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ZU DIESEM BUCH

Wer von der Alten Magie befallen ist, die im nebelumwogten Wald von Blunder lauert, wird von den Streitern des Königs vernichtet. Doch Elspeth Spindle hat überlebt, dank der mutigen Menschen, die ihr Geheimnis wahren und dank des Nachtmahrs, eines düsteren Wesens, das in ihrem Geist gefangen ist und ihr besondere Kräfte verleiht. Als Elspeth eines Nachts im Wald einem geheimnisvollen Mann begegnet, ist dies der Beginn einer gefährlichen Suche. Ravyn Yew, der Hauptmann der Streiter, ist in Wirklichkeit Anführer einer Gruppe von Verschwörern, die den Fluch über Blunder brechen und den tyrannischen König stürzen wollen. Dies kann nur mithilfe der zwölf Vorsehungskarten gelingen – der einzigen Quelle der Magie, die nicht verboten ist. Allein Elspeth ist in der Lage, die verborgenen Karten aufzuspüren, welche von ihren Besitzern streng gehütet werden. Und so muss sie nicht nur dem Mann vertrauen lernen, den sie als ihren größten Feind sah, sondern sich auch der unwiderstehlichen Anziehung zwischen ihr und Ravyn stellen. Doch ganz gleich, ob sie ihre Gefühle zulässt oder nicht – es gibt eine Wahrheit, der sie nicht entkommen kann: Der Nachtmahr wird stärker und droht ihren Geist zu verschlingen. Und Elspeth weiß nicht, ob sie ihn aufhalten kann …


Auf die stillen Mädchen mit Geschichten in den Köpfen.

Auf ihre Träume – und ihre Albträume.


ANMERKUNG DER REDAKTION

Liebe Leser:innen,

die Familien im Königreich Blunder tragen allesamt die Namen von Bäumen und Pflanzen.

Um den Klang der Namen der Protagonist:innen in der Geschichte zu erhalten, wurden deren Familiennamen im Erzähltext nicht ins Deutsche übertragen. Einige der Bäume haben jedoch im Roman und im Volksglauben eine besondere Bedeutung. Daher haben wir uns in Absprache mit der Autorin dafür entschieden, euch ein Glossar mit den deutschen Namen mitzugeben und die Bedeutung der Hausbäume der Hauptcharaktere im Volksglauben etwas näher zu beleuchten. Wir hoffen, dass es euch Freude macht.

Spindle – Pfaffenhütchen oder Spindelstrauch

(Euonymus europaeus)

Das Holz wurde früher u. a. für die Herstellung von Spindeln verwendet. Feurig pinkes Herbstlaub. Euonymus (»von gutem Ruf«) ist ein sogenannter Tabuname, der die Gefährlichkeit des giftigen Strauches abwehren sollte.

Yew – Eibe

(Taxus baccata)

Giftig, galt als heiliger oder magischer Baum bei den Kelten und in anderen Kulturen, da er als Verbindung zwischen der Welt der Lebenden und Toten gesehen wurde. Sein Holz wurde im Mittelalter bevorzugt für die Herstellung von Bögen verwendet.

Hawthorn – Weißdorn oder Hagedorn

(Crataegus)

Strauch mit spitzen Dornen und roten Beeren, gilt als Sitz der Elfen und Feen und taucht sehr oft in der keltischen Sagenwelt auf – so schläft zum Beispiel Merlin unter einem Weißdornbusch. Er gilt auch als Schutzpflanze und wurde gern als Grenzbepflanzung angelegt.

Rowan* – Eberesche oder Vogelbeere

(Sorbus aucuparia)

In den nordischen Kulturen ist der Baum mit den roten Beeren mit dem Gott Thor assoziiert, auf den britischen Inseln gilt die Eberesche als Schutz gegen Magie und Hexerei.

Weitere Familiennamen:

Ash - Esche

Beech - Buche

Gorse - Ginster

Juniper – Wacholder

Laburnum – Goldregen

Larch – Lärche

Linden (Tree) – Linde

Moss – Moos

Pine – Kiefer

Thistle – Distel

Whitebeam (Tree) – Mehlbeere oder Silberbaum

Willow – Weide

Yarrow – Schafgarbe

Ivy – Efeu

* In den Versen des Hirtenkönigs werden die Rowans »Escher« genannt.

[image: ]

TEIL I

DIE KARTEN
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1. KAPITEL

[image: ]

Ich war neun Jahre alt, als die Ärzte zum ersten Mal in unser Haus kamen.

Mein Onkel und seine Männer waren fort. Meine Cousine Ione und ihre Brüder spielten lautstark in der Küche, weswegen meine Tante das Hämmern an der Tür erst hörte, als der erste Mann in weißem Gewand bereits in der Stube stand.

Sie hatte keine Zeit, mich zu verstecken. Ich schlief, schlummerte wie eine Katze am Fenster. Als sie mich wachrüttelte, war ihre Stimme voller Angst. »Lauf zum Wald«, flüsterte sie, entriegelte das Fenster und schob mich sanft durch die Öffnung hinaus.

Ich landete nicht auf warmem Sommergras. Mein Kopf schlug auf Stein und ich blinzelte gegen die schwarzen Flecke an, die die schwindelerregende Übelkeit vor meinen Augen tanzen ließ, mein Kopf umkränzt von roter, klebriger Wärme.

Ich hörte sie drinnen im Haus, ihre schweren Schritte, die von ihren bösen Absichten zeugten.

Steh auf, rief die Stimme in meinem Kopf. Steh auf, Elspeth.

Ich kam wankend auf die Beine, den Blick sehnsüchtig auf die Baumgrenze direkt hinter dem Garten gerichtet. Nebel umfing mich, und obwohl ich mein Amulett nicht in der Tasche hatte, rannte ich auf die Bäume zu.

Doch der Schmerz in meinem Kopf war zu stark.

Wieder stürzte ich und Blut lief meinen Hals hinunter. Sie werden mich fangen, rief ich, besinnungslos vor Angst. Sie werden mich töten.

Niemand wird dir ein Leid zufügen, Kind, knurrte er. Aber jetzt steh auf!

Ich versuchte es. Versuchte es mit aller Kraft. Doch mein Kopf war zu schlimm verletzt, und nach fünf verzweifelten Schritten – der Waldrand so nah, dass ich ihn bereits riechen konnte – stürzte ich zu Boden, umfangen von einer kalten, leblosen Ohnmacht.

Ich wusste, dass das, was als Nächstes geschah, kein Traum war. Es konnte keiner sein. Wenn ein Mensch ohnmächtig war, träumte er nicht. Ich träumte keineswegs. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich es sonst bezeichnen sollte.

In meinem Traum sickerte der Nebel, dicht und dunkel, in mich hinein. Ich befand mich, genau wie einen Augenblick zuvor, im Garten meiner Tante. Ich konnte sehen und hören – die Luft riechen, die Erde unter meinem Kopf spüren –, doch ich war erstarrt, konnte mich nicht rühren.

Hilfe, rief ich kläglich. Hilfe.

Schritte ertönten in meinem Kopf, schwer und eilig. Tränen rannen meine Wangen hinunter. Ich erschrak, konnte jedoch nichts erkennen, sah nur verschwommen, als wäre ich von Meerwasser umgeben.

Plötzlich durchfuhr ein brennender, wilder Schmerz meine Arme und meine Adern färbten sich schwarz wie Tinte.

Ich schrie. Schrie, bis die Welt um mich herum verschwand – bis mein Sichtfeld sich so weit verengte, dass alles schwarz wurde.

Ich erwachte unter einer Erle, verborgen vom Nebel und dem dichten Grün des Waldes. Der Schmerz in meinen Adern war verschwunden. Irgendwie hatte ich es, mit aufgeschlagenem Kopf, geschafft, die Baumgrenze zu erreichen. Ich war den Ärzten entkommen.

Ich würde leben.

Meine Brust schwoll an und ich schluchzte vor Freude auf, während mein Geist noch immer gegen die abebbende Panik ankämpfte, die mich zu überwältigen gedroht hatte.

Erst als ich mich aufsetzte, spürte ich den Schmerz in meinen Händen. Ich blickte auf sie hinab. Meine Handflächen waren zerkratzt und aufgerissen, und dort, wo meine nun erdverkrusteten Nägel abgebrochen waren, waren meine Finger blutverschmiert. Um mich herum war die Erde aufgewühlt und das Gras umgeknickt. Etwas – oder jemand – hatte es platt gedrückt.

Etwas, oder jemand, hatte mir geholfen, durch den Nebel zu kriechen und mich in Sicherheit zu bringen.

Er verriet mir nie, wie er meinen Körper bewegt hatte, wie er es an jenem Tag geschafft hatte, mich zu retten. Das blieb eines seiner zahlreichen Geheimnisse, die unausgesprochen, teilnahmslos in der Dunkelheit, die wir hüteten, ruhten.

Trotzdem hörte ich damals zum ersten Mal auf, mich vor dem Nachtmahr zu fürchten – vor der Stimme in meinem Kopf, dem Wesen mit merkwürdigen, gelben Augen und einer unheimlichen, weichen Stimme. Inzwischen waren elf Jahre vergangen und ich fürchtete ihn überhaupt nicht mehr.

Obwohl ich es sollte.

An jenem Morgen ging ich den Waldweg entlang, um Ione in der Stadt zu treffen.

Graue Wolken verdunkelten den Himmel und der Pfad war rutschig – dicht mit Moos bewachsen. Der Wald hielt sein Wasser fest, schwer und nass, als wolle er sich gegen den unvermeidlichen Wechsel der Jahreszeiten auflehnen. Nur hier und da hob sich aus dem smaragdgrünen Schimmer ein Hartriegel ab, der seine rotorangefarbenen Blätter flammend und stolz im Nebel leuchten ließ.

Eine Schar Vögel flatterte unter einem Buchsbaum auf, aufgeschreckt von meinen plumpen Schritten, und stieg wirr empor, durch den Nebel, der so dicht war, dass sie ihn mit ihren Flügeln aufzuwirbeln schienen. Ich zog die Kapuze tief in die Stirn und pfiff eine Melodie. Es war eines seiner Lieder, eines der vielen, die er in den dunklen Winkeln meines Geistes zu summen pflegte. Alt, klagend und sanft tönte es durch das leise Rauschen des Waldes. Es klang angenehm in meinen Ohren, und als die letzten Töne trillernd über meine Lippen kamen und den Pfad entlangschallten, bedauerte ich, sie verklingen zu hören.

Kurz zog ich mich in meinen Hinterkopf zurück – tastete in der Dunkelheit umher. Als ich keine Antwort erhielt, trottete ich weiter den Weg entlang.

Als der Weg zu schlammig wurde, lief ich im Wald weiter, wurde jedoch von einem Gestrüpp mit Brombeeren – schwarz und saftig – aufgehalten. Bevor ich sie aß, nahm ich mein Amulett, den Fuß einer Krähe, und drehte es, während der Nebel, der am Wegesrand waberte, sich um mich legte.

Der klebrige Saft an meinen Fingern lockte Ameisen an. Ich schnippte sie weg, schmeckte die scharfe Säure derjenigen, die ich versehentlich mitgegessen hatte und die meine Zunge verbrannten. Dann wischte ich mir die Finger an meinem Kleid ab, dessen dunkle Wolle so schwarz war, dass sie die Flecke vollständig verschluckte.

Ione erwartete mich am Ende des Weges jenseits der Bäume. Wir umarmten uns. Anschließend ergriff sie meinen Arm und betrachtete prüfend mein von der Kapuze verborgenes Gesicht.

»Du hast den Weg nicht verlassen, oder, Bess?«

»Nur für einen Moment«, antwortete ich und betrachtete dabei die Straßen, die vor uns lagen.

Wir standen am Rande von Blunder. Das Netz aus kopfsteingepflasterten Straßen und Geschäften flößte mir mehr Angst ein als jeder finstere Wald. Die Leute eilten emsig umher, und nachdem der Wald so viele Wochen mein Zuhause gewesen war, dröhnten die Laute der Menschen und Tiere unangenehm in meinen Ohren. Ein Fuhrwerk sauste an uns vorbei, das Klappern der Hufe scharf auf dem uralten Straßenpflaster. Ein Mann kippte drei Stockwerke über uns schmutziges Wasser aus dem Fenster und etwas davon spritzte auf den Saum meines schwarzen Kleides. Kinder weinten. Frauen schrien und schimpften. Händler priesen lautstark ihre Waren an, irgendwo läutete eine Glocke und der Ausrufer von Blunder gab Kunde von der Verhaftung dreier Räuber.

Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich Ione die Straße entlang folgte. Wir verlangsamten immer wieder unsere Schritte, um uns die Stände der Händler anzusehen, um mit den Fingern über neue Stoffe zu streichen, die aus der Auslage geholt wurden. Ione bezahlte eine Kupfermünze für ein Knäuel rosa Band, und als sie dem Verkäufer zulächelte, sah man die kleine Lücke zwischen ihren Schneidezähnen. Iones Anblick wärmte mein Herz. Ich hatte meine blonde Cousine sehr gern.

Meine Cousine und ich waren so unterschiedlich. Sie war aufrichtig – echt. Ihre Emotionen standen ihr ins Gesicht geschrieben, während meine sich hinter einer sorgfältig eingeübten Fassade der Gleichmut verbargen. Sie war in jeder Hinsicht lebendig, posaunte ihre Wünsche und Ängste und alles, was dazwischenlag, laut in die Welt hinaus wie einen Dankeszauber. Sie strahlte eine Ungezwungenheit aus, die Mensch und Tier für sie einnahm. Selbst die Bäume schienen sich im Einklang mit ihren Schritten zu wiegen. Jeder liebte sie. Und sie erwiderte diese Liebe. Selbst wenn es zu ihrem Nachteil war.

Ione spielte niemandem etwas vor. Sie war einfach, wie sie war.

Ich beneidete sie darum. Ich war ein verängstigtes Tier, kam nur selten zur Ruhe. Ich brauchte Ione – ihren Schutzschild aus Wärme und Ungezwungenheit –, insbesondere an einem Tag wie diesem, meinem Namenstag, an dem ich das Haus meines Vaters besuchte.

Weit weg, in den Tiefen meines Geistes, erscholl träge das Klicken von Zähnen. Ich biss meine eigenen fest zusammen, ballte die Fäuste, doch es war sinnlos – ich konnte sein Kommen und Gehen nicht kontrollieren. Ein Junge drängte sich an mir vorbei und sein Blick verharrte dabei ein wenig zu lange auf meinem Gesicht. Ich schenkte ihm ein falsches Lächeln, bevor ich mich abwandte und mit der Hand über die angespannten Muskeln an meiner Stirn strich, bis ich spürte, wie meine Miene ausdruckslos wurde. Das war ein Trick, an dessen Perfektionierung ich jahrelang vor dem Spiegel gearbeitet hatte – mein Gesicht zu formen wie Ton, bis es den nichtssagenden, sittsamen Ausdruck einer Person annahm, die nichts zu verbergen hatte.

Ich spürte, wie er Ione durch meine Augen beobachtete. Als er sprach, war seine Stimme geschmeidig wie Öl. Blondes Mädchen, sanft und rein. Blondes Mädchen, schlicht und klein. Blondes Mädchen, übersehn, Königin wirst du nie sein.

Still, sagte ich und wandte meiner Cousine den Rücken zu.

Ione ahnte nicht, was die Infektion bei mir angerichtet hatte. Zumindest nicht, in welchem Ausmaß. Niemand wusste es. Nicht einmal meine Tante Opal, die mich fiebernd und fantasierend bei sich aufgenommen hatte. Nachts, wenn mein Fieber brennend gewütet hatte, hatte sie Wolle in den Türrahmen gesteckt und die Fenster geschlossen gehalten, damit ich die anderen Kinder nicht mit meinen Schreien weckte. Sie hatte mir Schlaftränke verabreicht und meine brennenden Adern mit Umschlägen bedeckt. Sie hatte mir aus den Büchern vorgelesen, die einst ihr und meiner Mutter gehört hatten. Sie hatte mich geliebt, obwohl sie gewusst hatte, was es bedeutete, einem Kind, das dem Fieber anheimgefallen war, Unterschlupf zu gewähren.

Als ich mein Krankenzimmer schließlich wieder verlassen hatte, hatten mein Onkel und meine Cousins mich auf der Suche nach einem Anzeichen von Magie gemustert – nach irgendetwas, was mich verraten würde.

Doch meine Tante war eisern geblieben. Ich war tatsächlich Opfer des Fiebers geworden, das in Blunder so sehr gefürchtet wurde, doch damit hatte es sich – die Infektion hatte mir keine Magie geschenkt. Solang meine Infektion geheim blieb, konnte auch niemand den Hawthorns oder der neuen Familie meines Vaters vorwerfen, mit mir gemeinsame Sache zu machen.

Und ich würde mein Leben behalten.

So spann man die besten Lügen – indem man ihnen gerade genug Wahrheit beimengte, dass sie überzeugend klangen. Ich stellte fest, dass selbst ich diese Lüge eine Zeit lang glaubte – dass ich glaubte, keinerlei Magie zu besitzen. Immerhin zeigte ich keines der offensichtlichen magischen Symptome, die so oft mit einer Infektion einhergingen – keine neuen Fähigkeiten, keine seltsamen Empfindungen. Ich gab mich leichtfertig der Illusion hin, ich wäre das einzige Kind, das die Infektion unbeschadet von der Magie überstanden hätte.

Doch das war eine Zeit, an die ich mich nicht zu erinnern versuchte – eine Zeit der Unschuld, vor den Vorsehungskarten.

Vor dem Nachtmahr.

Seine Stimme verklang und der leise Schatten seiner Gegenwart glitt zurück in die Dunkelheit. Mein Geist gehörte wieder mir und das Getöse der Stadt schwoll erneut in meinen Ohren an, als ich Ione an den Läden vorbei zur Market Street folgte.

Als wir um die nächste Ecke bogen, schlug uns gellender Lärm entgegen. Jemand schrie. Ich riss den Kopf hoch. Ione packte mich. »Streiter«, sagte sie.

»Oder Orithe Willow und seine Ärzte«, entgegnete ich, während wir unsere Schritte beschleunigten und dabei mit Blicken die Straße nach weißen Roben absuchten.

Wieder ertönte ein Schrei, dessen schriller Klang sich an den Härchen in meinem Nacken festzukrallen schien. Ich wandte den Kopf in Richtung des dicht bevölkerten, gepflasterten Platzes, doch Ione zog mich fort. Das Einzige, was ich sah, bevor wir erneut um eine Ecke bogen, war eine Frau, deren Mund zu einem stummen Klagelaut aufgerissen war. Der Ärmel ihres Umhangs war zurückgeschlagen und entblößte ihre Adern, die so dunkel waren wie Tinte.

Einen Augenblick später verschwand sie hinter vier Männern in schwarzen Umhängen – Streiter, die Elitesoldaten des Königs. Ihre Schreie verfolgten uns weiter, während wir durch die verwinkelten Straßen von Blunder eilten. Als wir schließlich das Tor von Spindle House erreichten, waren Ione und ich beide außer Atem.

Das Haus meines Vaters war das höchste in der Straße. Während ich vor dem Tor stand, gellten die Schreie noch immer durch meinen Kopf. Ione, deren Wangen nach dem steilen Weg gerötet waren, lächelte dem Wächter zu.

Das große hölzerne Tor öffnete sich und gab den Blick auf einen weitläufigen, mit Backsteinen gepflasterten Innenhof frei.

Wir traten ein, Ione voran. Inmitten des Hofs, gesäumt von Sandsteinen, wuchs ein uralter Spindelbaum, den der Großvater meines Großvaters gepflanzt hatte. Im Gegensatz zu unserem purpurroten Spindle-Banner hatte sich der Baum im Hof sein dunkles Grün bewahrt, und seine schlanken Äste trugen schwer an seinem dichten, wächsernen Laub. Ich streckte die Hand aus, um eines der Blätter zu berühren, wobei ich mich vor dem leicht gezahnten Blattrand in Acht nahm. Es war kein großer, majestätischer Baum, aber er war alt – stattlich.

Neben dem Spindelbaum stand ein kleiner, noch nicht voll ausgewachsener Mehlbeerbaum.

An der Nordseite des Hofes lagen die Stallungen, und im Süden befand sich die Waffenkammer. Doch wir gingen in keine der beiden Richtung, sondern weiter geradeaus. Als wir die steinerne Treppe vor dem Haus erreichten, holte ich tief Luft und glättete noch einmal meine Miene, bevor ich dreimal an die hohe Tür aus Eichenholz klopfte.

Der Haushofmeister meines Vaters empfing uns. »Einen schönen Nachmittag«, sagte Balian, und seine braunen Augen verengten sich, als sein Blick über meine glitt. Genau wie die anderen Angestellten im Haus meines Vaters hatte auch er schon vor langer Zeit gelernt, sich vor dem ältesten Kind der Familie Spindle in Acht zu nehmen.

Seit meinem letzten Besuch war ein Jahr vergangen. Trotzdem wirkten die tristen Farben des Hauses vertraut und die Wandbehänge und Teppiche unverändert. Balian entzündete eine Kerze, und Ione und ich folgten ihm, vorbei an der Treppe aus dunklem Kirschholz mit ihrem langen, gewundenen Geländer. Ich dachte nicht darüber nach, wie gern ich früher als kleines Mädchen dieses Geländer hinuntergerutscht war, und auch nicht darüber, dass sich das Haus seit damals nicht verändert hatte.

Ich dachte überhaupt an nicht viel.

Balian öffnete die abgerundete Tür, die in die Stube führte. Ich roch das Feuer im Kamin schon, bevor ich es spürte, den intensiven Zedernduft, der mich in der Nase kitzelte. Drinnen erhoben sich meine Stiefmutter Nerium und meine Zwillings-Halbschwestern Nya und Dimia aus ihren gepolsterten Sesseln.

Die Zwillinge besaßen den Anstand zu lächeln, wobei sich in ihren runden Wangen identische Grübchen bildeten. Ich konnte in ihren Gesichtern meinen Vater erkennen, vor allem weil das Gesicht ihrer Mutter Nerium nicht für ein freundliches Lächeln geschaffen war. Meine Stiefmutter blickte über ihre schmale Nase auf mich herab und wand die Spitzen ihres hüftlangen weißen Haars um ihre dünnen, knotigen Finger.

Wenn sie in ihrem Lieblingssessel hockte, sah sie immer aus wie ein wunderschöner Geier. Sie nahm wieder Platz und musterte mich mit ihren wachen blauen Augen, als wöge sie ab, ob ich würdig genug wäre, um von ihr verschlungen zu werden.

Ione trat zuerst ins Zimmer und versperrte Nerium den Blick auf mich.

Ich umarmte Nya und Dimia, wobei meine Halbschwestern darauf achteten, ihre Körper nicht zu eng an mich zu schmiegen. Als Balian die Tür schloss, nahmen Ione und ich unsere Plätze auf den dick gepolsterten Sesseln beim Feuer ein, von denen meiner dem Kamin am nächsten stand.

Dieser Ablauf war so zur Routine geworden, dass er sich fast einstudiert anfühlte.

Auf dem kleinen Tisch neben meinem Sessel stand eine Vase mit dunkelvioletten Iris. Ich strich mit den Fingern über die Blütenblätter, behutsam, damit ich sie nicht zerdrückte. Es standen immer Iris in der Stube.

»Eine derart fade Blume«, bemerkte Nerium, die mich noch immer beobachtete. Als ihr Blick auf die Iris fiel, verengten sich ihre Augen. »Ich kann nicht verstehen, was dein Vater daran findet.«

Mein Magen zog sich zusammen. Wie meistens, wenn Nerium mit mir sprach, lag in ihren sanften, mit Bedacht gewählten Worten ein boshafter Unterton. Mein Vater hatte aus einem einzigen, simplen Grund Iris in seinem Haus.

Der Name meiner Mutter war Iris gewesen.

»Ich finde sie hübsch«, sagte Ione und schenkte mir ein Lächeln, bevor sie meine Stiefmutter mit einem vernichtenden Blick bedachte.

Dimia, die oft lachte, wenn sie nicht verstand, was vor sich ging, stieß ein nervöses Kichern aus. »Du siehst gut aus«, sagte sie und beugte sich dicht zu Ione. »Ist das ein neues Kleid?«

Von der anderen Seite des Kamins spürte ich Nyas Augen auf mir, als wäre ich ein Buch, das zu lesen ihr verboten worden war. Als ich herausfordernd ihrem Blick begegnete, wandte sie sich mit argwöhnischer Miene ab.

Meine Halbschwestern liebten mich nicht. Falls sie es doch taten, hatten sie zumindest längst keine Übung mehr darin, es zu zeigen. Dimia und Nya waren dreizehn Jahre alt, sieben Jahre jünger als ich, und in fast jeder Hinsicht identisch und nicht voneinander zu unterscheiden, abgesehen von dem blassen Muttermal unter Nyas linkem Ohr. Schon mein ganzes Leben beäugten sie mich mit dem identischen Ausdruck verhaltener Neugier und reservierten ihre Zuneigung einzig füreinander.

Ich wechselte leere Worte mit Dimia und spürte die Hitze des Kaminfeuers kaum. Sie erzählte mir, dass sie nach Stone, der Burg des Königs, zur Feier der Tagundnachtgleiche eingeladen worden waren.

»Ich liebe die Äquinoktiumsfeiern«, sagte Dimia, deren Stimme die ihrer Mutter und ihrer Schwester übertönte. Sie nahm sich ein gebuttertes kleines Brötchen vom Beistelltisch, während in ihre blauen Augen ein verträumter Ausdruck trat. Als sie weitersprach, flogen Krümel aus ihrem Mund. »Die Musik – die Tänze – die Spiele!«

»Nicht alle Spiele sind amüsant«, meinte Nya und wischte ihrer Zwillingsschwester einen Krümel aus dem Mundwinkel. »Erinnerst du dich noch, was letztes Jahr geschehen ist?«

Nerium blähte die Nasenflügel. Ione runzelte die Stirn. Dimia zupfte am Saum ihres Ärmels.

Meine Miene blieb ausdruckslos. Ich erinnerte mich nicht – ich war nicht dabei gewesen.

»Kronprinz Hauth spielt gern Wahrheitsspiele mit seiner Kelch-Karte«, erklärte Nerium, ohne sich die Mühe zu machen, mich anzusehen. »Dabei kam es zu einer Auseinandersetzung zwischen ihm und einem der anderen Streiter – Jespyr Yew, glaube ich. Obwohl ich nicht nachvollziehen kann, weshalb der König eine Frau in seinen Diensten hat –«

Dein Vater kommt.

Die Stimme des Nachtmahrs glitt so abrupt und voller Dringlichkeit aus dem Dunkel direkt hinter meine Augen, dass ich zusammenzuckte. Kannst du sie sehen?

Ich hielt ganz still und ließ meine Augenlider zufallen. Dort, in der Finsternis, war es, ein blaues Leuchten, das immer stärker wurde: eine Vorsehungskarte – die Brunnen-Karte. Sie strahlte wie ein saphirfarbenes Leuchtfeuer, das über dem Boden schwebte, zweifellos verstaut in der Tasche meines Vaters. Wie alle Vorsehungskarten hatte der Brunnen die Maße einer gewöhnlichen Spielkarte, war kaum größer als meine geschlossene Faust. Die Karte war mit uraltem Samt umsäumt.

Dieser Samt war es, der das Licht absonderte, ein Licht, das nur ich sehen konnte. Oder vielmehr ein Licht, das nur die Kreatur in meinem Kopf sehen konnte.

Die Brunnen-Karte war die Mitgift meiner Mutter gewesen und so viel Gold wert wie ganz Spindle House. Sie war eine von zwölf unterschiedlichen Vorsehungskarten, die gemeinsam ein Deck bildeten. Unsere uralte Schrift, das Alte Buch der Erlen, berichtete von diesen Karten, und sie waren nicht nur Blunders wertvollster Schatz, sondern zudem die einzige legale Möglichkeit, Magie anzuwenden. Jeder konnte sie benutzen – eine Berührung und eine Absicht waren alles, was dazu nötig war. Man musste seinen Geist leeren, die Karte in der Hand halten, sie dreimal antippen, und schon beherrschte man die Karte. Man konnte sie einstecken oder anderswo ablegen, ohne dass die Magie abriss. Erst erneutes dreimaliges Antippen oder die Berührung einer anderen Person stoppten den Fluss der Magie.

Benutzte man eine Karte allerdings zu lange, hatte das fürchterliche Konsequenzen.

Die Vorsehungskarten waren außerordentlich selten und ihre Anzahl begrenzt. Als Kind hatte ich nur ab und an einen Blick auf sie werfen dürfen.

Und nur ein einziges Mal hatte ich eine berührt.

Ich erschauerte bei der Erinnerung daran, wie sich der Samt angefühlt hatte. Das saphirblaue Licht der Brunnen-Karte meines Vaters wurde stärker. Als die Tür sich öffnete, strömte es in die Stube, ein Leuchtfeuer, das aus der Brusttasche seines Wamses strahlte.

Erik Spindle, Herr über eines der ältesten Häuser Blunders. Groß, streng, Furcht einflößend. Doch am schlimmsten war, dass er einst Hauptmann genau jener Männer gewesen war, die dazu berufen waren, auf diejenigen Jagd zu machen, die Magie in sich trugen – wie ich es tat.

Ein Streiter bis ins Mark.

Doch für mich war er mehr als ein Soldat. Er war mein Vater. Wie die Spindles vor ihm war er kein Mann vieler Worte. Wenn er sich dazu entschloss zu sprechen, klang seine Stimme tief und scharf, wie die schartigen Steine, die sich im Schatten unter einer Zugbrücke verbargen. Sein Haar war von Silber durchzogen und wurde im Nacken von einem Lederband zusammengehalten.

Genau wie Neriums Gesicht war auch seines nicht für ein herzliches Lächeln geschaffen. Doch als er in meine Richtung blickte, wurde der scharfe Zug um seine blauen Augen etwas weicher.

»Elspeth«, sagte er. Er zog seine Hand hinter dem Rücken hervor und hielt einen Strauß Wildblumen hoch, der in seiner schwieligen Faust furchtbar zart und zerbrechlich wirkte. Gelbe Schafgarbe. »Alles Gute zum Namenstag.«

Ich verspürte einen leichten Stich in der Brust. Selbst nach all den Jahren – nach dem Tod meiner Mutter, meiner Infektion – schenkte er mir jedes Mal an meinem Namenstag Schafgarbe. »Die Schönste aller Schafgarben« – so hatte er mich als Kind immer genannt.

Ich erhob mich und ging zu ihm, geblendet durch das blaue Licht aus seiner Tasche. Als er mir die Schafgarbe in die Hand legte, stieg mir flüchtig der Duft des Waldes in die Nase. Er musste sie erst am Morgen gepflückt haben.

Ich versuchte, ihm nicht zu lange in die Augen zu sehen. Das wäre für uns beide nur unangenehm gewesen. »Vielen Dank.«

»Wir gedachten eigentlich, dich im Speisesaal zu treffen«, sagte meine Stiefmutter mit einer leichten Schärfe in der Stimme zu meinem Vater. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

Die Miene meines Vaters verriet nichts. »Ich bin gekommen, um in meinem eigenen Haus meine eigene Tochter zu begrüßen, Nerium. Ist dir das genehm?«

Nerium klappte den Mund zu. Ione bedeckte die Lippen, um ihr Schmunzeln zu verbergen.

Fast hätte ich gelächelt. Zu hören wie mein Vater für mich eintrat, fühlte sich besser an, als es sollte. Doch stärker als das Ziehen in meinen Mundwinkeln war der dumpfe, alte Schmerz, der tief in meiner Brust saß und mich allgegenwärtig daran erinnerte, wie es wirklich zwischen uns stand.

Er war nicht immer für mich eingetreten.

Balian steckte seinen kahler werdenden Kopf in die Stube. »Das Abendessen ist angerichtet, Mylord. Gebratene Ente.«

Mein Vater nickte knapp. »Begeben wir uns in den Speisesaal?«

Meine Halbschwestern verließen die Stube, gefolgt von meinem Vater. Ione ging als Nächste und ich einen Schritt hinter ihr.

Nerium fing mich an der Tür ab. Ihre schmalen Finger bohrten sich in meinen Arm. »Dein Vater wünscht, dass du dieses Jahr gemeinsam mit uns die Feierlichkeiten zur Tagundnachtgleiche besuchst«, flüsterte sie, wobei jedes S wie ein Zischen klang. »Was du selbstverständlich nicht tun wirst.«

Ich senkte den Blick auf ihre Hand an meinem Arm. »Wieso ›selbstverständlich‹, Nerium?«

Ihre blauen Augen verengten sich. »Soweit ich mich erinnere, hast du dich das letzte Mal, als du teilgenommen hast, zum Narren gemacht, wegen dieses Jungen, dessen Mutter, wie du wissen solltest, mehr als einmal hier erschienen ist, in der Hoffnung, dich anzutreffen.«

Ich verzog das Gesicht. Das mit Alyx hatte ich schon fast vergessen. Es war Jahre her. »Du hättest ihr sagen können, wo ich wirklich wohne.«

»Damit die Leute anfangen, Fragen zu stellen, weshalb dein Vater dich fortgeschickt hat?« Die Falten um ihren Mund vertieften sich. »Wir haben eine glückliche Lösung gefunden, Elspeth. Du hältst dich vom Hofe fern, verhältst dich ruhig und lässt dich nicht blicken, und im Gegenzug bezahlt dein Vater die Hawthorns – großzügig, möchte ich hinzufügen –, damit sie dich behalten.«

Behalten. Als wäre ich ein Pferd im Stall meines Onkels. Ich riss meinen Arm aus ihrem Griff. Jeglicher Appetit war mir vergangen. Ich spähte über die Schulter meiner Schwiegermutter hinweg suchend nach Ione, doch sie war bereits in den großen Saal gegangen.

»Mir ist plötzlich nicht mehr nach Ente«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich wich vor meiner Schwiegermutter zurück und knallte auf dem Weg nach draußen die Tür zur Stube hinter mir zu. »Aber du wirst dir sicher eine Ausrede für mich einfallen lassen.«

Ich konnte das Lächeln in Neriums weicher, boshafter Stimme praktisch hören. »Das tue ich doch immer.«

Ich riss mich zusammen, bis ich wieder aus Spindle House hinaus war. Erst als die großen Türen sich hinter mir geschlossen hatten, gestattete ich mir zu weinen.

Ich hielt den Kopf gesenkt, die Augen heiß vor Tränen, und eilte davon, den ganzen Weg bis zur Kirche am Stadtrand. Erst als ich in den leeren Straßen allein war, gönnte ich meiner kränklichen Lunge eine Ruhepause.

Vornüber gebeugt hustete ich, während in meiner Brust Zorn und Schmerz wild und misstönend wüteten.

Der Nachtmahr regte sich in der Dunkelheit, wie ein Wolf, der das Gras niedertrampelte, bevor er sich hinlegte. Schade, dass wir gehen mussten, sagte er. Ich habe die anregende Unterhaltung mit unserer lieben Nerium so sehr genossen.

Ich lief weiter, trat mit der Stiefelspitze gegen einen Stein, bis er im hohen Gras verschwand, das auf dem Erdwulst zwischen der Straße und dem Fluss wuchs. Du wirst sie schon früh genug wiedersehen.

Und wirst du dann wieder mit eingezogenem Schwanz die Flucht ergreifen?

Hättest du etwa gewollt, dass ich nach so etwas noch bleibe?, gab ich scharf zurück.

Ja. Weil fortlaufen, meine Liebe, genau das ist, was sie von dir will.

So ist es eben einfacher – ihnen aus dem Weg zu gehen. Ich holte Luft. Fortzulaufen. Das liegt in meiner Natur. Außerdem, fügte ich mit hohler Stimme hinzu, wenn mein Vater sich tatsächlich meine Gesellschaft wünschen würde, hätte er mich vor elf Jahren nicht im Stich gelassen. Das weißt du genauso gut wie ich – weshalb verhöhnst du mich auch noch?

Sein Gelächter perlte wie Wasser, das die Wände einer Höhle hinabrann, hallte nach, bevor es schließlich zu hohler Stille verklang. Weil das, meine Liebe, in meiner Natur liegt.

Ich setzte mich am Fluss nieder, genoss das gleichmäßige Rauschen des strömenden Wassers. Dann begann ich, an der Schafgarbe zu zupfen, die winzigen gelben Blütenblätter eines nach dem anderen abzuzwicken. Ich kaufte einem Krämer einen Apfel und eine Ecke scharfen Käse ab und blieb am Wasser, bis das Licht jenseits des Nebels tief am Himmel stand. Insgeheim hoffte ich, dass Ione das Haus meines Vaters früher verlassen würde, um mir zu folgen – dass wir den Waldweg gemeinsam beschreiten könnten –, doch irgendwann schlug die Glocke sieben Mal und sie war immer noch nicht gekommen.

Ich flocht mir das Haar zu einem dicken Zopf, wischte mir die Erde vom Po und warf noch einen letzten Blick die Straße zur Stadt hinunter, bevor ich die Hand fest um den Krähenfuß in meiner Tasche schloss und den Wald betrat.


2. KAPITEL
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Es begann in der Nacht des großen Unwetters. Der Wind blies den Laden an meinem Fenster auf und grelle Blitze warfen groteske Schatten auf den Boden meines Zimmers. Die Treppenstufen knarrten, als mein Vater auf Zehenspitzen heraufkam, während die Schreie meiner fliehenden Zofe noch durch die Korridore hallten. Als er zu meiner Tür kam, lag ich reglos im Delirium und meine Adern waren dunkel wie Baumwurzeln. Er zog mich aus meinem schmalen Kinderbett und verfrachtete mich in eine Kutsche.

Zwei Tage später erwachte ich im Wald in der Obhut meiner Tante Opal.

Als das Fieber wieder sank, stand ich jeden Tag in der Morgendämmerung auf, um meinen Körper nach neuen Anzeichen von Magie zu untersuchen. Doch die Magie kam nicht. Jeden Abend, wenn ich schlafen ging, betete ich, dass das alles nur ein schwerwiegender Fehler gewesen war und dass mein Vater bald kommen würde, um mich nach Hause zu holen.

Ich spürte ihre Blicke auf mir, merkte, wie die Angestellten rasch vor mir davoneilten, wie mein Onkel mich mit zusammengekniffenen Augen musterte, wartete. Selbst die Pferde scheuten vor mir, schienen meine Infektion spüren zu können – wie die Magie langsam in meinem jungen Blut zu sprießen begann.

In meinem vierten Monat im Wald kam eines Tages mein Onkel mit sechs seiner Männer durchs Tor geritten, die Pferde schweißüberströmt, das Schwert meines Onkels blutverschmiert. Rasch verbarg ich meinen schlaksigen Körper im Schatten des Stalls und beobachtete sie neugierig, sah das triumphierende Lächeln auf den Lippen meines Onkels. Er ließ Jedha, den Waffenmeister, rufen, und die beiden sprachen hektisch und leise miteinander, bevor sie sich zum Haus wandten.

Ich hielt mich im Schatten und folgte ihnen durch den Saal zu der mit Mahagoni vertäfelten Bibliothek, deren Türen sie nicht ganz geschlossen hatten. Ich konnte mich später nicht mehr erinnern, was sie miteinander sprachen – wie mein Onkel es geschafft hatte, den Räubern die Vorsehungskarte abzunehmen –, sondern nur noch, dass sie in heller Aufregung waren.

Ich wartete, bis sie gingen. Mein Onkel war so töricht gewesen, die Karte nicht wegzuschließen, und so stahl ich mich in die Mitte des Raums.

Am oberen Rand der Karte standen zwei Worte geschrieben: Der Nachtmahr. Mein Mund klappte auf und meine kindlichen Augen wurden groß. Ich kannte das Alte Buch der Erlen gut genug, um zu wissen, dass es sich bei dieser Vorsehungskarte um eines von nur zwei Exemplaren seiner Art handelte und dass ihre Magie schrecklich und furchterregend war. Benutzte man sie, verlieh sie einem die Fähigkeit, in den Köpfen anderer Menschen zu sprechen. Verwendete man sie zu lange, offenbarte die Karte einem seine tiefsten, dunkelsten Ängste.

Doch nicht der Ruf, der dieser Karte vorauseilte, nahm mich gefangen – sondern das Ungeheuer. Ich stand über den Tisch gebeugt und schaffte es nicht, den Blick von dem scheußlichen Wesen zu lösen, das auf der Karte abgebildet war. Struppiges Fell überzog seine Glieder und seinen gekrümmten Rücken bis hinunter zum Ansatz seines gesträubten Schwanzes. Seine Finger waren gespenstisch lang, haarlos und grau und endeten in großen, scheußlichen Krallen. Sein Gesicht war weder menschlich noch tierisch, sondern irgendetwas dazwischen. Ich beugte mich tiefer über die Karte, fasziniert von dem zähnefletschenden Wesen, dessen spitze Zähne unter seinen zurückgezogenen Lippen hervortraten.

Seine Augen schlugen mich in ihren Bann. Sie waren gelb, leuchtend wie eine Fackel, durchschnitten von langen, katzenartigen Pupillen. Die Kreatur blickte zu mir auf, reglos, mit starrem Blick, und obwohl sie aus Farbe und Pergament bestand, wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich ebenso aufmerksam betrachtete wie ich sie.

Verstehen zu wollen, was als Nächstes geschah, glich dem Versuch, einen zerbrochenen Spiegel wieder zusammenzusetzen. Auch wenn ich es schaffte, die Bruchstücke wieder zusammenzufügen, blieben Risse in meinen Erinnerungen bestehen. Das Einzige, woran ich mich genau erinnern konnte, war, wie sich der weinrote Samt anfühlte – wie unglaublich weich die Ränder der Nachtmahr-Karte waren, als meine Finger über sie glitten.

Ich erinnerte mich auch an den Geruch von Salz und den weiß glühenden Schmerz, der ihm folgte. Ich musste gestürzt oder ohnmächtig geworden sein, denn als ich wieder auf dem Boden der Bibliothek erwachte, war es draußen dunkel. Die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf, und aus irgendeinem Grund wusste ich, dass ich nicht mehr allein in der Bibliothek war.

Das war der Augenblick, in dem ich es zum ersten Mal hörte. Das Geräusch der langen, spitzen Krallen, die gegeneinanderstießen.

Klick. Klick. Klick.

Ich sprang auf und suchte die Bibliothek nach einem Eindringling ab. Doch ich war allein. Erst als es wieder geschah – klick, klick, klick –, begriff ich, dass die Bibliothek leer war.

Der Eindringling befand sich in meinem Kopf.

»Hallo?«, rief ich mit brechender Stimme.

Seine Stimme klang männlich, ein Fauchen und Säuseln – Galle und Öl – teuflisch und freundlich, und hallte durch meinen Kopf. Hallo.

Ich schrie auf und floh aus der Bibliothek. Doch vor dem, was ich getan hatte, gab es kein Entkommen.

Plötzlich dämmerte mir die bittere Erkenntnis: Die Infektion hatte mich nicht verschont. Ich besaß Magie. Absonderliche, grauenvolle Magie. Eine einzige Berührung hatte genügt. Mein Finger hatte den Samt berührt und ich hatte etwas aus der Nachtmahr-Karte meines Onkels in mich aufgenommen. Nur eine einzige Berührung, und nun kauerte ihre Macht gefangen in den Winkeln meines Geistes.

Zuerst dachte ich, ich hätte die Karte selbst – ihre Magie – in mich aufgenommen. Doch so sehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es nicht, in den Köpfen anderer zu sprechen. Ich konnte lediglich mit der Stimme sprechen – mit dem Ungeheuer, dem Nachtmahr. Auf der Suche nach Antworten wälzte ich das Alte Buch der Erlen, bis ich es auswendig konnte. In seiner Beschreibung der Nachtmahr-Karte berichtete der Hirtenkönig davon, dass die schlimmsten Ängste eines Menschen ans Licht gebracht würden – berichtete von Heimsuchung und Schrecken. Ich wartete auf die Angst, auf Träume, auf Albträume. Doch sie kamen nicht. Jedes Mal, wenn ich einen dunklen Raum betrat, biss ich die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, weil ich mir sicher war, dass er die Stille mit seinem grauenerregenden Kreischen zerschmettern würde, doch er blieb still. Er suchte mich nicht heim.

Er sagte kein Wort, bis zu jenem Tag, als die Ärzte kamen und er mein Leben rettete.

Danach wurden die Geräusche seines Kommens und Gehens zu etwas Vertrautem. Er war ein Rätsel und seine Geheimnisse waren zahllos. Doch noch merkwürdiger war, dass der Nachtmahr über seine eigene Magie verfügte. Für seine Augen strahlten die Vorsehungskarten hell wie Fackeln und jede in ihrer spezifischen Farbe, die zum Samt passte, der sie umsäumte. Da er in meinem Geist gefangen war, sah ich ebenfalls die Karten. Und wenn ich ihn um Hilfe bat, wurde ich stärker – konnte ich schneller, länger laufen und meine Sinne schärften sich.

Manchmal verhielt er sich vollkommen ruhig, als würde er schlafen. Zu anderen Gelegenheiten schien er von meinen Gedanken gänzlich Besitz zu ergreifen. Wenn er redete, sprach seine weiche, gespenstische Stimme in rhythmischen Rätseln, manchmal in Form von Zitaten aus dem Alten Buch der Erlen, manchmal lediglich, um mich zu verhöhnen.

Doch egal, wie oft ich ihn fragte, verriet er mir nicht, wer er war oder wie es dazu gekommen war, dass er in der Nachtmahr-Karte existiert hatte.

Elf Jahre waren wir nun schon beisammen.

Elf Jahre, und ich hatte keiner Seele davon erzählt.

Ich benutzte den Waldweg nur selten nachts und schon gar nicht allein. Noch einmal warf ich einen Blick über die Schulter, in der Hoffnung, Ione zu mir aufschließen zu sehen, damit wir gemeinsam, Arm in Arm, der Dunkelheit trotzen könnten.

Doch das Einzige, was sich am Waldrand regte, war eine weiße Eule. Ich sah, wie sie aus dem Dickicht aufstieg, und verfolgte erstaunt ihren steilen Flug. Die Nacht legte sich über die Bäume und mit ihr kamen die Laute der Tiere – Wesen, die die Dunkelheit kühn werden ließ. Der Nachtmahr regte sich in den Tiefen meines Bewusstseins und jagte mir trotz der lauen Luft einen Schauer über den Rücken.

Ich verschränkte die Arme über der Brust und beschleunigte meinen Schritt. Nur noch ein paar Windungen des Weges, dann könnte ich schon die Fackeln am Tor meines Onkels sehen, die mich nach Hause riefen.

Doch ich schaffte es nicht einmal bis zur zweiten Biegung, bevor ich auf die Räuber traf.

Sie kamen wie Raubtiere aus dem Nebel – sie waren zu zweit, in lange dunkle Mäntel gehüllt, mit Masken, die nur ihre Augen frei ließen. Der Erste hielt mich an der Kapuze fest und legte mir seine andere Hand über den Mund, um den Schrei zu ersticken, der meinen Lippen entwich. Der Zweite zog einen Dolch mit einem hellen Heft aus Elfenbein aus dem Gürtel und hielt die Spitze an meine Brust.

»Verhalte dich ruhig und ich werde ihn nicht benutzen«, sagte er mit tiefer Stimme. »Verstanden?«

Ich erwiderte nichts. Angst schnürte mir die Kehle zu. Schon mein halbes Leben durchschritt ich diesen Wald, doch bislang hatte sich mir nicht einmal ein Hund in den Weg gestellt – geschweige denn Räuber, und das auch noch so nahe am Anwesen meines Onkels. Sie waren entweder unverschämt oder verzweifelt.

Ich drang in die Dunkelheit meines Geistes, tastete nach dem Nachtmahr. Er kam mit einem Zischen herbeigeglitten, geweckt von meiner Angst, hellwach und präsent hinter meinen Augen.

Ich nickte dem Räuber zu, wobei ich darauf achtete, dass sein Dolch sich dabei nicht bewegte.

Er trat einen Schritt zurück. »Wie heißt du?«

Lüge, flüsterte der Nachtmahr.

Ich atmete stockend ein, meine Kapuze noch immer gefangen im Griff des ersten Räubers. »J-J-Jayne. Jayne Yarrow.«

»Wo willst du hin, Jayne?«

Sag ihm, dass du nichts von Wert bei dir trägst.

Damit sie sich stattdessen an meinem Körper bedienen? Nein, lieber nicht.

Zorn begann unter meiner Angst zu brodeln, die Wut des Nachtmahrs ein metallischer Geschmack auf meiner Zunge. »Ich – ich stehe in den Diensten von Sir Hawthorn«, presste ich hervor, in der Hoffnung, dass das Gewicht des Namens meines Onkels sie einschüchtern würde.

Doch als der Räuber hinter mir kurz auflachte, wusste ich, dass ich das Falsche gesagt hatte.

»Dann weißt du von seinen Karten«, sagte er. »Sag uns, wo er sie aufbewahrt, und wir lassen dich gehen.«

Mein Rückgrat richtete sich auf und meine Hände ballten sich zu Fäusten. Die Strafe für den Diebstahl von Vorsehungskarten war ein langsamer, grausiger und öffentlicher Tod.

Was bedeutete, dass diese beiden Räuber nicht nur einfache Taschendiebe waren.

»Ich bin nur eine Magd«, log ich. »Ich weiß nichts.«

»Und ob du etwas weißt«, sagte er und zerrte an der Kapuze, bis ihre Schließe sich gegen meine Kehle drückte. »Sag es uns.«

Lass mich heraus, hörte ich wieder die Stimme des Nachtmahrs, die hinter seinen scharfen Zähnen hervorglitt.

Sei still und lass mich nachdenken, entgegnete ich scharf, ohne den Dolch dabei aus den Augen zu lassen.

»Hallo?«, sagte der Räuber hinter meinem Rücken und zog wieder an meiner Kapuze. »Kannst du mich hören? Bist du taub?«

»Warte«, warnte derjenige mit dem Dolch. Ich konnte sein Gesicht hinter der Maske nicht sehen, doch sein Blick war fest auf mich gerichtet. Als er näher kam, zuckte ich zusammen. In seinem Mantel hing der Geruch von Zedernrauch und Nelken.

»Durchsuch ihre Taschen«, befahl er.

Aufdringliche Finger glitten über meine Seiten abwärts, meine Taille entlang und meinen Rock hinunter. Ich biss die Zähne zusammen und hielt die Nase hocherhoben. Der Nachtmahr hielt still, doch seine Krallen klopften einen scharfen Rhythmus.

Klick. Klick. Klick.

»Nichts«, sagte der Räuber.

Doch der andere war nicht überzeugt. Was immer er in meinen Augen sah – welchen Verdacht er auch immer hegte –, genügte ihm, um den Dolch an die Stelle direkt über meinem Herzen zu drücken. »Sieh in ihren Ärmeln nach«, sagte er.

Hilf mir, rief ich in meinen Geist hinein. Jetzt!

Der Nachtmahr lachte – ein grausames, schlangenartiges Zischeln.

Weiß glühende Hitze schoss durch meine Arme. Meine Adern brannten und ich krümmte mich und unterdrückte einen Schrei, als die Kraft des Nachtmahrs durch mein Blut strömte.

Der Mann hinter mir wich einen Schritt zurück. »Was ist los mit ihr?«

Der Räuber mit dem Dolch sah mich mit weit aufgerissenen Augen an und senkte seine Klinge. Er senkte sie nur einen kurzen Moment – doch ein Moment genügte mir.

In meinen Muskeln brannte die Stärke des Nachtmahrs. Mit brutaler Kraft stieß ich den Räuber vor die Brust. Der Dolch fiel ihm aus der Hand und er wurde rücklings auf die Straße geschleudert. Sein Kopf schlug in dem Augenblick auf dem Boden auf, in dem der Räuber hinter mir nach seinem Schwert griff.

Doch die Reflexe des Nachtmahrs waren schneller. Ehe der Mann seine Klinge aus der Scheide ziehen konnte, packte ich bereits sein Handgelenk, mit so festem Griff, dass sich meine Fingernägel in seine Haut gruben. »Kommt nicht noch einmal hierher«, sagte ich mit einer Stimme, die nicht gänzlich die meine war.

Dann stieß ich ihn mit der ganzen Kraft des Nachtmahrs von der Straße in die Nebelschleier hinein.

Als er auf dem Waldboden auftraf, brachen Zweige und ein Fluch hallte durch die feuchte Sommerluft. Ich wartete nicht ab, bis er wieder aufstand. Ich rannte – rannte mit Höchstgeschwindigkeit zum Haus meines Onkels.

Schneller, rief ich über das Trommeln meines eigenen Herzens hinweg.

Meine Beine bewegten sich kraftvoll und meine Schritte waren so schnell und sicher, dass meine Fersen kaum den Boden berührten. Als ich schließlich das gelbe Licht der Fackeln erreichte, warf ich mich gegen die Backsteinmauer beim Tor meines Onkels und zwang mich zu tiefen, brennenden Atemzügen.

Ich spähte über meine Schulter hinweg zur Straße und rechnete fast damit zu sehen, dass sie mich verfolgten. Doch die Dunkelheit wurde einzig von Bäumen und Nebel durchdrungen.

Der Nachtmahr und ich waren wieder allein.

Selbst als meine Lunge sich langsam wieder beruhigte, brannten meine Arme weiter. Ich krempelte die Ärmel hoch und betrachtete den tintenschwarzen Strom aus Magie, der von der Ellenbeuge abwärts bis zum Handgelenk durch meine Adern schoss. Es sah genauso aus wie damals in jener Nacht vor elf Jahren, als das Fieber mich befallen hatte.

Es sah jedes Mal so aus, wenn ich den Nachtmahr um Hilfe bat.

Ich wartete darauf, dass die Schwärze ausbrannte, biss gegen den brennenden Schmerz die Zähne zusammen. Glaubst du, sie haben gemerkt, dass ich infiziert bin?

Sie sind Kartendiebe. Melden sie dich, liefern sie sich selbst gleich mit aus.

Kurz darauf war das Brennen verschwunden, hinterließ nur noch ein leichtes Prickeln in meinen Armen. Ich lehnte mich seufzend gegen die Backsteinmauer. Warum brennt es jedes Mal?, fragte ich.

Doch der Nachtmahr war bereits wieder im Begriff, im finsteren Abgrund meines Geistes zu verschwinden. Mein Zauber bewegt, sagte er. Mein Zauber beißt. Mein Zauber besänftigt. Mein Zauber zerreißt. Du bist jung und du bist bang. Ich lebe schon fünfhundert Jahre lang.


3. KAPITEL
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Der Bote traf ein, als wir gerade am Frühstückstisch saßen. Meine jüngeren Cousins stritten sich um heiße Brötchen, während Ione und ich unseren Tee tranken. Als der Haushofmeister in die Stube kam, sprang Ione vom Tisch auf. Ihre haselnussbraunen Augen strahlten, während sie den Umschlag aufriss.

»Ja«, freute sie sich.

Meine Tante wedelte auffordernd mit ihrem Buttermesser, woraufhin Ione ihr fröhlich hopsend und mit geröteten Apfelbäckchen den Brief brachte. Meine Tante musterte die hübsche Schrift der Mitteilung einen Moment lang, bevor mein Onkel sich ungeduldig vom anderen Ende des Tisches meldete: »Nun?«

»Wir wurden nach Stone zur Feier der Tagundnachtgleiche eingeladen«, sagte sie naserümpfend.

Ione kreischte triumphierend. Der graue Bart meines Onkels zuckte und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. Ich faltete die Hände im Schoß und begann bereits, mir eine Entschuldigung zu überlegen, um an der Feier des Königs nicht teilnehmen zu müssen.

»Mach nicht so ein zufriedenes Gesicht«, sagte meine Tante und gab ihrem Mann den Brief. »Wir sind noch immer mit den Steuern vom letzten Jahr im Rückstand, und König Rowan ist hinter jedem Penny her, der ihm zusteht.« Sie rang die Hände in ihrem Rock. »In der Stadt erzählt man sich, dass diese Ernte die schlechteste seit Jahren im Königreich ist.«

Auf der anderen Seite des Tischs kämpften meine Cousins um die letzte Wurst, wobei sie ihr metallenes Besteck als Waffen einsetzten. »Weshalb war die Ernte nicht gut?«, fragte Lyn. »Wegen des Nebels?«

»Wen interessiert die Ernte«, meinte Ione. »Es ist Tagundnachtgleiche!« Sie wandte sich begeistert zu ihrem Vater um. »Gehen wir hin, Vater? Bitte sag, dass wir gehen.«

Mein Onkel bestrich sein Brot mit Erdbeermarmelade und murmelte in sein Essen: »Ja, Ione, wir gehen hin.«

Ione stieß einen Freudenschrei aus, der jedoch von meiner Tante unterbrochen wurde, die in ihren Tee hüstelte. »Wir gehen?«

Mein Onkel biss noch einmal vom Brot ab und stand vom Tisch auf. Als er gleich darauf zurückkehrte, strahlte ein weinrotes Licht in seiner Tasche. Er griff in seine Jacke und holte eine Vorsehungskarte hervor. Kurz strichen seine Finger über ihre dunkelrote Bordüre, bevor er sie auf den Tisch warf und damit meine morgendliche Gelassenheit zunichtemachte.

Mir wurde eiskalt. Ich starrte die Nachtmahr-Karte an – genau jene, die ich vor elf Jahren berührt hatte.

»Hier hast du deine Steuern«, sagte mein Onkel. »Sie ist weitaus mehr wert, als wir ihm schulden.«

Das einzige Geräusch im Zimmer war das Ächzen der Stühle, als meine Tante und meine Cousins sich über den Tisch beugten, um besser sehen zu können. »Ist das …?«, flüsterte Ione.

»Die Nachtmahr-Karte«, sagte meine Tante. Sie sah wieder zu meinem Onkel auf und alle Farbe war aus ihren Wangen gewichen. »Die Könige von Blunder suchen diese Karte schon länger, als ich am Leben bin, Tyrn. Wo um alles in der Welt hast du sie her?«

»Ich habe sie vor einigen Jahren auf dem Waldweg einem Räuber abgenommen.«

»Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, mir etwas davon zu sagen?«

Mein Onkel bedachte seine Frau mit einem müden Blick. »Ich habe sie aufgehoben.« Sein Blick zuckte zu Ione. »Für schlechte Zeiten.«

Mein Onkel setzte sich wieder auf seinen Platz am Kopf des Tisches, rund und grau, wie er es immer tat. Doch da lag etwas Merkwürdiges in seinen Augen und in seinem Lächeln, was ich noch nie zuvor gesehen hatte. Etwas Falsches.

Trotz der Nachfragen meiner Tante gab mein Onkel keine weiteren Informationen darüber preis, wie er in den Besitz der Nachtmahr-Karte gelangt war – erwähnte mit keinem Wort das Blut, das ich an jenem Tag, als er sie nach Hause gebracht hatte, an seinem Schwert gesehen hatte. Ich presste den Rücken gegen meinen Stuhl und beobachtete ihn. Bei dem Gedanken, dass ich weit weniger über diesen Mann am Kopf des Tischs wusste, als ich gedacht hatte, wurde mir eiskalt.

»Was ist das für ein Ding?«, fragte mein Cousin Aldrich, beugte sich weiter vor und verzog beim Betrachten der Kreatur auf der Karte das Gesicht.

»Das ist ein Ungeheuer«, flüsterte Lyn und streckte die Hand aus, um die Karte zu berühren.

»Nicht!«, schrie Aldrich und zog die Hand seines Bruders zurück. »Sie ist zu alt. Du wirst sie zerreißen.«

Mein Onkel lachte schnaubend. »Hat eure Mutter euch das Alte Buch etwa nicht oft genug vorgelesen?« Als meine Cousins schwiegen, griff mein Onkel nach der Karte und hielt sie mit Daumen und Zeigefingern fest. Als er ruckartig die Hände bewegte, um sie entzweizureißen, hörte ich mich selbst nach Luft schnappen.

Doch die Karte zerriss nicht.

Mein Onkel legte sie zurück auf den Tisch. Das Pergament, aus der sie bestand, war zwar alt, hatte jedoch keine einzige Knitterfalte. »Vorsehungskarten können nicht zerstört werden«, erklärte er seinen Söhnen. »Sie wurden mit alter Magie erschaffen.«

Lyn beugte sich vor, um seinen Bruder zu belehren. Obwohl er nur ein Jahr älter war, spielte Lyn gern den Lehrmeister, während Aldrich widerstrebend seinen Schüler mimen musste. »Er meint die Magie des Hirtenkönigs.«

Aldrich verscheuchte ihn mit der Hand.

Die Stimme meiner Tante rumpelte, als würde sie oft benutzt. »Magie, die ihm von der Herrin des Waldes geschenkt wurde und die er daraufhin einsetzte, um die Vorsehungskarten zu erschaffen.«

»Geschenkt«, murmelte mein Onkel. »Mit der er von ihr infiziert wurde, trifft es wohl besser.«

Das Klicken der Zähne des Nachtmahrs hallte durch meinen Kopf, als er seine Kiefer aufeinanderpresste und wieder löste. Auch ein goldenes Herz wird manchmal verdorben. Was er schrieb, was er tat, ist alles gestorben. Sein Reich ist nun grausam, seine Karten sind Waffen. Hirte der Torheit, König der Affen.

Ione strich über den weinroten Samt am Rand der Nachtmahr-Karte. Ich zuckte zusammen, da mir wieder in den Sinn kam, wie sich just dieser Samt an meiner Haut angefühlt hatte. »Sie muss sehr wertvoll für König Rowan sein«, meinte sie.

Mein Onkel sah seine Tochter an. »So ist es, mein Kind«, sagte er. Sein Lächeln war zwar nicht mehr falsch, jedoch nicht minder beunruhigend. »Darauf baue ich.«

Das Alte Buch der Erlen meiner Tante, das früher auch meiner Mutter gehört hatte, lag auf einem Bücherstapel auf dem Boden der Wohnstube. Der verblichene Einband fühlte sich vertraut an, als ich es mit beiden Händen nahm. Das Buch roch nach altem Leder und sein Einband war vom Gebrauch und der Zeit abgewetzt. Auf der Innenseite des Einbanddeckels stand der Name meiner Tante, mit dem Nachnamen, den sie einst mit meiner Mutter geteilt hatte – dem Nachnamen, den sie getragen hatte, bevor ihr Vater einen Ehevertrag mit Tyrn Hawthorn unterschrieben hatte.

Opal Whitebeam. Und daneben, in der charakteristischen geschwungenen Handschrift, der Name meiner Mutter. Iris Whitebeam.

Ich blätterte die vergilbten Seiten durch. Genau wie meine Cousins hatte auch ich mich schon als Kind für die Vorsehungskarten interessiert – für ihre Magie. Meine Mutter hatte mich früher auf den Schoß genommen und mir aus ihrem Alten Buch der Erlen vorgelesen. An den Rändern der Buchseiten hatte sie mit grüner Tinte kleine Bilder gemalt, verschnörkelte Zeichnungen von Bäumen, Jungfrauen und Ungeheuern. Wenn sie mir vorgelesen hatte, war ihr das schwarze Haar über die Schulter gefallen, und ich hatte mir die Enden der Strähnen um meinen kleinen Finger gewickelt, vollkommen verloren in der einlullenden, seltsam unheimlichen Sprache des Buchs.

Einmal hatten meine Mutter und ich am Tag der Frühlingstagundnachtgleiche meine Tante Opal besucht. Ione und ich hatten uns wie Kätzchen auf einem Schaffell aneinandergeschmiegt und staunend gelauscht, während meine Mutter und meine Tante uns unsere Fragen über das merkwürdige Buch des Hirtenkönigs beantwortet hatten.

»Warum hat der Hirtenkönig die Vorsehungskarten erschaffen?«, hatte ich gefragt. »Wie hat er sie angefertigt?«

Meine Tante hatte ihre Lesebrille ein Stück heruntergeschoben und mich so ernst angesehen, wie sie es nur selten tat. »Um diese Frage zu beantworten«, hatte sie gesagt, »müssen wir zuerst einmal über den Geist des Waldes sprechen.«

Ich war trotz des knisternden Feuers erschauert. Die Worte des Hirtenkönigs, mit denen er die Herrin, den Geist des Waldes, beschrieb, erfüllten meine kindliche Fantasie mit unbändigem Grauen – eine alterslose Gottheit, die nach Magie – nach Salz – roch und unsichtbar im Nebel lauerte.

»Vor langer Zeit«, hatte meine Tante erzählt, »noch vor den Vorsehungskarten, war die Herrin des Waldes unsere Göttin. Die Leute aus Blunder suchten sie auf, durchkämmten den Wald nach dem Geruch von Salz. Sie baten die Herrin um ihren Segen oder Gaben. Sie ehrten ihre Wälder und nahmen die Namen der Bäume als ihre eigenen an. Das war die alte Magie – die alte Religion.« Ihre Miene hatte sich verfinstert. »Als Dank für seine Ehrerbietung schenkte die Herrin des Waldes dem Hirtenkönig wundersame, mächtige Magie. Er wollte diese Magie mit dem Rest des Königreichs teilen und erschuf zu diesem Zweck die zwölf Vorsehungskarten.« Ihr Tonfall war ernst geworden. »Doch alles hat seinen Preis. Für jede Karte gab der Hirtenkönig etwas an die Herrin des Waldes.«

»Seine Seele?«, hatte Ione gefragt und dabei an den Fingernägeln geknabbert.

Meine Tante hatte genickt. »Doch am Ende war es der Geist des Waldes, der den Preis zahlte. Dank der Vorsehungskarten des Hirtenkönigs hielt das Volk die Magie nun in seinen eigenen Händen. Die Menschen mussten nicht mehr in den Wald gehen und sie um ihre Segnungen bitten. Die Herrin, die nun keine Verehrung mehr erfuhr, verfiel in Rachedurst und Heimtücke.« Sie hatte kurz innegehalten und die Lippen geschürzt. »Sie erschuf den Nebel, um die Menschen zurück in den Wald zu locken.«

Ich war noch klein gewesen. Aber selbst damals hatte ich schon gewusst, dass man sich vor dem Nebel in Acht nehmen musste. »Diejenigen, die in ihn hineingerieten, verloren ihren Weg und oft auch den Verstand«, hatte meine Mutter gesagt. »Der Nebel breitete sich immer weiter aus, schnitt uns von den benachbarten Königreichen ab. Doch noch schlimmer: Kinder, die zu lange in ihm verweilten, erkrankten an einem Fieber und ihre Adern verdunkelten sich. Diejenigen, die das Fieber überlebten, trugen von da an oft magische Gaben in sich, von der Sorte, wie die Herrin sie einst zu gewähren pflegte, jedoch unbeherrschbarer – und gefährlicher.« Als ihre Stimme zu beben begonnen hatte, hatte sie eine Hand an ihre Kehle gedrückt. »Mit der Zeit degenerierten diese Kinder. Bei einigen verfiel der Körper, bei anderen der Verstand. Nur wenige von ihnen erreichten das Erwachsenenalter.«

Ione und ich waren still geworden, gefesselt von der Erzählung, zu jung, um völlig zu erfassen, welche Gefahren in dieser Welt, in der wir uns so unschuldig bewegten, auf uns lauerten. »Um den Nebel aufzulösen«, war meine Tante fortgefahren, »ging der Hirtenkönig noch einmal tief in die Wälder, um ein weiteres Mal mit der Herrin zu handeln. Nach seiner Rückkehr verfasste er dies hier«, hatte sie gesagt und auf das Alte Buch der Erlen in ihrem Schoß getippt. »Er schrieb über die Gefahren der Magie und wie man sich im Nebel mit einem Amulett schützen kann.« Meine Tante hatte eine effektvolle Pause eingelegt. »Auf der letzten Seite schildert der Hirtenkönig, wie man den Nebel vernichten kann.«

»Lies sie vor!«, hatten Ione und ich einstimmig ausgerufen.

Meine Tante hatte sich geräuspert und die Brille wieder vor die Augen geschoben.

Wenn das Jahr vergeht und die Tage sich neigen,

Ist die Herrin stark, wenn die Schatten sich zeigen.

Dann rufen die Zwölf, zueinander sie singen:

Verein uns, auf dass wir das Dunkel bezwingen.

Mit dem schwarzen Salzblut am Königsbaum

Halten vereint sie die Krankheit im Zaum.

Vom Berg bis zum Meer hebt den Nebel ihr Licht.

Es beginnt und es endet –

Doch umsonst ist es nicht.

Ich hatte vergnügt aufgeschrien, der unheimliche, geschmeidige Rhythmus der Reime wie Musik in meinen Ohren. Ione und ich hatten uns verstohlen angesehen und uns genüsslich an den herrlich schaurigen, finsteren Worten des Hirtenkönigs gelabt.

»Die Karten. Der Nebel. Das Blut«, hatte meine Mutter aufgezählt, mit so leiser Stimme, dass sie nur noch ein Wispern gewesen war. »Alles ist miteinander verwoben, in zerbrechlichem Gleichgewicht, so zart wie Spinnenseide. Vereine alle zwölf Vorsehungskarten mit dem schwarzen Salzblut, und die Infektion ist geheilt. Blunder ist vom Nebel befreit.«

»Doch der Hirtenkönig hob weder den Nebel, noch heilte er die Infektion«, hatte meine Tante gewichtig gesagt. »Die Herrin überlistete ihn, verriet ihm erst, wie er den Nebel heben könnte, nachdem er im Tausch seine Zwei-Erlen-Karte hergegeben hatte. Ohne seine letzte Karte konnte der Hirtenkönig das Deck nicht mehr vereinen. Und deswegen hat er auch nie den Nebel gehoben. Kein König hat das jemals fertiggebracht.«

»Und es wird auch keinem König je gelingen«, hatte meine Mutter nachdenklich hinzugefügt. »Nicht, ehe jemand die Zwei-Erlen-Karte findet und das Deck wieder vollständig ist. Bis dahin …«

Ione und ich hatten uns betreten angesehen. »Bis dahin wird sich der Nebel weiter ausbreiten.«

Ich traf meine Tante im Garten an, wo sie leise vor sich hin summte. Ihr Ehemann ließ sich dort nur selten blicken, sie dagegen hielt sich zwischen all dem Grün am liebsten auf – abseits vom Trubel des Hauses. Ihr drahtiges goldblondes Haar fiel ihr in wilden Locken über den Rücken. Mit ihren schmutzigen Fingernägeln und den Krähenfüßen in den Augenwinkeln wirkte Opal Whitebeam längst nicht so kultiviert und grazil wie die anderen Damen von Blunder. Sie und mein Onkel – ein Mann weniger Skrupel, der derart nach einer gewichtigen Stellung in Blunder gierte, dass er mehr Geld ausgab, als er einnahm – gaben ein ungleiches Paar ab.

Ich liebte die wilde Schönheit meiner Tante. Ich sah sie ebenfalls in Ione. An manchen Tagen konnte ich in ihren Gesichtszügen sogar schattenhaft das Gesicht meiner Mutter erahnen.

Ich pflückte mir ein Blättchen Minze und zerkaute es zwischen den Backenzähnen. Die Vögel im Garten, die mein Eintreffen bemerkt hatten, verstummten. Meine Tante drehte sich um, lächelte mir zu und winkte mich an ihr Kräuterbeet heran. »Ich bereite eine Tinktur zu«, sagte sie.

Ich betrachtete die moosartigen grünen Pflanzen, die sie zusammen mit einer kreidigen Substanz in ihrem Mörser vermahlen hatte. Als ich mich darüberbeugte, stieg mir der Geruch von Fieberkraut in die Nase. »Was ist das andere?«

»Rinde von einer Silberweide«, antwortete sie. »Gegen Kopfschmerzen.«

Ich hockte mich neben ihr ins Gras. »Was die Feierlichkeiten zur Tagundnachtgleiche angeht, Tante«, setzte ich an, »so glaube ich, dass ich lieber nicht teilnehmen sollte.«

Sie schnaubte und machte sich wieder an die Arbeit. Der Stößel schabte über Kräuter und Samen und Stein. »So?«

Aldrich und Lyn sausten schreiend und mit Holzschwertern bewaffnet durch den Garten. Einen Augenblick später waren sie schon wieder verschwunden und setzten im Hof ihren wilden Feldzug fort. Nachdem sie weg waren, senkte ich meine Stimme. »Ich war schon lange nicht mehr bei Hofe. Außerdem«, murmelte ich, »würde Nerium es hassen.«

»Was erst recht ein Grund ist hinzugehen«, grummelte sie, den Mörser fest gepackt. »Dieser junge Mann wird sich freuen, dich zu sehen – der, der dir immer Briefe schreibt. Wie heißt er doch gleich – Alyc?«

Ich stöhnte. Lord Laburnums zweiter Sohn, dessen Augen die Farbe von Flusskieseln hatten. Der Junge, der damals, als ich siebzehn Jahre alt gewesen war – und zum letzten Mal an einem Äquinoktiumsfest teilgenommen hatte –, an der Tafel des Königs neben mir gesessen und mich zum Lachen gebracht hatte.

Der Junge, den ich aus Torheit, aus Langeweile, geküsst hatte. »Alyx. Alyx Laburnum.«

Meine Tante sah mich an und ihre Mundwinkel hoben sich zu einem erwartungsvollen Lächeln. »Aber wir mögen diesen Alyx nicht mehr. Ist es das?«

Ich wedelte wegwerfend mit der Hand. »Vielleicht habe ich ihn sowieso nie gemocht. Vielleicht war er einfach nur … da.«

Meine Tante schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Doch das Lächeln auf ihren Lippen erblühte noch stärker. »Es wird nicht immer so sein. Sich wie eine Einsiedlerin im Haus deines Onkels zu vergraben ist kein Leben für eine junge Frau.«

Die alte Hexe hat nicht unrecht.

Ich zuckte zusammen und riss dabei versehentlich einer Blume den Kopf ab.

Meine Tante bemerkte es nicht. Sie zog einen Umschlag aus ihrer Schürzentasche. Als sie ihn mir gab, hinterließ die Erde an ihrer Hand einen Abdruck.

Aber das war egal. Ich erkannte die Handschrift. Der Brief war von meinem Vater. Und ich ahnte, worum er in dem Schreiben bitten würde, wie jedes Jahr, wenn der König zur Tagundnachtgleiche seine Burg öffnete.

»Er bemüht sich, Elspeth«, sagte meine Tante und beobachtete mich dabei aufmerksam.

Ich blätterte die Briefseiten durch, verschmierte dabei die krakelige Schrift meines Vaters. Ich wollte nicht nur ihm und meiner Stiefmutter und meinen Halbschwestern aus dem Weg gehen. Es gab noch einen anderen Grund, warum ich nicht bei Hofe oder bei einem Äquinoktiumsfest oder in der Stadt erscheinen wollte.

Degeneration. So hatte der Hirtenkönig es im Alten Buch der Erlen bezeichnet. Die krankhaften Veränderungen des Körpers und des Geistes, die mit der Infektion einhergingen. Nach dem Fieber schenkte einem die Infektion außergewöhnliche Fähigkeiten, magische Gaben. Doch alles hatte seinen Preis. Bei einigen war dieser Preis offensichtlich – ein langsamer, quälender Verfall, der die Lebenskraft aufzehrte.

Doch bei anderen, wie beispielsweise bei mir, blieb er ungewiss, ein schwerer, unsichtbarer Amboss, der jederzeit herabstürzen konnte. Und es kam mir leichtsinnig vor, unter fremde Menschen zu gehen, wenn die Degeneration jeden Augenblick in meinem Blut losbrechen konnte. Womöglich würde ich vor den Augen des Königs und seiner Ärzte und Streiter etwas Schreckliches tun, woraufhin sie mich in den Kerker des Königs stecken würden. Oder vielleicht würde ich auch krank werden und, ganz egal, wie sehr ich mich bemühte, es zu verbergen, dahinschwinden und vergehen.

Genau wie meine Mutter.

Ich wandte den Blick von meiner Tante ab und strich mit den Fingern über das lila Blütenblatt einer Iris. »Ich denke nur, dass es für alle Beteiligten einfacher wäre, wenn ich hierbleiben würde.«

Meine Tante seufzte, und als sie die Hand ausstreckte, um meine Wange zu streicheln, war ihre Stimme sehr sanft. »Ich werde nie nachvollziehen können, wie es für dich gewesen sein muss«, sagte sie. »Aber du sollst wissen, dass du geliebt wirst und dass du immer einen Platz hier, bei mir, haben wirst. Aber, Elspeth, lass dich nicht von einem Fieber, das elf Jahre zurückliegt, davon abhalten, dein Leben zu leben. Du bist jung. Du hast noch so viel vor dir.« Sie krauste die Nase und senkte den Blick wieder auf ihre Arbeit. »Wenn du es schon nicht zu deinem eigenen Vergnügen tun willst, dann wenigstens zu meinem. Ich würde gutes Geld dafür zahlen zu sehen, wie Nerium Spindle sich windet.«

In der Nacht, bevor wir zum Äquinoktiumsfest zur Burg des Königs aufbrachen, hatte ich einen Traum.

Seitdem ich die Nachtmahr-Karte berührt hatte, hatte ich nicht mehr geträumt. Der Nachtmahr mochte seine Fehler haben, doch im Schlaf behelligte er mich nie.

Ich wusste nicht, was er tat, während ich schlief, und wenn ich ihn danach fragte, antwortete er nicht. Einst hatte ich geglaubt, er würde ebenfalls schlafen, doch nach so vielen gemeinsamen Jahren wusste ich inzwischen, dass er überhaupt nicht schlief. Er verschwand lediglich in einen Teil meines Geistes, den ich nicht erreichen konnte. Dort war es still, und wenn ich schlief, streifte er dort frei umher, ohne vom Strömen – dem heillosen Lärm – meiner Gedanken behindert zu werden.

Fast war es so, als würde ausnahmsweise ich in ihn eindringen.

In meinem Traum befand ich mich in einem uralten Raum, der mit Kletterpflanzen überwuchert war. Die alte Holzdecke war verrottet und Lichtstrahlen drangen durch den Baldachin aus Grün. Vögel zwitscherten, raschelten über mir, und trotz des kalten, verwitterten Steins, der mich umgab, war der Sommertag warm und klar.

Ich wusste nicht mehr, wie ich in den Raum hineingekommen war. Wie allen Träumen fehlten ihm ein Anfang und ein Ende. In der Mitte des Raums befand sich ein Stein, so hoch und breit wie ein Tisch. Auf dem Stein saß ein Mann in einer goldenen Rüstung, die längst ihren Glanz verloren hatte. Er sah betagt aus, älter als mein Vater, grässlich und streng. Er trug standhaft das Gewicht seiner Rüstung – seine Kraft tief verwurzelt. An seiner Hüfte trug er ein uraltes, rostiges Schwert. Der Griff war mit einer Schnitzerei verziert, die zu einem Stab verschlungene Zweige darstellte.

Er hatte den Kopf nachdenklich auf seine Panzerhandschuhe gestützt und sah mich nicht.

Ich wartete darauf, dass er den Kopf heben würde, scharrte mit den Füßen auf dem laubbedeckten Fußboden.

Als er mich schließlich ansah, keuchte ich auf, denn ich erkannte seine scharfen, unnatürlich katzenhaften gelben Augen wieder – die Iriden breit, die Pupillen schmal.

Einen Moment lang schwieg er. Mir wurde klar, dass ich ihn überrascht hatte, in einen Augenblick – einen Ort – eingedrungen war, den der Nachtmahr nicht beabsichtigt hatte, mir zu zeigen.

Der Raum verschwand und das Vogelzwitschern verstummte. Die Bäume waren fort, ersetzt durch hohe Regale, die mit Büchern, Folianten und Schriftrollen vollgestopft waren. Der Stein hatte einem robusten Schreibtisch aus Kirschholz Platz gemacht. Ich stand in der Bibliothek meines Onkels und schnappte nach Luft.

Der Mann und seine Rüstung waren verschwunden. Ein Wesen hatte seine Stelle eingenommen – mehr Tier als Mensch. Auf seinem Rücken wuchs struppiges schwarzes Fell. Er stand über den Tisch gebeugt, und seine Finger waren so lang, dass sich unmöglich erkennen ließ, wo das Fleisch endete und die Krallen begannen. Sein Schwanz, pelzig und lang, peitschte bedrohlich hin und her – wie bei einer wütenden Katze –, und seine spitzen Ohren zuckten in meine Richtung.

Ich betrachtete ihn, von Faszination und Grauen gepackt.

Seine gelben Augen verengten sich. »Du bist hergekommen, um zu spionieren?«

Ich suchte nach den richtigen Worten, wusste nicht, was ich antworten sollte. Ich merkte ihm an, dass er zornig war. Doch die Gestaltung meiner Träume lag nicht in meiner Hand. Ich atmete ein, versuchte Mut zu fassen. »Wer war der Mann in der Rüstung?«

Er kratzte mit einer Kralle über die Schreibtischplatte, zerschrammte das Holz. Seine dunklen, schmalen Lippen zogen sich zurück. »Leider jemand, der schon sehr lange tot ist.«

Ich stand mitten auf dem Schaffellteppich meines Onkels, die vertraute Oberfläche kalt unter meinen nackten Füßen. Wie seltsam es war, eine Stimme zu hören, das Gesicht dahinter jedoch kaum zu sehen zu bekommen. Ich musterte seine Züge, seinen dunklen Mund und die kurzen, scharfen Zähne. Kreatur, Nachtmahr, Mensch – was immer er auch sein mochte, er war wie dazu geschaffen, jemanden heimzusuchen, und so Furcht einflößend, dass jeder bei seinem Anblick vor Angst aus der Haut gefahren wäre.

Als die äußeren Ränder der Bibliothek verschwammen, platzte ich heraus: »Er hatte gelbe Augen.«

Der Nachtmahr schnalzte mit der Zunge an seinen Zähnen und lächelte. Er setzte sich auf den Schreibtisch meines Onkels und blickte mit denselben goldgelben Augen auf mich herab.

»Möchtest du gern die Geschichte hören?«, wisperte er.

Seine Worte hallten und der Traum begann bereits zu verblassen. Ich nickte, woraufhin die Bibliothek um mich herum in Finsternis sank.

Das Einzige, was übrig blieb, war die Stimme des Nachtmahrs, seidig und endlos.

»Es war einst ein Mädchen«, raunte er, »das klug war und gut, es verweilte im Schatten in des Waldes Hut. Da war auch ein König – mit einem Hirtenstab, er beherrschte Magie, ein Buch er uns gab. Es werden die beiden zu einem heuer:

Das Mädchen, der König – zum Ungeheuer.«


4. KAPITEL
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König Rowan lebte in Stone, der Burg gleich jenseits der Stadt, umgeben von baumlosen, fruchtbaren Hügeln. Gut möglich, dass diese Hügel ein wunderschöner Anblick waren, doch ich wusste nicht, ob das tatsächlich stimmte. Ich konnte sie nicht sehen. Niemand konnte das.

Der Nebel war zu dicht.

Als wären sie aus Schafwolle gesponnen, hüllten die magischen, nach Salz riechenden Dunstschwaden ganz Blunder in Grau. In den Wäldern war der Nebel am dichtesten. Jedes Jahr breitete er sich weiter aus, schnürte Blunder vom Rest der Welt ab, legte sich über unsere Felder und Bauernhöfe. Falls das Deck der Vorsehungskarten zu meinen Lebzeiten nicht mehr zusammengeführt werden würde, würden mit Sicherheit die Stadt, ja sogar die Straßen und Siedlungen von ihm verschluckt werden.

Und die Herrin des Waldes würde sich frei bewegen können.

Doch die Familien von Blunder hatten schon vor langer Zeit gelernt, sich vom Nebel fernzuhalten. In Scharen strömten sie die Straße entlang, durch die eisernen Tore, auf die Ländereien des Königs, angespornt von den Verheißungen des Äquinoktiums – von der Aussicht, an der Tafel des Königs speisen zu dürfen. Einige reisten mit der Kutsche an, doch die meisten kamen, wie es Tradition war, zu Fuß. Ich hielt mich an Iones Arm fest und umklammerte mit der anderen Hand die Schließe meines Umhangs.

Ione, die neben mir ging, füllte derweil meine Ohren mit aufgeregtem Geplapper. »Was, glaubst du, wird der König Vater für die Nachtmahr-Karte geben? Mehr Karten? Gold? Land? Einen Ehrenplatz im Hofstaat?«

Der Hirtenkönig hatte insgesamt achtundsiebzig Vorsehungskarten in absteigender Reihenfolge geschaffen. Es gab zwölf Schwarze Rösser, die allein der Elitegarde des Königs vorbehalten waren – den Streitern. Elf Goldene Eier. Zehn Propheten. Neun Weiße Adler. Acht Jungfrauen. Sieben Kelche. Sechs Brunnen. Fünf Eisentore. Vier Sensen. Drei Spiegel. Zwei Nachtmahre.

Und eine Karte mit Zwei Erlen.

Die Nachtmahr-Karte war eines von nur zwei Exemplaren und damit äußerst selten. Was bedeutete, dass mein Onkel, obwohl die Könige von Blunder diese Karte schon seit Jahrzehnten suchten, sie elf Jahre lang im Geheimen aufbewahrt hatte.

Ich spähte über die Schulter hinweg nach meinem Onkel, der neben seinen Söhnen ging. Seine Miene war heiter und sein Mund stand offen, weil er sich gerade unterhielt. Er hatte seinen Bart gestutzt, und sein Seidenkragen sah edler aus als die, die er sonst zu tragen pflegte. »Ich vermute, dein Vater hatte genug Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen, was er dem König für die Nachtmahr-Karte abknöpfen möchte«, sagte ich grimmig.

Die Stimme in meinem Kopf glitt durch meinen Geist, wie der Wind, der durch ein Fenster pfiff. Der Weißdornbaum trägt wenige Samen. Seine Zweige sind müde, seine Blätter gefallen. Hab acht vor dem Mann, der handelt mit allem. Er verkauft deine Seele in seinem Namen.

Ione strich das blonde Haar hinters Ohr. »Vater hat mich gebeten, dass ich ihn begleite, wenn er dem König die Nachtmahr-Karte zeigt.«

Meine Aufmerksamkeit wurde von meinem Onkel abgelenkt. »Was? Wieso?«

Sie bewegte die Lippen hin und her, wie sie es immer tat, wenn sie nicht wusste, was sie sagen sollte. »Er möchte mich Prinz Hauth vorstellen.«

Ich schnaubte. »Das klingt eher wie eine Strafe als wie eine Belohnung.«

Ione war mit ihrem Lachen schon immer großzügig gewesen – eine der vielen Eigenschaften, die ich sehr an ihr schätzte. Ihretwegen kam ich mir witziger vor, als ich es in Wirklichkeit war. Doch diesmal lachte sie nicht. Ihre Stirn war gerunzelt und der Blick aus ihren haselnussbraunen Augen distanziert.

Viel zu langsam begann ich zu begreifen. »Moment mal, will mein Onkel etwa die Nachtmahr-Karte dafür eintauschen, dass … du und der Kronprinz einander vorgestellt werdet?«

Ione zuckte mit den Schultern und trat gegen einen losen Stein auf dem Weg vor ihr. »Wäre das denn so furchtbar?«

Ich blinzelte irritiert. »Was denn sonst?« Ich senkte die Stimme und warf einen Blick über die Schulter, erinnerte mich wieder daran, auf wessen Burg ich mich gerade zubewegte. »Der Mann ist ein Scheusal. Beide Prinzen sind das.«

»Woher willst du das wissen?«, konterte Ione. »Bist du schon mal einem von ihnen begegnet?«

»Sie sind Streiter«, entgegnete ich hitziger, als ich es beabsichtigt hatte. »Sie wurden dazu ausgebildet, gewalttätig und abscheulich zu sein.«

»Nicht alle. Dein Vater war vor langer Zeit ihr Hauptmann.«

Ich biss die Zähne zusammen.

»Außerdem«, fuhr Ione fort, »wird Hauth vielleicht ein ganz anderer Rowan-König als die vor ihm.«

Der Nachtmahr knurrte, als er den Namen Rowan hörte, und seine Krallen schabten durch meine Gedanken. Ich hieß ihn, still zu sein. »Wie kommst du darauf?«, fragte ich.

»Er ist so anziehend – so aufmerksam. Ein wahrhafter Anführer. Vielleicht stünden die Streiter unter seinem Befehl für Schutz und nicht für Unterdrückung. Vielleicht wird er ein König sein, der denen, die von der Infektion befallen werden, nicht wehtut, sondern sie genesen lässt. Ein König der Fülle, nicht der Angst. Ein besserer Rowan-König.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Als ich sprach, war mein Ton nicht freundlich. »Dieser Hauth Rowan existiert nicht, Ione. Er ist ein Produkt deiner Fantasie.«

Der Arm meiner Cousine glitt aus meiner Hand. »Wenn alle so argwöhnisch wären wie du, Bess, wird sich Blunder niemals ändern.«

Mein Lachen klang hohl. »Lieber argwöhnisch als verblendet.«

Auf Iones Wangen breitete sich Röte aus – und in ihren haselnussbraunen Augen selten gezeigter Zorn. »Nur weil ich Hoffnung habe, bin ich noch lange nicht verblendet, Elspeth«, sagte sie.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Ione stampfte bereits davon. Ich war gezwungen, ohne sie weiterzugehen. Den Rest des Weges legte ich allein zurück, während ihre Worte mich stachen wie Wespen, und sehnte bereits das Ende meines Aufenthalts in der Burg des Königs herbei.

Gerade als der Himmel sich zu verdunkeln begann, überquerten wir die Zugbrücke. Aldrich und Lyn warfen Steine in den Burggraben und grölten dabei vor Vergnügen, bis meine Tante sie bei den Ohren nahm und zu uns anderen in die Burg holte.

Ich ging Ione aus dem Weg, schlurfte stattdessen matt zu meinem Vater und meinen Halbschwestern, die inmitten der anderen Familien aus Blunder standen. Die meisten Gesichter hatte ich seit Jahren nicht mehr gesehen, doch ich erkannte sie an den Baum-Insignien, die auf ihre Tuniken und Festkleider gestickt waren. Spindle, Hawthorn, Juniper, Beech, Gorse, Ash und so weiter. Die Namen der Bäume anzunehmen, war in unserem Königreich eine historische Tradition – eine uralte Huldigung an die Herrin des Waldes.

Nya und Dimia, jede mit einem gestickten Spindelbaum auf ihren blauen, seidenen Kleidern, standen beim Kamin und winkten mir zu. Nerium war bei ihnen. Als sie mich sah, fielen ihr fast die rot geränderten Augen aus dem Kopf.

Meine Tante hatte recht gehabt. Es fühlte sich gut an zu sehen, wie sie sich wand.

Als mein Vater auf mich zukam, verkrampfte ich mich. Er schritt steif wie eine Eiche einher und überragte dabei die Männer um uns herum um einen Kopf. Seine Tunika war purpurrot, Spindle-Rot. Er blickte mit seinen blauen Augen auf mich herab, wobei er seine Emotionen so vollständig verbarg, als existierten sie nicht. »Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest.«

Ich tastete nach meinem Amulett – dem Krähenfuß in meiner Tasche – und strich geistesabwesend mit dem Finger darüber, eine nervöse Angewohnheit, derer ich mir kaum bewusst war. »Es sind drei Jahre vergangen, seitdem ich zum letzten Mal in Stone gewesen bin«, sagte ich und hob den Blick zur gewölbten Decke der Burg. »Hier ist es kälter, als ich es in Erinnerung hatte.«

Mein Vater stutzte. Seine Augen senkten sich auf mein Gesicht, nur um sich gleich darauf wieder abzuwenden. »Du siehst gut aus.«

Ich sagte nichts, beobachtete seine Augen, wartete darauf, dass er mich wieder ansehen würde – wohl wissend, dass er es nicht tun würde. Er rieb sich den Unterkiefer, wobei die Schwielen an seiner Hand über die drahtigen Härchen seines nicht gestutzten Barts schabten. »Es wird kein so ausgelassenes Fest werden wie zu früheren Tagundnachtgleichen«, sagte er. »Die Ernte war nicht gut.«

Ich nickte. »Der Nebel scheint mit jedem Tag dichter zu werden.«

Mein Vater betrachtete über meinen Kopf hinweg die versammelten Gäste. »Der König ist rastlos bemüht, die letzten beiden Karten in seinen Besitz zu bringen. Und er ist bereit, einen großzügigen Preis für sie zu bezahlen.«

Ich zuckte zusammen, denn ich musste wieder an meine Unterhaltung mit Ione denken.

Der Nachtmahr kroch durch meine Gedanken. Harte Zeiten, sagte er.

Keine Karte ist es wert, Hauth Rowan vorgestellt zu werden.

Sagt das Mädchen, das mit dem Ungeheuer in seinem Kopf spricht. Wir taugen wohl eher nicht zur Prinzessin, was, meine Liebe?

Ich ignorierte ihn.

»Weise den Knecht an, deine Truhe in die Gemächer der Spindles zu bringen. Du wirst deine eigene Kammer bei uns bekommen.« Er unterbrach sich kurz. »Außer natürlich, du wünschst, bei den Hawthorns zu bleiben.«

Hätten Ione und ich uns nicht vor weniger als einer Stunde noch gestritten, hätte ich diesen Wunsch womöglich geäußert. Doch im Grunde war es egal, wo ich schlief. Schlaf spielte bei den Feierlichkeiten zum Äquinoktium ohnehin keine Rolle. »Vielen Dank«, sagte ich.

Mein Vater entdeckte anscheinend jemanden in der Gästeschar, denn er legte mir rasch die Hand auf die Schulter. »Ich freue mich, dich zu sehen, Elspeth.«

Gleich darauf war er fort, schob sich durch die Menschenmenge auf eine breite Treppe zu. Ich sah ihm nach, warf noch einen letzten Blick zur Tür hinaus, bevor die Wachen sie schlossen. Draußen verschwanden gerade die letzten Reste des grauen Tageslichts hinter den unheilvollen Wolken der Nacht.

Auf dem Weg in den großen Saal überprüfte ich rasch mein Spiegelbild in einem dunklen Fenster. Ich sah blass aus, meine tiefen Wangenknochen stachen zu stark hervor und meine dunklen Augen wirkten zu bodenlos – unendlich tief. Ich musterte missmutig die Reflexion dieser Frau und beschloss seufzend, mich auf oberflächliche Unterhaltungen zu beschränken und früh zu Bett zu gehen.

Ich war gerade einmal drei Schritte weit in den großen Saal hineingegangen, als mir dämmerte, dass mich auf unbestimmte Zeit in meiner Kammer zu verstecken ein deutlich besserer Plan gewesen wäre. Alyx Laburnum, farbenfroh gekleidet in das Gelb seines Hauses, stand beim Eingang des großen Saals. Sein braunes Haar war ordentlich zur Seite gekämmt, abgesehen von ein paar widerspenstigen Strähnen oben auf seinem Kopf, die zu einem unbezähmbaren Haarwirbel gehörten. Als der Blick aus seinen aschbraunen Augen meinen traf, grinste er so breit, dass ich jeden einzelnen seiner Zähne sehen konnte.

»Verflucht«, murmelte ich.

Der Nachtmahr stöhnte.

»Elspeth«, sagte Alyx und eilte auf mich zu. »Ich dachte vorhin schon, dass ich dich gesehen hätte – doch ich fürchtete, ich hätte es vor Sehnsucht nur geträumt.«

Glücklicherweise lag die Burg der Laburnums von Hawthorn House aus gesehen auf der anderen Seite von Blunder. Dadurch war die Wahrscheinlichkeit, Alyx zufällig zu begegnen, selbst in der Stadt verschwindend gering. Vielleicht hatte ich mich deshalb damals mit siebzehn in einer verschwiegenen Ecke der königlichen Gärten mit ihm eingelassen – weil ich gewusst hatte, dass ich ihn anschließend nie mehr wiedersehen müsste.

Jedoch nur, wenn ich die Äquinoktiumsfeiern mied.

Ich entrann einer Umarmung, indem ich ihm stattdessen rasch die Hand hinstreckte. »Hallo Alyx.«

Er musterte mein Gesicht. Als seine Lippen über meine Hand strichen, riss ich sie zurück, gepackt von Schuldgefühlen und Unbehagen und auch ein wenig Ekel. Ich marschierte an ihm vorbei in den großen Saal. »Wir sollten hineingehen.«

Alyx schloss sofort leichtfüßig zu mir auf. »Es wäre mir eine große Ehre, wenn Sie neben mir sitzen würden, Miss Spindle.«

»Ich soll bei meinem Vater sitzen«, entgegnete ich, ohne ihn anzusehen.

»Soll ich ihn darum bitten, dass du bei mir sitzen darfst?«

Der Nachtmahr fluchte leise. Bei den Bäumen, wie ich ihn hasse.

Er ist nur aufmerksam. Mein schlechtes Gewissen stach mich wie eine Wespe. Und ich habe ihn furchtbar schlecht behandelt.

Ich sehe darin kein Problem.

Der große, laute Saal war von bunten Farben erfüllt. Die langen Tafeln waren mit glänzenden silbernen Platten und endlosen Reihen aus Kerzen gedeckt. Hinter dem Tisch des Königs, gerade außerhalb der Reichweite des Kerzenlichts, zählte ich acht Streiter, die allesamt ihre Schwarzen Rösser in den Taschen bei sich trugen.

Es kostete mich alles, was ich mir in den vergangen elf Jahren antrainiert hatte, um keine Miene zu verziehen. Meine Handflächen wurden schwitzig-heiß. Nerium schob sich im Gedränge an mir vorbei. Ich folgte ihr, wich vor Alyx zurück, während um mich herum überall Farben – die strahlenden Vorsehungskarten in Taschen und Beuteln – leuchteten. Gelb – das Goldene Ei. Türkis – der Kelch. Grelles Weiß – der Weiße Adler. Grau – der Prophet. Rot – die Sense. Schwarz – das Schwarze Ross.

Der Nachtmahr regte sich, glitt durch meinen Geist. Die Farben werden dir keinen Schaden zufügen, murmelte er. Die Streiter und dieser unerträgliche Junge dagegen …

Ich setzte mich rasch auf den nächstbesten freien Platz. »Ein andermal«, sagte ich und warf Alyx hastig einen Blick über die Schulter zu.

Enttäuschung dämpfte sein Lächeln. Er verbeugte sich kurz, bevor er an der langen Tafel entlang davonging.

Ich biss die Zähne zusammen und rieb mir die Augen mit den Handballen. Erst als mich eine Hand am Ellbogen packte und hochzog, merkte ich, dass die anderen um mich herum aufgestanden waren, um auf den König zu trinken.

»Auf die Tagundnachtgleiche!«, riefen alle Gäste aus und das Klirren von Kristallglas hallte durch den Saal.

Ich erhob ebenfalls meinen Kelch und stieß mit dem Jungen neben mir an – demjenigen, der mich auf die Füße gezogen hatte. Dabei bemerkte ich ein paar einzelne verspielte Sommersprossen auf seiner Nase und seine merkwürdigen grauen Augen.

»Vielen Dank«, sagte ich.

Der Junge füllte zuerst seinen Wein wieder auf und anschließend meinen. »Geht es Ihnen gut, Miss?«

Ich trank einen tiefen Schluck aus meinem Kelch. »Es ging mir nie besser.«

Er tat es mir gleich und nahm ebenfalls einen großen Schluck Wein. Als er lächelte, ertappte ich mich bei dem Wunsch, sein Lächeln zu erwidern. Das Strahlen seiner außergewöhnlichen Augen war ansteckend.

»Ich kenne Sie nicht«, sagte ich.

Er war größer als ich, jedoch fraglos jünger. Als er seinen Namen sagte, zog er den Kopf ein und beugte sich dicht zu mir, als wäre er ein Geheimnis. »Ich bin Emory«, sagte er. »Emory Yew.«

Ich verschluckte mich an dem Rest Wein, den ich noch im Mund hatte. Meine Halbschwestern beobachteten mich mit identisch interessierten Mienen von der anderen Seite des Tisches aus. Fraglos wunderten sie sich – genau wie ich selbst –, wie es mir gelungen war, neben dem jüngsten Neffen des Königs zu sitzen.

»Mein Name ist Elspeth«, sagte ich gepresst.

Emory trank noch einen Schluck Wein. »Zu welcher Familie gehören Sie?«

»Spindle.«

»Elspeth Spindle«, sagte er und sein Blick wanderte kurz über den Tisch, ehe er zu mir zurückkehrte. »Elllspeth Spindle. Ein echter Zungenbrecher.«

Die Diener servierten den ersten Gang, der aus einer Sommersuppe bestand. Im Saal wurde es still und Blunders mächtige Familien begannen eifrig an der Tafel des Königs zu speisen. Doch mir war der Appetit vergangen. Ich betrachtete die Mahlzeit, traf jedoch keinerlei Anstalten, sie zu kosten. Derweil begann sich der Wein unangenehm in meinem Magen bemerkbar zu machen.

»Ich sehe es genauso«, bemerkte Emory Yew, schob seine Schüssel weg und trank noch einmal ausgiebig aus seinem Kelch. »Weshalb den kostbaren Platz im Magen an Suppe verschwenden?«

Jemand neben Emory stieß ihn in die Seite, und er wandte sich ab, um den leisen, knappen Worten zu lauschen, die ihm zugeraunt wurden. Ich erkannte nur einen Wust rostroten Haars, der vom blutroten Strahlen einer Sensen-Karte erleuchtet wurde.

Ich brauchte erst gar nicht genauer hinzusehen, um zu wissen, wen ich vor mir hatte. Es gab in ganz Blunder nur vier Sensen-Karten, und sie befanden sich ausschließlich im Besitz der Familie Rowan. Prinz Renelm Rowan, Zweiter in der Thronfolge, saß ebenfalls neben Emory und flüsterte seinem Cousin etwas ins Ohr, was ich nicht verstehen konnte.

Emory wandte sich von dem Prinzen ab und leerte seinen Kelch, die Lippen zu einem schiefen Grinsen verzogen. »Bitte verzeihen Sie«, sagte er. »Ich bin gewöhnlich sehr viel umgänglicher. Das Äquinoktium hat … eine seltsame Wirkung auf mich. Sie wollten mir etwas über sich erzählen.«

Wollte ich das? Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren. Der Wein wirbelte in meinem leeren Magen. Ich fühlte mich schwindelig, müde, und der Alkohol verwirrte meine Gedanken. Plötzlich überkam mich ein Anflug von Übelkeit, die sich durch den wieder anschwellenden Lärmpegel im Saal noch verstärkte. Das Verlangen, aus dem Raum zu flüchten, brannte so stark in mir, dass ich mich dabei ertappte, wie ich mich am Stuhl festklammerte.

Ich zwang mich zu blinzeln, hatte den Jungen neben mir fast vergessen.

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich fühle mich heute Abend nicht wie ich selbst.«

»Ist Ihnen nicht wohl?«

»Nein. Ich brauche nur – ich brauche nur etwas frische Luft.«

Emorys Stuhl schabte über den Steinfußboden. Als der Neffe des Königs mir seinen Arm anbot, wich ich zurück.

»Das ist nicht nötig.«

Emory lächelte wieder, seine Lippen und Zähne lila verfärbt. »Immer mit der Ruhe, Spindle. Selbst ich kann sehen, dass Sie nicht hier sein wollen.«

Er griff nach meinem Arm. Diesmal gestattete ich ihm, mir dabei zu helfen, langsam und zögerlich auf die Beine zu kommen.

Emory und ich schwammen gegen den Strom durch ein Meer aus Dienern, die auf Silbertabletts den nächsten Gang hereintrugen. Ich folgte ihm aus dem Saal hinaus bis zur großen Treppe. Außer uns war niemand dort – keine Vorsehungskarten, keine Streiter. Ich hielt mich am Geländer am Fuß der Treppe fest und atmete tief durch, bis mein Körper sich langsam zu entspannen begann.

Dass Emory eine Flasche Wein gestohlen hatte, fiel mir erst auf, als er sie mir anbot. »Möchten Sie noch etwas?«, fragte er.

Ich winkte ab. Emory nahm einen ordentlichen Schluck. Der Wein lief ihm übers Kinn und tropfte auf den grünen Samt seines aufwendig bestickten Kragens. Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und lächelte mich an. Der Blick aus seinen grauen Augen wirkte ein wenig abwesend.

»Sie sind furchtbar blass«, meinte er und hielt mir noch einmal die Flasche hin.

Als ich ein zweites Mal abwinkte, streifte ich seine Hand mit meiner. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte ich. »Den Rest des Weges schaffe ich allein.«

Einen Moment lang schwieg Emory und sein Blick fiel auf die Stelle, an der meine Finger seinen Handrücken berührt hatten. Als er sprach, klang seine Stimme unstet. »Ich bringe Sie hin, wo Sie hinmüssen. Ich kenne diese Burg besser als die Ratten.«

Ich begann die Treppe hinaufzusteigen. »Ich finde mich zurecht.«

Er holte mich mitten auf der Treppe ein, schloss schnell wie eine Schlange zu mir auf. Sein Atem roch nach Wein. »Spindle«, sagte er, presste das Wort wie ein Zischen zwischen seinen Zähnen heraus. Er streckte die Hand nach mir aus und schloss sie um meinen Arm.

Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen das Geländer prallte. Unter mir gähnte die große Vorhalle. Beim Blick über die Schulter stieg in meiner Kehle Panik auf wie Galle. Wenn ich hinunterfiel – wenn der Junge mich über das Geländer stoßen würde –, würde der Sturz mich töten?

Nicht töten, sagte der Nachtmahr. Nur verkrüppeln. Zerschmettern.

Was hat er vor?, winselte ich.

Ich starrte Emory ins Gesicht und suchte nach einer Möglichkeit, mich von dem seltsamen, wechselhaften Jungen zu befreien. Als ich vor ihm zurückschreckte, stieß er ein Kichern aus – ein abgehacktes Lachen, das über das Geländer hinweg bis nach unten in den großen Raum hallte. »Irgendetwas ist merkwürdig an Ihnen, Spindle.«

Sein Griff um meinen Arm wurde noch fester. Als er seine andere Hand um mein Handgelenk legte, fühlte sich seine Handfläche auf meiner bloßen Haut feucht an. »Ich sehe Sie, Elspeth Spindle.« Seine Stimme schien gleichzeitig nah und weit entfernt zu sein, als befänden wir uns unter Wasser. »Ich sehe eine hübsche Jungfer mit langem schwarzen Haar und kohlschwarzen Augen. Ich sehe einen gelben Blick, verengt durch Hass. Ich sehe Dunkelheit und Schatten.« Seine Lippen verzogen sich zu einem unheimlichen Grinsen. »Und ich sehe Ihre Finger, lang und bleich, voller Blut.«

Ich erstarrte – gefangen in meinem Grauen und im eisernen Griff des Jungen um meinen Arm. Ich versuchte ihn abzuschütteln. Als er nicht losließ, hob ich meine andere Hand und ein Fauchen drang über meine Lippen.

Ich ohrfeigte ihn. Kräftig.

Das Mal, das von meiner Hand zurückblieb, ließ Emorys bereits gerötete Wange noch dunkler anlaufen. Ich mühte mich, ihn von mir wegzustoßen – zu fliehen –, doch er hielt meinen Arm noch immer, so fest, dass ich vor Schmerz aufschrie.

Bevor ich jedoch in die Finsternis hinein nach dem Nachtmahr rufen konnte, hörte ich vom Treppenabsatz Schritte. Gleich darauf gab Emory meinen Arm frei, denn er wurde von einer Person in einem schwarzen Umhang mit Wucht die Treppe hinuntergestoßen.

Ich fuhr herum und rannte die Treppe hinauf, stolperte jedoch sofort über mein Kleid.

Als ich die Treppe hinunterblickte, sah ich Emory zusammengekrümmt am unteren Treppenabsatz liegen. Ein groß gewachsener Mann stand über ihn gebeugt. Ich konnte die Worte, die sie miteinander wechselten, nicht hören – Emory wurde beim Sprechen immer wieder unkontrolliert von Lachanfällen geschüttelt. Doch der leise, ruhige Tonfall des Mannes brachte ihn offenbar dazu, sich zu beruhigen.

Der Mann zog Emory vom Boden hoch und schickte ihn dorthin zurück, wo er hergekommen war.

Der Junge trottete, plötzlich vollkommen kraftlos, in den großen Saal. Ich rieb mir den Arm und sah ihm nach, doch Emory drehte sich nicht mehr nach mir um, als hätte er mich bereits vergessen.

Als der Mann zu mir trat, hatte ich mich bereits wieder aufgerappelt.

»Ich muss mich für meinen Bruder entschuldigen, Miss«, sagte er und senkte den Blick. »Sein Benehmen ist unverzeihlich.«

Ich starrte den großen, in einen schwarzen Umhang gehüllten Mann an und mein Rücken versteifte sich.

»Elm – mein Cousin – hat mir gesagt, dass Emory getrunken hat. Ich wollte mich versichern, dass alles in Ordnung ist.«

Als ich schwieg, sah der Mann wieder auf und betrachtete mich zum ersten Mal. Seine Augen waren, wie die seines jüngeren Bruders, grau und hoben sich leuchtend von seiner geschmeidigen kupferfarbenen Haut ab. Er blickte über den Rücken seiner langen, eindrucksvollen Nase auf mich herab und musterte forschend mein Gesicht.

Mir stockte der Atem und ein Schauer lief mir über den Rücken. Er war unbestreitbar attraktiv und ragte vor mir auf wie eine der Statuen im Garten seines Onkels – kalt und geschmeidig wie Stein. Er stellte sich mir nicht vor. Das brauchte er auch nicht. Ich wusste, wer er war.

Ravyn Yew. Ältester Neffe des Königs. Der Nachfolger meines Vaters – Hauptmann der Streiter.

Obwohl sein Blick mich einschüchterte, wandte ich mich nicht ab, versuchte Mut zu fassen, den ich nicht spürte. »Ich habe Sie im Saal nicht gesehen«, sagte ich. »Also – ich meine damit, dass –« Ich schnaubte durch die Nase. »Ich bin Ihnen noch nie zuvor begegnet.«

»Genauso wenig wie ich Ihnen«, entgegnete er. »Zu welchem Haus gehören Sie?«

Der Nachtmahr reagierte mit einem Zischen. Ich versteifte mich, denn der gestickte Spindelbaum auf meinen Ärmeln verriet mich ohnehin. »Spindle«, sagte ich und wich einen Schritt zurück. »Mein Vater ist –«

»Ich weiß, wer Ihr Vater ist«, sagte Ravyn und kniff die Augen zusammen. »Außerdem weiß ich, dass bei Erik in Spindle House nur zwei Töchter leben. Warum wohnen Sie nicht bei Ihrer Familie, Miss Spindle?«

Ich strich mir eine lose Strähne hinters Ohr. »Ich wüsste nicht, was Sie das angehen würde.«

Falls ihn meine Unverfrorenheit überraschte, ließ sich der Hauptmann der Streiter nichts anmerken. Dennoch erschrak ich über meine eigene Chuzpe, denn mir wurde schlagartig bewusst, mit wem ich sprach und wie gefährlich dieser Mann war. »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte ich. »Ich bin sehr müde.«

»Natürlich.« Ravyn ging die Stufen hinauf. Sein schwarzer Umhang roch stark nach der Welt außerhalb der Burgmauern – nach Zedern und Nelken, Rauch und feuchter Wolle. »Ich bringe Sie zu Ihrer Kammer.«

Er nahm eine Fackel von der Wand und führte mich durch eine Reihe von langen Korridoren. An den Wänden hingen noch mehr von König Rowans herrlichen Wandteppichen, die alle in üppigen Farben den Vorsehungskarten huldigten. Ich strich über den grauen Propheten-Bildteppich, der das vertraute Bild eines alten Mannes in einem langen grauen Umhang mit Kapuze zeigte. Er fühlte sich unter meinen Fingern spröde an.

Drei Türen jenseits des Teppichs blieben wir mit der flackernden Fackel zwischen uns stehen.

»Sir Spindles Gemächer«, sagte Ravyn mit sanfter Stimme. Vielleicht hätte ich mich bei ihm für seine Ritterlichkeit bedanken können. Doch der Wein war inzwischen in meinem Magen sauer geworden und der Zwischenfall auf der Treppe hatte mich ausgelaugt. Ich fummelte am Riegel herum, verhakte mich mit dem Ärmel am Knauf.

»Bitte«, sagte er und öffnete selbst die Tür.

Ich zog den Kopf ein und betrat den Raum, sehnte mich danach, die Augen zu schließen und den ganzen Tag zu vergessen. »Danke.«

Er nickte. Das Fackellicht warf lange Schatten auf sein Gesicht. »Ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Ravyn Yew.«

Allein beim Klang seines Namens zog sich mein Magen zusammen. »Ich weiß.«

Ravyns Miene blieb unbewegt, er reagierte weder mit einem Lächeln noch einer Verbeugung. Stattdessen warf er einen letzten, kurzen Blick ins Zimmer, ehe er mit seiner Fackel wieder hinaus in den dunklen Korridor ging und sich mit den Worten verabschiedete: »Schlafen Sie gut, Miss Spindle.«

Binnen Sekunden erlag ich den Verlockungen meines Bettes. Ich schloss die Augen, ergab mich der Schwere und ließ alle Gedanken an die Yew-Brüder in die dunklen Wonnen des Schlafes davongleiten.

Doch selbst während ich langsam einschlummerte, kam ich nicht umhin, mich zu wundern, wie Ravyn Yew von Emorys schlechten Manieren erfahren hatte – wieso er herbeigeeilt war, um seinen Bruder zur Räson zu bringen, obwohl er am heutigen Abend nicht einmal in der Nähe des großen Saals gewesen war.


5. KAPITEL
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Das Tageslicht traf auf meine Augenlider. Als ich sie öffnete, schaffte ich es gerade noch, einen Schrei zu unterdrücken, denn vier blitzende Augen starrten mich an. Dimia und Nya saßen links und rechts neben mir auf dem Bett und beäugten mich heimtückisch wie Geier.

Ich setzte mich mit schwerem Kopf auf. »Wie viel Uhr ist es?«

»Fast Mittag«, antwortete Nya.

Dimia, die weitaus weniger Feingefühl besaß als ihre Schwester, beugte sich so dicht zu mir, dass ich die Pickel an ihrem Kinn sehen konnte. »Wir haben gesehen, wie du den Saal gemeinsam mit Emory Yew verlassen hast.«

Ich sah sie irritiert an. »Soll das eine Frage sein, Dimia?«

Meine Zimmertür flog auf. Ich setzte mich endgültig im Bett auf und sah Nerium, die gleich darauf eintrat, ungehalten an. »Die schlummernde Prinzessin ist endlich erwacht«, stellte sie mit einem emotionslosen Lächeln fest und kratzte mit ihren Fingernägeln über den Türrahmen. Als ihr Blick auf ihre Töchter fiel, die noch immer frech neben mir auf dem Bett saßen, verschwand ihr Lächeln jedoch. »Worüber redet ihr?«

»Emory Yew«, antwortete Dimia. Sie klimperte mit den Wimpern. »Er ist furchtbar attraktiv.«

Nerium kicherte. »Er ist nicht die richtige Gesellschaft für eine kultivierte junge Dame.« Sie sah mich an. »Selbst du, Elspeth, würdest gut daran tun, ihm aus dem Weg zu gehen.«

Ich stand aus dem Bett auf. »Deine guten Ratschläge sind mir stets willkommen, Nerium.« Ich ging zum Waschtisch hinüber und spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht. Falls es einmal warm gewesen war, lag das schon Stunden zurück. Inzwischen war es so kalt, dass es wehtat. »Und falls du es genau wissen willst: Emory Yew hat sich wie ein Schwein benommen.«

Die Augenbrauen meiner beiden Halbschwestern hoben sich zu einem identischen Ausdruck erwartungsvoller Neugier. Sogar Nerium wirkte nun interessiert, gierig auf Klatsch. »Irgendetwas stimmt mit diesem Jungen ganz und gar nicht«, meinte Nya und strich sich eine goldene Haarsträhne hinters Ohr. »Wenn er nicht gerade wegen irgendeiner neuen Krankheit abgesondert in seiner Kammer sitzt, ist er betrunken wie ein Vagabund und sagt die merkwürdigsten Dinge.« Sie trat neben mich und schaffte es nicht, die freudige Erregung in ihrer Stimme zu verbergen. »Hat er zu dir irgendetwas … Seltsames gesagt?«

Das Lachen des Nachtmahrs klang ölig, heftete sich in die Winkel meiner Gedanken.

Ich erschauerte und fror plötzlich nicht nur des Wassers wegen. Er hat etwas von gelben Augen erwähnt. Wie konnte er von deinen Augen wissen? Glaubst du, er –

– weiß, dass in den dunklen Winkeln deines Geistes ein fünfhundert Jahre altes Ungeheuer umherschleicht?

Das ist unmöglich. Ich zupfte am Saum meines Nachthemdes. Trotzdem … Er hatte etwas so Beunruhigendes an sich.

Ich merkte, wie sich Verwirrung auf die Gesichter meiner Halbschwestern stahl – wie so oft, wenn die Unterredungen in meinem Kopf sich zu lange hinzogen. Ich fuhr mir abwesend mit der Hand durchs Haar und zuckte mit einer Gleichgültigkeit die Schultern, die ich nicht wirklich empfand. »Er war betrunken«, sagte ich. »Er hat es nicht mal die Treppe hinaufgeschafft.«

»Sei froh«, sagte Nya. »Er ist eine absolute Landplage. Ich kann mich an kein Essen in Spindle House erinnern, bei dem Emory nicht etwas zerbrochen hätte.«

»Das ist doch schon Ewigkeiten her«, stellte ihre Mutter richtig. »Er wohnt bereits seit mindestens zwei Jahren hier.«

Ich runzelte die Stirn. »Die Yews haben Emory hierher nach Stone geschickt, damit er unter dem Dach des Königs lebt? Warum?«

Nerium sah mich genauso an, wie sie immer ihren Hund ansah, wenn er auf den Teppich pinkelte – unendlich verdrossen. »Natürlich damit Prinz Renelm Emorys unangenehmes Temperament besser unter Kontrolle halten kann.«

Ich musste wieder an das rote Licht denken, das am gestrigen Abend auf dem Platz neben Emory gestrahlt hatte. Prinz Renelms Sensen-Karte. Eine Karte, die einzig Mitgliedern des Königshauses vorbehalten war. Sie verlieh dem Prinzen die Macht, jeden nach seinem Willen zu kontrollieren – auf jede beliebige Art.

Bevor ich meine Grimasse verbergen konnte, öffnete mein Vater von seiner Kammer aus die Tür und erschreckte uns alle damit. Er räusperte sich. »Geht es dir besser, Elspeth?«

Sie alle gleichzeitig in meinem Zimmer zu haben war erdrückend. Langsam begann ich es zu bereuen, mir kein Zimmer bei den Hawthorns genommen zu haben. »Sehr viel besser«, log ich.

»Du hast die Frühstückszeit versäumt, aber wenn die Männer zur Jagd aufgebrochen sind, ist ein Spaziergang durch den Garten angesetzt.«

Bei der Aussicht, mit einer Herde Damen aus Blunder durch den Garten zu trotten, hatte ich das Gefühl, als läge mir ein Stein im Magen. Nachdem mein Vater die Tür wieder geschlossen hatte, eilten auch meine Halbschwestern in ihre angrenzende Kammer davon, wo sie vollauf damit beschäftigt waren, ihre Kleider auszuwählen.

Ich zog ein graues Kleid an, das aus feinem Leinen angefertigt worden war – nicht zu rau, nicht zu schwer. Dazu wob ich passende graue Bänder in mein Haar und flocht es anschließend zu einem Haarkranz. Es war das perfekte Ensemble für einen warmen Tag am Ende des Sommers, und die Farbe des Kleides ähnelte so sehr der des Nebels, dass ich mich fast unsichtbar fühlte.

Als wir in den großen Saal hinuntergingen, spähte ich über das Geländer in die darunterliegende Halle. Dutzende Frauen scharten sich dort umeinander, erfreuten sich an der Gesellschaft der anderen. Ione oder meine Tante konnte ich jedoch nicht entdecken.

Gleich darauf ließen meine Stiefmutter und meine Stiefschwestern mich stehen, zeigten weder Interesse an meiner Gesellschaft noch daran, mich den anderen vorzustellen. Vor uns öffnete jemand die äußeren Türen, und dann wurden wir, beaufsichtigt von Dienern in lila Gewandung, durch die Burg hinaus in den Garten geführt, wo die sommerliche Wärme im Nebel schwebte wie Dampf.

Ich hielt mich am Rande der Gruppe. Meine Pantoffeln besaßen keinen modischen Absatz, und ich genoss, wie leise meine Schritte waren. Ich streckte die Hand nach dem Grün des Gartens aus, berührte mit den Fingern sanft die zarten Blütenblätter und Stiele von König Rowans Blumen.

Im Gehen lauschte ich den Frauen neben mir – ließ mich vom An- und Abschwellen ihrer Unterhaltungen einlullen. Weit vor uns leuchtete das Grau zweier Propheten-Karten aus der Menge, und jenseits davon erkannte ich das zauberhafte rosa Strahlen einer Jungfrauen-Karte.

Hab acht vor dem Rosa, sagte der Nachtmahr und schnupperte in der Luft. Vor der Rose hab acht. Hab acht vor der göttlichen Schönheit Pracht.

Ich merkte plötzlich, wie sehr es mir fehlte, Iones Stimme im Ohr zu haben, und begann, in der Menge nach ihrem blonden Haar zu suchen, von dem Wunsch beseelt, den Riss zwischen uns wieder zu kitten. Vielleicht hatte sie recht gehabt und ich war wirklich zu misstrauisch, sperrte mich zu sehr gegen den Gedanken an Hoffnung, weil mir diese Vorstellung zu fremd war. Ich bewunderte sie dafür, wie bereitwillig sie Veränderungen annahm – wie erpicht sie darauf war, das alte, grausame Blunder verschwinden zu sehen. Falls sich die Welt jemals ändern würde – falls man sich jemals um die Infizierten kümmern und sie nicht jagen würde wie Tiere –, dann würde das durch die Hand und das Herz von jemandem wie Ione geschehen.

Doch so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte Ione nicht finden. Stattdessen entdeckte ich meine Tante. Sie war an der Seite des Pfades stehen geblieben, um die prächtigen Blumen des Königs zu bewundern. Ich legte ihr eine Hand auf den Rücken, woraufhin sie mich herzlich umarmte.

Ich verweilte einen Moment in ihren Armen. Sie duftete wohlig nach Rosmarin und warmer Erde. Ich verriet ihr nichts von meinem Streit mit Ione. Stattdessen gingen wir Arm in Arm weiter und unterhielten uns leise, während uns der Fluss der anderen Frauen mittrug.

»Tante, was kannst du mir über Emory Yew erzählen?«

Sie sah mich an und wackelte mit den Augenbrauen. »Er ist ein bisschen jung für dich, meinst du nicht, meine Liebe?«

Der Nachtmahr lachte auf.

»So habe ich es nicht gemeint.« Ich senkte die Stimme und lenkte uns zu einem Abschnitt des Pfades, wo es ruhiger war. »Glaubst du, dass irgendjemand – abgesehen von mir – als Kind das Fieber überlebt hat?« Mein Magen hob sich. »Ohne ertappt zu werden?«

Mit welcher Frage meinerseits sie auch immer gerechnet hatte – mit dieser jedenfalls nicht. Ihre Miene spannte sich an und als sie sprach, tat sie es sehr leise. »Ich weiß es nicht, Elspeth. Ich denke nicht.«

»Es muss doch noch jemand anderes –«

»Die Streiter und die Ärzte bringen jedes infizierte Kind hierher – nach Stone. In den Kerker. Und wir wissen, was im Kerker geschieht.«

Ich erschauerte.

»So ist es leider Gesetz.«

»Schon, aber ich bin hier«, flüsterte ich. »Mein Vater war Streiter des Königs, und als das Fieber mich befiel, hat er mich nicht ausgeliefert. Es gibt bestimmt noch andere Eltern, die das Gleiche getan haben.«

»Sie haben es versucht. Doch so schlimm die Infektion für dich auch war – sie ist nicht geblieben. Du hast keine Magie, keine offensichtlichen, verräterischen Anzeichen, die die Streiter bei dir erkennen könnten. Andere haben nicht so viel Glück.«

Ich wandte den Blick ab. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, näherte sich hinter uns jemand. Als ich mich umdrehte, schien mir ein rosa Leuchten in die Augen. Ich taumelte gegen meine Tante und stieß uns beide in eine hohe Hecke.

Ione, gehüllt in das strahlende Rosa der Jungfrauen-Karte, blickte auf mich herab.

Meine Tante befreite sich aus der Hecke und wischte sich den Rock ab. »Lieber Himmel, Elspeth.« Sie zog mich hoch und begann Blätter aus meinen Haaren zu pflücken, doch ich winkte ab. Ich konnte an nichts anderes denken als die leuchtend rosa Karte in der Tasche meiner Cousine.

Und die Auswirkungen der Magie, die sie besaß.

Der Nachtmahr strich in der Finsternis umher, unruhig – wissend. Interessant, säuselte er. Ein Geschenk von König Rowan im Tausch gegen die Nachtmahr-Karte deines Onkels?

Nein, schaffte ich herauszupressen, während sich meine Gedanken panisch überschlugen. Die Jungfrauen-Karte ist nicht annähernd so wertvoll wie der Nachtmahr.

Dann ist die Jungfrauen-Karte vielleicht lediglich Teil einer weitaus größeren Summe.

Ich musterte aufmerksam Iones Gesicht. Ihre Züge sahen aus wie immer – ihr Gesicht unverändert, ohne eine Spur der Schönheit, die die Karte verhieß. Ich verspürte einen Anflug von Erleichterung. Sie benutzt sie nicht.

Noch nicht, erwiderte der Nachtmahr.

Iones Stirn legte sich in Falten. »Elspeth?«

Die anderen aus der Gruppe drängten sich an uns vorbei. Ich hörte ihr Kichern und merkte, wie mir die Frauen von Blunder verstohlene Blicke zuwarfen.

Ich starrte meine Cousine an. Mein Blick wanderte zu dem rosa Leuchten in ihrer Tasche, dann wieder zu ihrem Gesicht. »Wo warst du?«, fragte ich schwerfällig. »Ich habe dich gesucht.«

Durch das rosa Strahlen von Iones Jungfrauen-Karte war die Röte auf ihren Wangen fast nicht zu sehen. Fast. »Nirgends«, antwortete sie. »Ich bin nur durch die Burg spaziert.«

Das war eine schlechte Lüge. Doch das milderte nicht den Stich, den sie mir versetzte. Ione verbarg etwas vor mir. Als sich unsere Blicke trafen, war ich mir sicher, dass meine Cousine mir ansehen konnte, wie verletzt ich war.

Doch das schien ihre Miene nur noch weiter zu verfinstern. Ungeachtet dessen, was zwischen unserem gestrigen Streit und dem jetzigen Zeitpunkt geschehen war, war ihr Zorn auf mich offensichtlich noch nicht verraucht.

»Kommt«, sagte meine Tante, »gehen wir weiter. Wir stehen im Weg.«

Ich sagte nichts. Doch dann, angespornt von meiner Wut, packte ich Ione am Ärmel, trat vom Pfad herunter und zog sie mit mir.

»Bess, was –«

»Ich möchte reden, Ione«, sagte ich, während ich sie ein Stück weiter den gekiesten Weg entlang schob, der durch den Rosengarten führte. Rasch warf ich einen Blick zurück auf meine Tante. »Wir sind gleich wieder da.«

Ich bog um eine Ecke. Nun wurden wir von einer Hecke verborgen. In der Luft lag der Duft sterbender Rosen, der so herrlich war, dass er fast darüber hinwegzutäuschen vermochte, dass die Blumen gerade zugrunde gingen. Ione riss ihren Ärmel aus meiner Hand. Obwohl sie in das rosa Licht der Jungfrauen-Karte getaucht war, konnte ich die Röte auf ihren Wangen erkennen. »Was ist nur los mit dir, Bess?«

»Mit mir, Ione? Was ist mit dir los? ›Ich bin nur durch die Burg spaziert‹?«

»Was ist damit?«

»Das ist gelogen.« Ich biss mir auf die Lippe. »Du hast dich mit Prinz Hauth getroffen, stimmt’s?«

»Ich habe doch gesagt, dass ich das nicht tun würde, oder etwa nicht?«, entgegnete sie widerborstig.

»Du hast mir nie etwas davon erzählt, dass eine Jungfrauen-Karte im Spiel sein würde.«

Ione erstarrte, riss erstaunt die haselnussbraunen Augen auf und musterte forschend mein Gesicht. »Woher weißt du von der Jungfrauen-Karte?«

Ich biss die Zähne zusammen. »Hat er sie dir gegeben? Hauth Rowan?«

Ione verzog das Gesicht. »Ich kann nicht verstehen, weshalb du die Rowans so sehr verabscheust, Elspeth. Auf Hauth lastet ein fünfhundert Jahre altes Erbe. Er braucht Zuspruch und Unterstützung, keine blinde Missgunst.« Ihre so sanfte Stimme wurde hart. »Oder kannst du etwa nur an dich selbst denken?«

Der Nachtmahr schlich in den Schatten meines Geistes umher, flüsterte. Die Beere der Eberesche ist rot, oh, so rot. Die Erde ringsum ist schwarz von Blut. Kein Wasser, kein Tuch gebietet ihm Halten. Er wird nach ihr fragen – und ihr Herz erkalten.

Mein Magen zog sich zusammen und die Wut auf meine Cousine schlug in Verzweiflung um. Ich griff nach ihrer Hand und blickte ihr fest in die Augen. »Ich weiß nicht, was Onkel für die Nachtmahr-Karte herausgehandelt hat, aber ich flehe dich an, Ione, bitte benutze nicht die Jungfrau.« Meine Kehle wurde eng. »Und falls Hauth Rowan dich bittet, ihn zu heiraten, darfst du nicht Ja sagen.«

Ich sah, wie ihre Lippen sich nach unten verzogen, das Glitzern der Tränen in ihren haselnussbraunen Augen, das Spiel der feinen Fältchen um ihre Augen herum. »Du verlangst so viel von mir, Elspeth. Und alles für dich selbst.«

Ich schüttelte vehement den Kopf. »Begreifst du denn nicht? Ione, du bist perfekt. Genau so, wie du bist. Die Lücke zwischen deinen Zähnen – deine Stimme, die morgens zu laut ist – die Fältchen um deine Augen, wenn du lächelst. Die Jungfrau wird dir all das stehlen.« Ich mahlte mit dem Kiefer und kämpfte gegen den Kloß, der in meiner Kehle aufstieg. »Die Rowans bieten sie dir als Geschenk dar. Aber das tun sie nur, um dich zu kontrollieren, Ione. Um dich abzulenken. Um dich an sie zu binden. Bitte, lass das nicht zu.«

Tränen traten aus den Augen meiner Cousine. Doch sie wischte sie nicht fort. Sie ließ sie über ihre Wangen rollen, sich in den Fältchen auf ihrem Gesicht sammeln. Als sie sprach, brach ihre Stimme. »Liebst du mich, Elspeth?«, fragte sie.

Etwas in meiner Brust zerriss. »Mehr als alles andere auf der Welt.«

Sie holte bebend Luft, einmal, zweimal. Dann, ganz langsam, aber stetig, als würde sie von einer unsichtbaren Kraft erfüllt, wurde Iones Blick plötzlich durchdringender, härter. Ihre Stimme zitterte dennoch. »Dann lass mich meine eigenen Entscheidungen treffen.«

Sie zog die Hand aus meiner, entfernte sich mit so leichten Schritten, dass ich sie kaum vernahm, und ließ mich, ohne sich noch einmal umzudrehen, allein und verlassen inmitten der sterbenden Rosen zurück.

Ich fühlte mich so leer, dass ich kaum bemerkte, wie die Dornen meine Hände zerkratzten, als ich den Gartenweg verließ. Immer tiefer lief ich in den Garten hinein – lief, bis ich irgendwann rannte. Es scherte mich nicht, dass ich mich abseits des Weges im Nebel bewegte. Ich rannte, bis mein Herz zu bersten drohte. Dann, irgendwann, blieb ich am Waldrand am Fuße einer alten Pappel mit hängenden Zweigen stehen und weinte.

Ich setzte mich unter den Baum und grub die Finger dort, wo das Laub bereits zu verrotten begann, in die feuchte Erde. In der anderen Hand knetete ich mein Amulett. Als ich mir mit dem Handrücken die Augen wischte, brannten die Tränen auf meiner von Dornen zerkratzten Haut. Sie ist ein viel besserer Mensch, als es dieses erbärmliche Königreich verdient hat. Wenn sie die Jungfrau jedoch zu oft benutzt, wird sich das ändern. Sie wird kalt werden – herzlos. Sie wird nicht mehr Ione sein.

Ich zog einen Zweig aus dem Laub und zerbrach ihn immer wieder, bis die Stücke schließlich in meine Handfläche passten.

Der Nachtmahr schlug die Krallen zusammen. Die Jungfrauen-Karte steht nicht nur für Eitelkeit. Magie dient nicht der Eitelkeit.

Doch, wenn sie lediglich benutzt wird, um einen Prinzen zu beeindrucken, giftete ich zurück.

Er kicherte. Sie wird zutiefst missverstanden, diese Karte.

Ich stand auf und sagte nichts, überwältigt von Scham und Schmerz.

Am Ende, sagte der Nachtmahr, ist es bedeutungslos, wie und wozu die Karten eingesetzt werden. Nichts ist sicher, nichts ist frei. Magie hat immer ihren Preis.

Hör auf, mir das andauernd zu erzählen, fuhr ich ihn an und warf den zerbrochenen Zweig auf den Boden. Sei doch zur Abwechslung einfach still und lass mich in Ru–

»Miss Spindle?«

Ich fuhr herum, die tiefe Stimme hinter mir wie ein Faustschlag in meinem Magen.

Ravyn Yew musterte mich mit seinen grauen Augen, den Kopf zur Seite geneigt. Er sah aus wie sein Namensvetter, der Rabe: verschlagen, intelligent, eindrucksvoll.

Doch mein Blick verweilte nicht lange auf dem Gesicht des Hauptmanns. Viel zu sehr faszinierte mich die Farbe – das Licht – in seiner Brusttasche. Dunkler als die Jungfrau, aber ebenso stark. Furcht ergriff mich und ich bekam kaum noch Luft. Ich hatte schon einmal Samt dieser Farbe gesehen.

Weinrot – kräftig und dunkel wie Blut.

Die zweite Nachtmahr-Karte.
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Ravyn verlagerte sein Gewicht. Als er sich in Bewegung setzte, fiel mir eine Reihe von Messern auf, die in seinem Gürtel steckten.

»Was haben Sie nur mit Ihren Händen angestellt, Miss Spindle?«, fragte er.

Als ich es schaffte, etwas zu erwidern, tat ich es mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe die Rosen bewundert.«

Ein unsichtbarer Faden schien an Ravyns Mundwinkel zu ziehen. Er trat zu mir. »Darf ich?«, fragte er und deutete auf meine Hände.

Ich stand wie angewurzelt, erstarrt. Er nahm meine linke Hand und drehte sie um, um sich meine Handfläche zu betrachten. Seine Haut war rau, seine Berührung jedoch behutsam, und seine Hand so groß, dass meine spielend hineinpasste. Er rührte die Kratzer, die die Dornen der Rosen hinterlassen hatten, nicht an, begutachtete sie nur.

Das Gleiche tat er mit meiner anderen Hand. Als er fertig war, hob er den Blick von meinen Händen zu meinem Gesicht. »Verzeihen Sie mir, Miss Spindle. Aber ich muss Ihnen eine Frage stellen.«

Ich zog die Hand aus seiner, während sich mir die Kehle zusammenschnürte. »Ja?«

»Weshalb waren Sie vor fünfzehn Tagen, bei Anbruch der Nacht, ganz allein auf dem Waldweg?«

Der Schrecken über den Anblick der Nachtmahr-Karte zerstob und wurde von kaltem, widerwärtigem Grauen abgelöst. Plötzlich erinnerte ich mich wieder in aller Deutlichkeit an die Laute der Insekten und das Schlagen der Eulenflügel. Ich starrte in Ravyn Yews Gesicht, sah ihn vielleicht zum allerersten Mal wirklich an – und erkannte es nicht wieder.

Doch die Räuber hatten Masken getragen.

Mein Blick fiel auf Ravyns Gürtel. Da war er, nicht zu übersehen: der Griff aus Elfenbein – der Dolch, den er mir an die Brust gedrückt hatte.

Er ist es, keuchte ich. Ich habe verdammt noch mal den Hauptmann der Streiter attackiert.

Die Krallen des Nachtmahrs schabten durch die Dunkelheit und das Fell an seinem Rückgrat sträubte sich. Lass mich heraus, fauchte er.

Ravyn Yew stand mir gegenüber, ruhig, seine Körperhaltung ohne Anzeichen von Aggressivität, die Arme vor der Brust verschränkt. Er verhielt sich nicht wie der gefährliche Mann, dem ich damals auf dem Waldweg begegnet war – doch er war es.

Und ich war auf ihn losgegangen. Ich hatte einen Streiter angegriffen – ein Verbrechen, auf das die Todesstrafe stand.

Er hat auf dem Waldweg gelauert, weil er auf der Jagd nach Karten war, sagte der Nachtmahr. Ein Verbrechen, auf das ebenfalls die Todesstrafe steht.

Ein Verbrechen, dessen nur ich ganz allein Zeugin war. Ich wich einige Schritte zurück. »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln, Hauptmann. Ich werde mich hüten, mich nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Waldweg aufzuhalten.«

Ravyn hob seine dunklen Brauen. »Ein Gesicht wie das Ihre würde ich nicht so leicht vergessen, Miss Spindle.« Als er die Frage ein zweites Mal stellte, lag eine gewisse Schärfe in seiner Stimme. »Was hatten Sie auf dem Waldweg zu suchen?«

Ich spähte noch einmal auf den Dolch an seinem Gürtel, doch er traf keine Anstalten, nach ihm zu greifen. Er blickte mich nur weiter streng an, scheinbar unberührt von der Panik, die mir unbarmherzig die Kehle zudrückte.

Ich wich einen weiteren Schritt zurück. Er wird mich verhaften, sagte ich. Oder, noch schlimmer, umbringen, um sein räuberisches Zubrot weiterhin geheim zu halten.

Um mich herum waberte dichter Nebel und der Geruch von Salz hing in der schweren Luft. Ich konnte die Frauen im Garten nicht mehr hören. Ich konnte noch nicht einmal ausmachen, in welcher Richtung die Burg lag. Aber ich hatte mein Amulett. Ich konnte mir die Herrin des Waldes vom Leib halten. Ich könnte mich lange genug verstecken, um einen Plan zu ersinnen.

Doch ich konnte mich nicht noch einmal auf eine Konfrontation mit dem Hauptmann der Streiter einlassen.

»Es tut mir schrecklich leid, Hauptmann«, sagte ich und trat rückwärts in den Nebel. »Meine Familie wartet auf mich.« Hilf mir zu entkommen, rief ich in das Dunkel meines Geistes hinein. Jetzt.

Ich wandte mich vom Hauptmann der Streiter ab und rannte in den dichten, undurchdringlichen Nebel hinein.

Der Nachtmahr und ich wurden sofort verschluckt, während der Hauptmann und der Wald hinter uns verschwanden. Mein Herz raste und meine Hände zitterten. Wenn ich es schaffte, mich im Nebel zu verbergen, bestand die Chance, dass Ravyn Yew meine Spur verlor.

Er kommt, rief der Nachtmahr.

Ich schürzte meinen Rock und scherte nach links aus. Nun befand ich mich auf einem Feld, auf dem der Weizen bereits abgeerntet war und die Reste der Ernte zum Verrotten auf der sich verhärtenden Erde zurückgelassen worden waren. Die Halme waren rutschig unter meinen Füßen, doch ich glitt nicht aus.

Er kam wie ein Raubvogel durch den Nebel, streckte seine starken Arme nach mir aus. Ich zögerte und geriet ins Stolpern, doch die Reflexe des Nachtmahrs waren zuverlässig. Bevor Ravyn mich schnappen konnte, war ich schon davongehuscht, während mein Herz in meiner Brust so laut schlug wie eine Kriegstrommel.

»Halt!«, schallte seine Stimme durch den Nebel. »Ich werde Ihnen nicht wehtun – warten Sie nur einen Moment!«

Irgendwo in der Ferne hörte ich Hundegebell. Ich wich ihm aus, doch als ich eben gestolpert war, hatte ich die Orientierung verloren und wusste nun nicht mehr, in welche Richtung ich mich wenden sollte. Dennoch war ich schneller als der Hauptmann. Ich würde entkommen – würde leben. Ich musste nur –

Der Salzgeruch erfüllte so abrupt meine Nase, als hätte mir jemand eiskaltes Meerwasser ins Gesicht geschüttet. Ich spürte ihn in meinen Ohren, meinen Augen, meinen Nasenlöchern und am Gaumen. Ich hustete, schnappte hektisch nach Luft, während mein Geist und mein Körper plötzlich von etwas Unbegreiflichem gepackt wurden.

Warten Sie, Elspeth Spindle, rief eine tiefe Stimme in meinem Kopf. Ich werde Ihnen nicht wehtun.

Ich schrie auf.

Mein Fuß blieb an einem Erdklumpen hängen und ich stürzte, zu Boden geworfen von der Schwerkraft und Ravyn Yews Stimme in meinem Kopf. Ich hielt mir die Ohren zu und schrie noch einmal, gepackt von Grauen, das mich schmerzhaft wie Brombeerranken gefangen hielt.

Dann war er über mir, in einem Feuerwerk aus weinrotem Licht. Er warf sich neben mir auf den Boden und presste in Windeseile seine Hand auf meinen Mund. »Leise«, keuchte er atemlos. »Sonst hören sie uns.«

Das Hundegebell wurde lauter. Ich konnte das Donnern von Reitern hören, ihr dröhnendes Gelächter, das unheimlich durch den Nebel hallte. Es war der König mit seinen Männern, auf der Rückkehr von der Jagd.

Meine Finger zitterten, die Hitze in meinen Armen weiß glühend. Die Stärke des Nachtmahrs brannte in mir. Ich schlug Ravyns Hand von meinem Mund fort und sprang auf, bereit, zurück in den Nebel zu fliehen.

Doch der Hauptmann der Streiter hielt mich am Bein fest, wodurch ich erneut auf der harten Erde landete.

»Loslassen!«, kreischte ich. Die Kraft des Nachtmahrs strömte durch meine Muskeln. Als Ravyn mein Bein nicht freigab, fuhr ich herum und versetzte ihm eine Salve kraftvoller Tritte gegen die Brust und ins Gesicht.

Stimmen schallten durch den Nebel, noch näher als zuvor.

»Genug!«, fauchte Ravyn wütend. Seine Nase blutete und sein Kiefer war gerötet. »Noch einen Laut und wir sind beide tot.«

Ich konnte fast verstehen, was sie sagten – hörte die Reiter, das Knurren ihrer Hunde, das nervöse Wiehern ihrer Pferde. Würde ich nach ihnen rufen, würden sie mich ganz bestimmt hören.

Sei still, zischte der Nachtmahr, der mein Vorhaben erahnte. Der König ist kein Freund.

Meine Adern brannten und der Salzgeruch hing in meiner Nase. Mein Ärmel war zerrissen und mein Haar, das sich bei der Rangelei aus dem Zopf gelöst hatte, fiel mir offen auf den Rücken. Ich drehte den Krähenfuß in meiner Tasche, wieder und wieder.

Ravyn starrte mich an, den Blick auf meinen Arm geheftet. Als ich an mir hinabsah, sog ich erschrocken den Atem ein und versuchte, meine nackte Haut mit den zerfetzten Überresten meines Ärmels zu bedecken. Doch es war zu spät, er hatte meine Adern gesehen – verästelt und dunkel.

Als er die Hand ausstreckte, um meinen Arm zu berühren, fuhr ich zurück.

»Ich werde Ihnen nicht wehtun«, wiederholte er. »Im Gegensatz zu Ihnen …« Er wischte sich die blutigen Nasenlöcher am Ärmel ab und zuckte zusammen. »Verflucht.« Er presste mit zwei Fingern die Nasenflügel zusammen. »Das ist nun schon das zweite Mal, dass Sie mich fertiggemacht und die Flucht ergriffen haben.«

Ich bezweifelte, dass ich die Erste war, die dem Hauptmann eins auf seine markante, hakenartige Nase gegeben hatte. Dafür war sie ein viel zu leichtes Ziel. Und es tat mir nicht leid. Ich sah keinen attraktiven jungen Mann mit wilden Augen und blutiger Nase vor mir.

Ich sah nur einen Streiter.

»Sie haben eine Nachtmahr-Karte gegen mich eingesetzt«, fauchte ich. »Raus aus meinem Kopf.«

Ravyn zog das weinrote Licht aus seiner Tasche und hielt die Karte hoch, damit ich sie sehen konnte. Sein Nachtmahr war identisch mit dem meines Onkels und das Ungeheuer auf der Vorderseite der Karte ebenso furchterregend. Ravyn sah mich scharf an und tippte dreimal mit dem Zeigefinger auf die Karte, bevor er sie wieder in die Tasche steckte. »Bitte«, sagte er. »Ich benutze sie nicht mehr.«

Er war zu beherrscht – zu hart, um ihn lesen zu können. Und ich durfte einem Mann, den ich nicht durchschauen konnte, nicht vertrauen. Ravyns Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf meinen Arm. Ich senkte ebenfalls den Blick auf meinen zerrissenen Ärmel und wir betrachteten beide meine Haut, die bleich war, abgesehen von dem tintenschwarzen Strom, der durch meine Adern floss.

Die Magie der Infektion – schwarz wie die Nacht.

Der Nachtmahr beobachtete Ravyn Yew durch meine Augen, sein Tonfall verschlagen und misstrauisch. Mit der Maske aus Stein, welch Geschöpf ist er?, fragte er. Ein Hauptmann? Ein Räuber? Ein seltenes Tier?

Der König und seine Männer entfernten sich und die Echos im Nebel verklangen.

Zuerst schwieg der Hauptmann. Seine grauen Augen waren gedankenverloren auf die Dunkelheit gerichtet, die sich meinen Arm entlangzog. Ich wartete reglos. Als Ravyn schließlich das Wort ergriff, klang seine Stimme beherrscht.

»Deswegen sind Sie fortgelaufen?«, fragte er.

Niemand redete über die Infektion. Sie existierte wie der schwarze Hund des Todes, belauerte Blunder, wartete gleich jenseits des Waldrandes. Gefürchtet. König Rowan, angestachelt von seinen Ärzten und Streitern, befeuerte diese Angst noch weiter. Beim ersten Anzeichen von Fieber wurden Nachbarn zu Feinden. Und bei so viel Unruhe, so viel Furcht, war der Hass nie weit.

Ich sah ihn in ihren Augen – hörte ihn in ihren Stimmen. Die Leute aus Blunder hassten diejenigen, die von der Infektion befallen wurden, fast so sehr wie die Infektion selbst. So waren sie zu permanenter Wachsamkeit verurteilt – ihre Augen erschöpft und ängstlich, ihre Lippen wie in Stein gemeißelte, angespannte, schmale Striche.

Doch als ich Ravyn Yew ins Gesicht sah, dessen graue Augen noch immer auf die Dunkelheit in meinen Adern gerichtet waren, lag in seinem Blick keine Furcht, keine Feindseligkeit. Nur Sorge. Besorgnis und Staunen.

Ich hatte mit Handschellen gerechnet – damit, über das Feld davongeschleppt und in den Kerker geworfen zu werden. Doch die vollkommene Reglosigkeit seines Körpers neben meinem genügte, um diese Gedanken, zumindest vorübergehend, zum Schweigen zu bringen.

Selbst der Nachtmahr wartete still ab.

»Und jetzt?«, fragte ich.

Seine Augen zuckten zurück zu meinem Gesicht. »Was glauben Sie denn, was als Nächstes passiert, Miss Spindle?«

So schnell, wie meine Furcht verflogen war, kehrte sie wieder zurück. Meine Schultern verkrampften sich. »Ich gehe nicht in den Kerker. Bevor Sie mich dorthin bringen, töten Sie mich lieber.«

»Ich werde Sie nicht töten«, entgegnete er und erhob sich. »Ich werde Sie noch nicht einmal verhaften. Aber wir können nicht hier draußen bleiben.«

Als er mir seine Hand anbot, ignorierte ich sie. Stattdessen drehte ich den Krähenfuß in meiner Tasche und musterte den Hauptmann der Streiter misstrauisch nach Anzeichen, dass er mir eine Falle stellen wollte. »Was haben Sie gehört?«, fragte ich und beobachtete dabei aufmerksam sein Gesicht.

Ravyn richtete sein Oberteil und wischte sich Erde von den Knien. »Gehört?«

»Sie haben eine Nachtmahr-Karte gegen mich eingesetzt. Was haben Sie in meinem Kopf gehört?«

Er sah auf. Wahrscheinlich war meine Frage zu direkt gewesen. Daran, wie er die Stirn runzelte, erkannte ich, dass er sie nicht verstand.

Doch das war genau die Antwort, die ich gebraucht hatte. Er hatte das Wesen in meinem Kopf nicht entdeckt.

»Nichts«, antwortete er. »Nur ein leises Geräusch – ein Klopfen oder Klicken. Warum fragen Sie?«

Das boshafte Lachen des Nachtmahrs hallte wider und seine Krallen klopften ihren endlosen Rhythmus. Klick. Klick. Klick.

»Meine Gedanken gehören mir«, sagte ich kühl. »Ich habe Ihnen nicht gestattet, in sie einzudringen.«

»Mir blieb keine Zeit, um Erlaubnis zu bitten«, entgegnete er. »Immerhin sind Sie schnurstracks auf meinen Onkel, ein halbes Dutzend Streiter und die versammelten Ritter des Königreichs zugelaufen.« Er trat in den Nebel und wandte sich Richtung Norden. Als ich mich nicht anschickte, ihm zu folgen, drehte er sich um. Seine grauen Augen waren undurchdringlich.

»Ich habe Ihnen doch gesagt«, rief ich ihm nach, »dass ich nicht in den Kerker gehen werde.«

»Ich ebenso wenig, Elspeth Spindle.«

Als ich mich noch immer nicht regte, verschränkte er die Arme vor der Brust und schlug einen schärferen Ton an. »Ihnen droht keine Gefahr – Sie haben mein Wort. Ihre Infektion interessiert mich nicht. Ich wünsche lediglich, die Gabe, die Sie besitzen, zu verstehen. Und ich gedenke nicht, diese Angelegenheit auf freiem Feld zu besprechen.«

Ich rappelte mich langsam vom Boden auf, den Rücken gekrümmt wie eine Katze, ohne den Hauptmann dabei aus den Augen zu lassen. »Diese Mühe kann ich Ihnen ersparen«, sagte ich. »Ich besitze keine Magie.«

Man konnte das, was er mit seinem Mund tat, nicht gerade als Lächeln bezeichnen. Aber wahrscheinlich war es nach den Tritten, mit denen ich sein Gesicht malträtiert hatte, das Beste, was er zustande brachte. »Sie sind eine recht passable Lügnerin«, sagte er und wandte sich wieder in den Nebel. »Sie werden gut zu uns passen.«

Ein seltenes Tier also, murmelte der Nachtmahr.

Ich biss die Zähne zusammen und konnte es selbst kaum glauben, dass ich, Elspeth Spindle, freiwillig dem Hauptmann der Streiter in die Burg des Königs folgte. »Ich komme mit«, sagte ich. »Solang wir nicht durch den Garten gehen.« Meine Gedanken flogen zu Ione. »Ich möchte nicht den Frauen und ihren Vorsehungskarten begegnen.«

»Wir nehmen einen Eingang auf der Ostseite.« Dann, als hätte er mich gerade erst gehört, drehte Ravyn den Kopf. »Woher wissen Sie, dass im Garten Vorsehungskarten sind?«
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Wir entdeckten ein altes, von den Bauern zurückgelassenes Seil, das uns durch den Nebel zurück nach Stone führte. Die Muskeln in meinen Beinen zuckten immer wieder unvermittelt – bereit, beim geringsten Anzeichen von Gefahr loszulaufen. Doch der Hauptmann ging unbeirrt weiter.

Die östlichen Mauern von Stone waren mit Wildkräutern und Gras überwuchert. Als wir schließlich vor einer abgerundeten Holztür voller Spinnenweben standen, zitterten meine Hände. Ravyn nahm einen kleinen Schlüssel aus Messing von seinem Gürtel ab. Ich hörte das Klicken des Schlosses und gleich darauf öffnete er mit einem Ruck die Tür. Ranken rissen ab und Staub wirbelte auf, während die Tür nur widerwillig nachgab.

Ravyn hielt sie mir auf, seine grauen Augen fest auf mein Gesicht geheftet. »Nach Ihnen«, sagte er.

Ich zögerte, wie ein Tier, das eine Falle witterte.

»Wir sollten uns hier lieber nicht zu lange aufhalten.« Er deutete nach drinnen. »Sie gehen voran.«

Ich spähte in den dunklen Gang vor uns. »Wo führt er hin?«

Der Hauptmann der Streiter fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, die Ungeduld in seiner leisen Stimme unüberhörbar. »Miss Spindle. Sie haben von mir nichts zu befürchten.«

Merkwürdig, das von dem Mann zu hören, der dir auf dem Waldweg das Herz hätte durchbohren können.

Ich hielt unbewusst den Atem an, als ich den düsteren Gang betrat und meine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten.

»Hier entlang«, sagte Ravyn, schloss die Tür und führte mich durch ein gewundenes Labyrinth zahlloser hoher Gänge und unbekannter Räume.

Irgendwann standen wir plötzlich vor einer Steintreppe, die in die Finsternis hinabführte. Die Stimme des Nachtmahrs tönte stechend in meinen Ohren. In Kälte und Dunkel wird der Stein niemals alt. Das Licht dringt nicht ein in der Schatten Gewalt. Am Ende der Treppe, verfemt und verbannt, werden kranke Kinder im Käfig verbrannt.

Ich schauderte. Der Kerker des Königs und die Gerüchte darüber, was sich dort zutrug, erfüllten mich schon lange mit Grauen. Als ich die Treppe hinunterblickte, streckten die langen, verzerrten Schatten ihre grausigen, krummen Finger nach mir aus.

Ich merkte erst, dass ich stehen geblieben war, als Ravyn einige Schritte vor mir anhielt und sich räusperte. Er musste den Schrecken in meinem Gesicht gesehen haben, denn der harte Zug um seine Augen wurde einen kurzen Moment milder. Er spähte die Treppe hinab. »Dorthin werde ich Sie niemals bringen, Miss Spindle. Darauf haben Sie mein Wort.«

Damit wandte er sich wieder um und ließ mir keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Er führte mich durch einen weiteren Korridor, an einer langen Gemäldegalerie vorbei – die Rowan-Könige der Vergangenheit. Dann gingen wir nach links in ein spärlich beleuchtetes Bedienstetenquartier. Dort nahmen wir eine kurze Treppe, die uns zu einer Tür führte, deren Holz so dunkel war, dass ich nicht zu sagen vermochte, von welchem Baum es stammte. Die einzige Markierung bestand aus zwei Hirschen, die gleich unterhalb des Türrahmens in das Holz geschnitzt worden waren.

Ravyn tastete wieder nach einem Schlüssel. Der Umhang über seinen Schultern war so dunkel, dass er das schwache Licht um uns herum verschluckte. Im Gegensatz zu den eisigen Schatten des Kerkers konnte ich spüren, dass er Wärme ausstrahlte. Jäh nahm ich überdeutlich wahr, wie dicht wir beisammenstanden, die Form seiner Schulterblätter, die Schwielen an seinen Fingern, als er den passenden Schlüssel suchte. Sein Umhang roch nach Nebel und Nelken.

Seine Wärme zu spüren fühlte sich viel zu intim an. Ich versuchte zurückzuweichen, konnte jedoch nirgends hin. Ravyn nahm einen weiteren Schlüssel – dieser war lang und aus Eisen geschmiedet –, schob ihn ins Schlüsselloch und öffnete das Schloss der Hirsch-Tür. Als er mich über die Schulter hinweg ansah, hatte ich den deutlichen Eindruck, dass er genau wusste, dass ich ihn beobachtet hatte.

Er öffnete die Tür und ich trat ein.

Einen Augenblick später presste ich mich an die steinerne Wand, lautes Hundegebell in den Ohren. Sie knurrten mich an – zwei Jagdhunde mit spitzen weißen Zähnen, die, als sie einen Eindringling gehört hatten, von ihrem Lager aus Heu aufgesprungen waren.

Der Nachtmahr fauchte in der Dunkelheit, zeigte seine Krallen. Doch bevor die Hunde mich anspringen konnten, hielt Ravyn sie zurück, riss an ihren Halsbändern und erteilte ihnen streng Kommandos.

Die Hunde zogen sich wieder auf das Heu zurück, beobachteten mich jedoch weiter voller Misstrauen.

»Sie sind nicht gefährlich«, sagte Ravyn. »Die faulen Kerle bellen viel seltener, als sie es sollten. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.«

Ich löste mich von der Wand. »Tiere mögen mich nicht«, murmelte ich, während ich mich mit klopfendem Herzen umsah.

Der Raum wirkte wie ein aufgegebener Keller. Es gab keine Fenster, kein natürliches Licht. Ein kleiner offener Kamin in der Wand beleuchtete den Raum. Beim Kamin stand ein alter, runder Tisch, umgeben von Stühlen, die nicht zusammenpassten. An der südlichen Wand befand sich ein Regal voller alter, dicker Bücher. Sein Inhalt war vermutlich älter als der Raum selbst.

Also kein Kerker.

Sei dir dessen nicht so sicher, mahnte der Nachtmahr. Es gibt viele verschiedene Arten von Gefängnissen.

Ich ignorierte seine bissigen Worte und ging zum Tisch, wobei ich mich vor den Hunden in Acht nahm. »Was jetzt?«, fragte ich.

Der Hauptmann fuhr mit den Fingern durch sein dunkles Haar und seine Miene wirkte angespannt. »Warten Sie hier. Ich bin gleich wieder zurück.«

Er eilte zur Tür hinaus. Ich sparte es mir, auf das Klicken des Schlosses zu lauschen – ich wusste ohnehin, dass er mich einsperren würde. Ich ging zum Bücherregal und suchte nach etwas – egal was –, was ich als Waffe einsetzen könnte. Die Hunde beobachteten mich, drückten knurrend ihr Missfallen aus, rührten sich jedoch nicht von ihrem Lager.

Jetzt warten wir.

Der Nachtmahr schlug die Nägel aneinander, ein scharfes, hässlich misstönendes Geräusch. Er weiß, dass du infiziert bist. Und er weiß, dass du, bis zu einem gewissen Grad, über die Vorsehungskarten am Hof Bescheid weißt.

Ich verzog das Gesicht. Eigentlich hatte ich das dort draußen im Nebel, allein mit dem Hauptmann der Streiter, nicht sagen wollen. Als ich die Vorsehungskarten erwähnt hatte, hatte Ravyn sofort aufgehorcht. Ich hatte rasch die Lippen aufeinandergepresst, doch es war zu spät gewesen. Ich klopfte mit dem Fuß in einem nervösen, chaotischen Rhythmus auf den Boden.

Doch der Nachtmahr ließ sich von meiner Unruhe nicht anstecken, klang geradezu behäbig. Wie wäre es, wenn du ihm einfach erzählen würdest, dass du die Vorsehungskarten sehen kannst? Oder vielmehr, dass ich sie sehe.

Ich legte das verstaubte Buch aus dem Regal, mit dem ich hantiert hatte, wieder hin. Sei nicht albern.

Vielleicht überrascht er dich.

Das hat er bereits, sagte ich, während ich die Tür im Auge behielt und auf Schritte lauschte. Nicht alle Überraschungen sind angenehm.

Der Nachtmahr lachte, als hätte er einen Witz verstanden, der mir entgangen war. Merk dir meine Worte. Er wird deine Magie auf die Probe stellen. Er klickte mit den Krallen. Oder genauer gesagt meine Magie.

Ich stöhnte in meinen Ärmel und ließ mich auf einem der hölzernen Stühle nieder. Es gab keine Waffen im Raum. Falls mir eine Gefahr drohen sollte, würde ich mich auf die in meinem Kopf verlassen müssen.

Erneut ertönten Schritte auf der Steintreppe, gefolgt vom Klicken des Schlüssels. Die Hunde spitzten die Ohren und ich wappnete mich.

Drei Personen betraten den Kellerraum: Ravyn Yew, ein Fremder und eine junge Frau. Ihre markante Kieferpartie und der strenge Zug um ihren Mund, das kurz geschnittene dunkle Haar und der aufwendig verbrämte Waffenrock, der ihren schlanken Körper anstelle eines einengenden Kleides verhüllte, verrieten mir sofort, wer sie war.

Jespyr Yew, Ravyns jüngere Schwester und der einzige weibliche Streiter.

Sie standen unregelmäßig aufgereiht vor mir, jeder von ihnen mit wachsamer Miene. Der Mann zwischen den Yew-Geschwistern war älter, seine Tunika einfacher und sein Bart nicht gestutzt. Ich musterte ihn, wusste ihn jedoch nicht einzuordnen.

Dann fiel mir die kleine Weide auf, die mit weißem Garn in die Brustpartie seiner Tunika eingewebt war.

Ich sprang von meinem Stuhl auf. »Sie haben einen Arzt mitgebracht?«, rief ich aus. »Warum durchbohren Sie mich nicht gleich mit Ihrem Dolch?«

»Ganz ruhig«, sagte Ravyn beschwichtigend. »Wir möchten Ihnen nur einige Fragen stellen. Er wird Sie nicht melden. Nicht wahr, Filick?«

»Ich bin dem Hauptmann zu Gehorsam verpflichtet«, sagte der ältere Mann. Er zwinkerte Ravyn kaum merklich zu, bevor er sich sehr vorsichtig dem Tisch näherte, als wäre ich ein wildes, gereiztes Pferd. Er zog sich den Stuhl zu meiner Rechten heran und setzte sich.

»Mein Name ist Filick Willow. Wie lautet Ihrer?«

Ich warf Ravyn einen hasserfüllten Blick zu. Mein ganzes bisheriges Leben hatte ich es geschafft, die Ärzte zu meiden. Doch diesmal konnte ich mich nirgends verstecken.

Ich nahm ebenfalls wieder auf meinem Stuhl Platz und setzte mich kerzengerade hin, bemüht, Kühnheit auszustrahlen, die ich in Wirklichkeit jedoch nicht empfand. »Elspeth Spindle«, sagte ich kühl.

»Wie alt sind Sie, Elspeth?«

»Zwanzig.«

Er beugte sich vor und musterte mich. »Wie alt waren Sie, als Sie von der Infektion befallen wurden?«

»Neun.«

»Verstehe. Und welche magischen Fähigkeiten hat die Infektion Ihnen gewährt?«

Ich versuchte, äußerlich ruhig zu bleiben, während ich meine Optionen abwog. Wenn ich lügen und behaupten würde, keine Magie zu besitzen, würden sie mich wohl kaum wieder gehen lassen. Schließlich war ich Zeugin des räuberischen Nebenerwerbs des Hauptmanns der Streiter geworden.

Und auf was, meine Liebe, hatte er es abgesehen, als er, ganz in Schwarz gekleidet, auf dem Waldweg lauerte?

Jäh blitzte ein Funke in meinem Kopf auf. Es gab eine Möglichkeit, gleichzeitig zu lügen und die Wahrheit zu sagen.

So strickte man die besten Lügen – mit einem Körnchen Wahrheit.

Ich atmete tief durch, dann noch einmal. Langsam lockerte ich die Muskeln in meinem Gesicht, meinen angespannten Kiefer, meine gerunzelte Stirn. Beim dritten Atemzug war meine Miene ausdruckslos.

»Meine Magie zeigt mir die Vorsehungskarten«, sagte ich.

Filicks Augenbrauen schossen so weit nach oben, dass sie unter seinem Pony verschwanden. Jespyr stand vor Staunen der Mund offen. Neben ihr beugte sich Ravyn nach vorn, augenscheinlich so schockiert, dass die steinerne Maske seines Gesichts Risse bekam.

Filick wandte sich wieder an mich. »Was meinen Sie damit, dass sie sie Ihnen ›zeigt‹?«

Nicht besonders helle, dieser Arzt.

»Jede Karte hat eine Farbe, eine Art magische Signatur«, erklärte ich. »Die Farbe entspricht dem Samt am Rand der Karte. Ein Schwarzes Ross ist schwarz. Ein Brunnen ist saphirblau. Eine Jungfrau ist rosa und so weiter.«

»Und Sie können diese Farben sehen?«, fragte Ravyn. »Selbst durch den Nebel?«

Ich atmete aus. »Ja.«

Jespyr lachte auf – ein abgehacktes, triumphierendes Kichern. »Hervorragend. Genau, was wir brauchen. Damit finden wir –«

»Einen Moment«, unterbrach Filick. »Falls Miss Spindle die Wahrheit sagt und sie elf Jahre mit dieser Magie gelebt hat, muss das Auswirkungen auf sie gehabt haben.« Sein Blick wurde hart. »Die Magie der Infektion ist degenerativ. Alles hat seinen Preis.«

Ich verzog keine Miene. »Mir ist durchaus bewusst, dass Magie ihren Preis hat.« Ich sprach in ruhigem Tonfall weiter. »Doch welchen ich zahlen muss, muss sich erst noch herausstellen. Bislang stellt sich bei mir keine Degeneration ein.«

Es klopfte an der Tür. Drei Mal, nach kurzer Pause gefolgt von einem vierten und einem fünften Klopfen. Ravyn ging zur Tür. Ich bemerkte nicht, dass grelles rotes Licht durchs Schlüsselloch fiel, und nahm das lebhafte rubinrote Leuchten der Sensen-Karte erst wahr, als sie sich bereits im Raum befand.

Prinz Renelm Rowan trat in den Kellerraum. Seine Stiefel waren von der Jagd schlammverkrustet. Als sein Blick auf mich fiel, sah ich, dass seine Augen leuchtend grün waren. »Wer zur Hölle ist das?«

»Elspeth Spindle«, antwortete Jespyr.

»Eriks Tochter«, fügte Ravyn hinzu und wechselte dabei einen vielsagenden Blick mit seinem Cousin.

Der Prinz musterte mich prüfend. Für mich sah er mit seinem wilden rostroten Haar und seinen strahlenden, klugen Augen aus wie ein Fuchs. »Ich bin Renelm«, sagte er und kniff besagte Augen zusammen. »Aber Elm genügt auch.«

Ich wusste, wer er war. Hatte es schon immer gewusst. Renelm und sein älterer Bruder Hauth waren Prinzen, die einem Märchenbuch entsprungen zu sein schienen. Gut aussehend, klug, unverheiratet. In der Version des Nachtmahrs von diesem Märchenbuch verkörperten sie allerdings nicht nur die allseits beliebten Prinzen des Königreichs.

Sie waren auch die Bösewichte.

Er knurrte hinter meinen Augen, beobachtete Elm mit gekrümmten Klauen. Die Beere der Eberesche ist rot, oh so rot, der Grund ringsum schwarz von vergossenem Blut. Trau niemals dem Mann mit der Karte in Rot. Seine Stimme verbreitete sich in meinem Geist wie ein giftiger Nebel. Kein Friede wird sein vor des Eschers Tod.

Ich unterdrückte ein Schaudern und meine Gesichtsmuskeln drohten das Grauen zu verraten, das die Worte des Nachtmahrs in mir gesät hatten. Der Nachtmahr hatte für die Rowans nichts als abgrundtiefen, rachgierigen Hass übrig. Und ich wusste auch, warum. König Rowan benutzte, ebenso wie seine Vorgänger, die uralten Weisheiten des Alten Buchs der Erlen, um damit die Menschen das Fürchten vor der Magie, und nicht das Staunen über sie, zu lehren. Er missbrauchte unseren uralten Text. Besudelte ihn, indem er ihn als Waffe einsetzte, um Blunder zu kontrollieren – genau wie die Sense.

Die rote Karte. Es gab im ganzen Königreich nur vier ihrer Art. Und die Rowans hatten sie stets alle für sich beansprucht. Mit ihr verfügten sie über die ultimative Macht der Beeinflussung. Die Sense musste nur dreimal angetippt werden, und schon tat man alles, was ein Rowan von einem verlangte. Würde Elm mir befehlen, auf einem Bein von einer Klippe zu springen, würde ich es bereitwillig tun, und das nicht, weil die Sense meine Beine steuerte – sondern weil sie bewirkte, dass ich springen wollte.

Ich betrachtete mit finsterem Blick das rote Licht, das aus Elms Tasche strahlte, unschlüssig, ob es nun die Feindseligkeit des Nachtmahrs war, die in mir brodelte, oder meine eigene.

Elm war größer und schmaler als Ravyn. Als ich aufstand, musste ich das Kinn heben, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Sehr erfreut, Sire«, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin Elspeth Spindle.«

Ein zurückhaltendes Lächeln huschte über Elms Lippen. »Spindle also?«, sagte er. »Und nicht Jayne Yarrow?«

Ich sah zu Ravyn und mein Magen zog sich zusammen. Doch die Augen des Hauptmanns waren plötzlich fest auf seine Stiefel gerichtet, und auf seinem Hals und seinem Kiefer zeichnete sich eine leichte Röte ab.

Ich wich einen Schritt zurück und die Erinnerung an den zweiten Räuber – an Finger, die an meiner Kapuze zerrten, an den hasserfüllten Klang seiner Stimme – brach über mich herein. Mein Zorn kochte hoch. Ich war gefangen in einem Raum mit fremden, gefährlichen Männern, die sich vor nicht einmal drei Wochen nach Kräften bemüht hatten, mir wehzutun.

Ich ließ mich zurück auf meinen Stuhl fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. Hätte ich mehr Schneid gehabt, hätte ich dem Prinzen vielleicht vor die Füße gespuckt. »Ihr seid ja eine famose Familie«, bemerkte ich an Ravyn gerichtet und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Einmal von Ihnen beiden attackiert zu werden genügt mir. Sagen Sie dem Prinzen, er soll seine Sense nehmen und verschwinden, oder ich sage kein Wort mehr.«


8. KAPITEL
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Ich steckte eine Hand in die Tasche und tastete nach meinem Amulett. Filick, Elm und Jespyr verließen nacheinander den Kellerraum. Ravyn folgte ihnen und wechselte einige Worte mit ihnen, die ich nicht verstehen konnte.

Vielleicht würden sie ihn mich doch noch töten lassen.

Der Nachtmahr regte sich hinter meinen Augen, beobachtete die Tür.

Ohne Fenster konnte ich nicht beurteilen, wie viel Uhr es sein mochte. Ich sank erschöpft auf meinem Stuhl zusammen. Kurz darauf kam Ravyn wieder herein. Doch nun strahlte gleißendes Licht aus seiner Tasche.

Ich setzte mich auf. Mein Rücken verkrampfte sich und meine Augen wurden groß. In seiner Tasche steckten Vorsehungskarten. Der Nachtmahr hatte recht gehabt – er würde mich auf die Probe stellen.

Ravyn setzte sich neben mich an den Tisch, sein Gesicht eine gestrenge Maske. Dann zuckte seine Hand so schnell in seine Tasche, dass ich die Bewegung gar nicht wahrnahm. Er knallte eine Weiße-Adler-Karte auf den Tisch. Ich rieb mir die Augen. Anscheinend war ich müder, als ich gedacht hatte, denn für den Bruchteil einer Sekunde hatte es so ausgesehen, als wäre das Licht, das aus Ravyns Tasche strahlte, verloschen.

Die Karte des Weißen Adlers zeigte einen Vogel, der über ein Weizenfeld flog, mit orangefarbenen Augen und schwarzen, scharfen Krallen. Auf der einen Seite der Karte stand Mut, auf der anderen, auf der das Bild umgekehrt war, Angst.

Ich starrte zuerst die Karte und dann wieder Ravyn an. »Was soll das?«

»Was sehen Sie?«, fragte er. »Welche Farbe?«

Ich verschränkte die Arme. »Habe ich Ihnen nicht gerade eben bewiesen, dass ich die Sense in der Tasche Ihres Cousins sehen konnte?«

»Viele wissen, dass Elm seine Sense bei sich trägt«, entgegnete Ravyn. »Vielleicht war es nur ein glücklicher Zufall.«

»Ich würde nichts, was sich am heutigen Tage ereignet hat, als glücklich bezeichnen, Hauptmann.«

Da war er wieder – der flüchtig amüsierte Zug um Ravyns Mund, der Anflug eines Lächelns. Er räusperte sich und fragte noch einmal: »Welche Farbe?«

»Weiß.«

Er griff in die Tasche und holte ein schwarzes Seidentuch hervor. »Nun sagen Sie mir, Miss Spindle, können Sie die Farben auch mit geschlossenen Augen sehen?«

Mein Herz schlug schneller. »Ja.«

»Gut.« Er wickelte das Tuch um seine Fingerknöchel. »Wären Sie mit einer Augenbinde einverstanden?«

Ich zögerte. Ravyn wartete ab, beobachtete mich mit undurchdringlicher Miene. Als ich schließlich nickte, stand er mit dem seidenen Tuch in der Hand auf. Ich klopfte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte und schloss widerstrebend die Augen.

Obwohl Ravyn raue Finger hatte, die am Stoff hängen blieben, waren seine Berührungen behutsam. Er strich mir einige lose Haarsträhnen hinter die Ohren. Dann schlang er mir die Augenbinde zweimal um den Kopf, bevor er sie fest an meinem Hinterkopf verknotete.

Ich sah nichts durch den weichen, undurchlässigen Stoff. Ich blinzelte unter der Seide und atmete ein, in der Gewissheit, dass es auf der ganzen Welt keine Augenbinde gab, die es vermochte, die Farben der Vorsehungskarten vor dem Nachtmahr hinter meinen Augen zu verbergen.

Ich hörte, wie Ravyn an seinen Platz zurückkehrte. »Soll ich fortfahren?«, fragte er.

Es lag nicht an meiner Müdigkeit – die leuchtenden Farben in seiner Tasche flackerten erneut. Erst als Ravyn die nächste Karte auf den Tisch legte, erkannte ich ihre Farbe.

Schwarz.

Selbst in der Dunkelheit meiner Augenbinde war das Schwarz deutlich zu erkennen. Schwarz wie meine Augen – schwarz wie Magie. »Das Schwarze Ross.«

Abgefasst wie ein fragmentarisches Schauermärchen berichtete das Alte Buch der Erlen vom Deck der zwölf Vorsehungskarten, von der Magie, die sie besaßen, davon, wie man sie einsetzte und welche Konsequenzen eine übermäßige Benutzung nach sich zog.

Das Schwarze Ross machte seinen Besitzer zum Meister des Kampfes. Das Goldene Ei gewährte großen Reichtum. Der Prophet gestattete einen Blick in die Zukunft. Der Weiße Adler verlieh Mut. Die Jungfrau schenkte große Schönheit. Der Kelch verwandelte Flüssigkeiten in Wahrheitsserum. Der Brunnen verlieh einen klaren Blick, mit dem man seine Feinde erkennen konnte. Das Eisentor bescherte, egal, welche Unbill einen plagte, glückselige Gelassenheit. Die Sense versah ihren Besitzer mit der Macht, andere zu kontrollieren. Der Spiegel machte unsichtbar. Der Nachtmahr ermöglichte es seinem Benutzer, in den Gedanken anderer zu sprechen. Die Zwei Erlen verliehen die Fähigkeit, mit Blunders uralter Gottheit, der Herrin des Waldes, zu kommunizieren.

Doch genau, wie jede Klinge zwei Schneiden hatte, hatte auch jede Vorsehungskarte zwei Seiten. Magie hatte ihren Preis. Setzte man das Schwarze Ross zu lange ein, konnte es seinen Besitzer schwächen. Das Goldene Ei verführte zu alles verzehrender Gier. Der Mut des Weißen Adlers verwandelte sich in Angst. Die Weitsicht des Propheten ließ seinen Benutzer machtlos zurück, unfähig, die Zukunft zu verändern. Das Wahrheitsserum des Kelchs verwandelte sich in Gift. Die Schönheit der Jungfrau ließ das Herz ihres Benutzers kalt werden. Der Inhaber des Brunnens wurde von einem Freund hintergangen. Das Eisentor stahl einem Jahre seines Lebens. Die Sense verursachte immensen körperlichen Schmerz. Der Spiegel hob den Schleier zwischen den Welten und enthüllte eine Welt der Geister. Der Nachtmahr gab die größte Angst seines Besitzers preis.

Und die Zwei Erlen … Niemand wusste, was einem widerfuhr, wenn man die Zwei Erlen zu lange verwendete. Es existierten keine Aufzeichnungen darüber, dass jemand das jemals getan hatte.

Einen Augenblick später war die Dunkelheit des Schwarzen Rosses verschwunden und eine weitere Karte landete auf dem Tisch.

Rosa. Durchdringendes Rosenknospenrosa.

Ich wand mich auf meinem Stuhl. »Die Jungfrau«, sagte ich. »Ich habe bei den Äquinoktiumsfeierlichkeiten einige von ihnen im Umlauf gesehen.«

»Ach ja?«

Ich stieß den Atem aus. »Bedauerlicherweise.«

»Es klingt, als gefiele Ihnen das nicht.«

Ich verspürte einen Stich im Magen. Iones Gesicht erschien deutlich in meinen Gedanken. »Meine Meinung ist unerheblich.«

Das Lachen des Hauptmanns rumpelte in seiner Brust. Der rosa Farbton der Jungfrau verschwand und wurde von zartem Türkis abgelöst – der Farbe des Meeres. »Der Kelch.«

Er legte eine weitere Karte aus. Ein grelles, nebelhaft graues Licht erfüllte den Raum.

»Der Prophet«, sagte ich.

Das graue Licht des Propheten flackerte kurz. »Sagen Sie mir, Miss Spindle, haben Sie selbst auch Karten in Ihrem Besitz?«

Ich nagte an meiner Unterlippe. »Nein.«

»Aber Sie leben bei Ihrem Onkel. Er besitzt doch sicherlich Karten.«

Ich setzte mich auf dem Stuhl zurecht. »Das schienen Sie zumindest zu glauben, als Sie mich auf dem Waldweg überfallen haben.«

Ich konnte nicht beurteilen, ob Ravyn deswegen Gewissensbisse hatte. Er schien geübt darin zu sein, stets gelassen zu wirken, und sein Tonfall verriet nie mehr als mäßiges Interesse. Dennoch wechselte er rasch das Thema. »Wie viele Personen wissen von Ihrer Infektion?«, fragte er.

Ich biss mir auf die Zunge und zog die Augenbinde hoch. Ravyn saß auf seinem Stuhl und musterte mich. Ich suchte nach Anzeichen von Feindseligkeit in seinem Gesicht, doch seine Miene drückte lediglich zurückhaltende Neugier aus.

»Woher soll ich wissen, dass Sie sie nicht dafür, dass sie mir Unterschlupf gewährt haben, verhaften lassen?«, entgegnete ich.

»Ich schätze, das können Sie nicht wissen«, sagte er. »Aber ich habe ja nicht einmal Sie, eine stark von Magie befallene Jungfer, verhaftet.« Als Reaktion auf mein Schweigen legte er wie ein Vogel den Kopf auf die Seite. »Ich versuche lediglich, das Ausmaß Ihrer Lage zu begreifen.«

Ich biss die Backenzähne aufeinander. »Warum? Weshalb haben Sie mich nicht verhaftet?«

»Weil Sie nichts verbrochen haben.« Er hielt kurz inne. »Und weil Ihre Fähigkeit äußerst nützlich ist.«

»Ich habe nichts verbrochen?«, fragte ich verwundert. »Ich habe gegen das Gesetz verstoßen – drastisch.«

Doch Ravyn schüttelte nur den Kopf. »Nicht jeder sieht das so.«

»Ihr Onkel schon, und das ist das Einzige, was zählt.«

Der Hauptmann der Streiter sah mich an, wobei seine grauen Augen kurz zu meinem Mund zuckten. »Ich würde gern fortfahren, Miss Spindle.« Er wies auf die Augenbinde, die noch immer auf meiner Stirn saß. »Wenn Sie nichts dagegen haben.«

Ich zog das Tuch mit einem gereizten Seufzen wieder vor die Augen. Goldenes Licht erfüllte den Raum. »Das Goldene Ei.« Als ich das Geräusch einer Karte, die auf Holz traf, hörte, blinzelte ich in der Dunkelheit hinter der Binde und wartete. »Machen Sie weiter«, forderte ich.

»Ich habe die Karte bereits auf den Tisch gelegt«, erklärte Ravyn sanft.

»Ich sehe keine Karte.«

»Sie sehen keine Farbe?«

Der Nachtmahr regte sich. Sein Flüstern kitzelte mich im Ohr. Da ist keine Karte. Er will dich austricksen.

»Da ist keine Farbe«, sagte ich. »Dort kann keine Karte sein.«

»Ich versichere Ihnen, dass dort eine ist.«

Ich riss mir das Tuch von den Augen und keuchte leise auf, als ich vor mir das Bild von zwei Bäumen sah, umrandet von waldgrünem Samt. Die Zwei-Erlen-Karte.

Der Nachtmahr und ich erkannten gleichzeitig die Wahrheit. Ein Lachen drang aus meiner Kehle. »Da ist keine Magie«, sagte ich. »Nur Pergament und Samt. Sie ist eine Fälschung.«

Ravyn lächelte, während ein Schatten über seine markante Nase huschte. »Sind Sie sicher?«

»Absolut, Hauptmann.«

Als er die gefälschte Karte wieder einsteckte, flackerten die anderen, die beiseitegedrängt wurden, kurz auf. Jäh erspähte ich in dem bunten Farbenspiel ein vertrautes weinrotes Leuchten und runzelte die Stirn. »Es gibt viel Gerede über die beiden Nachtmahr-Karten«, sagte ich scharf. »Aber niemand scheint zu wissen, dass der König bereits eine von ihnen besitzt. Oder dass sein Hauptmann sie ungehindert einsetzt.«

Ravyn erwiderte nichts. Als das Schweigen zwischen uns zu unangenehm wurde, pochte ich mit den Fingernägeln auf den Tisch. »Und? Habe ich Ihre Prüfung bestanden?«

Der Hauptmann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Dabei blieben seine grauen Augen unablässig auf mich gerichtet. »Es hat tatsächlich den Anschein, dass Sie die Vorsehungskarten sehen können. Und dass Sie es geschafft haben, Ihre Infektion vor den Ärzten wie auch den Streitern zu verbergen, obwohl Sie die Tochter von einem sind.« Er neigte wieder den Kopf. »Wer weiß sonst noch über Ihre Fähigkeit, die Karten sehen zu können, Bescheid?«

Ich verkrampfte mich. »Niemand.«

Ravyn hob die Augenbrauen. »Noch eine Lüge, Miss Spindle?«

»Nein!« Ich beugte mich vor und musterte sein Gesicht. »Ich schwöre es. Meine Familie denkt, dass ich lediglich dem Fieber anheimgefallen bin.«

Ravyn sagte nichts, testete meine Standhaftigkeit mit seinem Schweigen. Seine Miene zeigte keine Regung, als wäre sie aus Stein gemeißelt.

Je länger er stumm blieb, desto aufgebrachter wurde ich.

Egal, welche Beweggründe er für sein Handeln hat, sagte ich zu dem Nachtmahr, er bleibt ein Streiter. Er bleibt ein Unmensch, der infizierte Kinder jagt und ihre Familien ins Grab bringt. Eine falsche Bewegung, und er tut mir garantiert das Gleiche an.

Dann mach dich unentbehrlich, stachelte der Nachtmahr mich säuselnd an. Na los, unterbreite ihm ein Angebot. Finde heraus, was er zu geben bereit ist.

Ich stand so abrupt auf, dass mein Stuhl nach hinten umkippte.

Die Hunde in der Ecke jaulten auf und Ravyns Hand schoss zu seinem Gürtel. »Was ist los?«, fragte er hörbar alarmiert.

»Ich weiß, dass Sie auf Vorsehungskarten aus sind«, sprudelte es aus meinem Mund. »Außerdem weiß ich, dass Sie nicht wollen, dass der König etwas davon erfährt. Andernfalls hätten Sie sich damals auf dem Waldweg nicht die Mühe gemacht, sich zu maskieren.« Ich fasste mich wieder. »Ich werde Ihnen helfen, Karten zu finden. Ich werde niemandem verraten, dass Sie und der Prinz sich ein geheimes Zubrot als Räuber verschaffen, und im Gegenzug werden Sie mein Geheimnis für sich behalten. Aber es gibt noch etwas, was ich will.«

Ravyn verschränkte die Arme vor der Brust und schien mich mit ganz neuen Augen zu sehen. »Die Entscheidung, wie mit Ihrer Magie umzugehen ist, liegt bedauerlicherweise nicht allein bei mir.«

Ich reckte das Kinn vor. Auch wenn er ruhig und gelassen auf seinem Stuhl saß, jagte Ravyn Yew mir Angst ein. Der Hauptmann ließ sich durch mein Schweigen nicht beirren und fragte: »Was genau wollen Sie, Miss Spindle?«

Meine Finger zitterten. »Ich will, dass Sie meine Familie in Ruhe lassen. Bestrafen Sie sie nicht dafür, dass sie meine Infektion verschwiegen haben.«

Er nickte bedächtig. »Wenn das Ihr Wunsch ist.«

»Und kehren Sie nicht noch einmal zum Haus meines Onkels zurück«, fügte ich hinzu. »Er besitzt keine Karte, die Sie mir heute nicht schon gezeigt hätten.«

»Ich dachte, Sie wüssten nichts über die Karten Ihres Onkels.«

Ich sah ihn irritiert an. »Ich werde einem Mann, der mir ein Messer an die Brust drückt, wohl kaum verraten, wie er am besten meine Familie bestehlen kann.«

»Wie tapfer von Ihnen.« Ravyn setzte sich auf seinem Stuhl zurecht. »Sonst noch etwas?«

Er wird alles für deine Magie geben, gurrte der Nachtmahr. Bitte um etwas Außerordentliches.

Wie beispielsweise eine magische Prozedur, um den Parasiten in meinem Kopf loszuwerden? Ich hielt meine Miene neutral und die Augen fest auf den Hauptmann der Streiter gerichtet. »Sie müssen mir schwören, Hauptmann, dass Sie unter gar keinen Umständen noch einmal diese Nachtmahr-Karte bei mir einsetzen werden.«


9. KAPITEL
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Ravyn begleitete mich bis zur Treppe. Es war Abend, die Nacht des Äquinoktiums stand bevor. Bald würde das zweite Bankett beginnen, gefolgt von den höfischen Feierlichkeiten – Tanz, Spiele und allerlei andere, vom königlichen Wein befeuerte Ausschweifungen.

»Ich muss mit den anderen reden. Ich gehe davon aus, dass Sie allein in Ihre Gemächer zurückfinden«, sagte Ravyn und wandte sich zum Gehen. Dann, als hätte er noch etwas vergessen, drehte er sich wieder zu mir um, und seine Stimme klang etwas weniger angespannt, als er sagte: »Wir sehen uns dann beim Essen, Miss Spindle.«

Eine Drohung oder ein Versprechen?, fragte der Nachtmahr.

Ich verfolgte, wie der Hauptmann der Streiter schnellen Schritts durch die Vorhalle eilte. Er traut mir nicht.

Du hast ihm klargemacht, dass deine Gedanken tabu sind. Falls er vorher nicht den Verdacht gehegt hat, dass du etwas verbirgst, tut er es spätestens jetzt.

Ich verberge ja auch wirklich etwas, entgegnete ich und zupfte auf dem Weg die Treppe hinauf unruhig am Saum meines zerrissenen Ärmels. Dich.

Auf dem Gang herrschte geschäftiges Treiben. Diener brachten Tabletts mit Wein in die Gemächer. Männer lungerten lachend und rauchend in Grüppchen vor den Türen herum. Ich hielt mich von ihnen fern, drückte mich dicht am grauen Propheten-Teppich entlang. Die Sehnsucht, wieder in Hawthorn House zu sein – weit weg von allem und jedem –, packte mich so plötzlich, dass mein Bauch schmerzte.

Als ich die Tür zu unseren Gemächern öffnete, fand ich Nya in der Stube vor.

»Grundgütiger!«, schrie sie auf. Die Hände der Zofe, die ihr ihr behilflich war, waren weiß von ihren Bemühungen, Nya in ein äußerst strammes Korsett zu pressen. »Schließ die Tür. Willst du, dass mich alle im Unterkleid sehen?«

Ich ignorierte sie, ging in meine Kammer und knallte die Tür zu. Dann setzte ich mich aufs Bett, während draußen das letzte graue Licht in Dunkelheit überging. Ich hatte Stunden in diesem Kellerraum unter der Burg zugebracht und dank Ravyn Yew fast den ganzen Tag verloren. Der Hauptmann der Streiter war ein seltsamer Mensch. Ich hätte erwartet, dass ein Mann in seiner Position nicht so ruhig, sondern viel schroffer – viel brutaler wäre.

Ich war froh, mich geirrt zu haben.

Dennoch verbarg sich hinter Ravyns Beherrschtheit etwas Dunkles. Ich erkannte es an seinem Gesicht, daran, wie er sein Mienenspiel stets bedächtig unter Kontrolle hielt. Genau wie ich hatte auch er gelernt, seine Mimik zu beherrschen, seine Gedanken hinter einer Maske aus Selbstbeherrschung und Härte zu verbergen.

Was bedeutete, dass er genau wie ich etwas verbarg.

Wieso sollten sein Cousin und er sonst nachts auf dem Waldweg umherstreichen, obwohl ihnen die mächtigen Streiter zur Verfügung standen? In einem Punkt hatte der Nachtmahr recht gehabt: Was immer die Beweggründe des Hauptmanns sein mochten – er wollte meine Magie.

Sie faszinierte ihn.

Der Hauptmann der Streiter ist dunkel und rau. Er späht von den Eiben, sein Auge ist grau. Seine Schwingen sind weit, sein Schnabel bringt Schmerz. Versteck dich, sonst kommt er – und raubt dir dein Herz.

Dimia öffnete, ohne zu klopfen, meine Zimmertür. Ihr Haar war noch nass vom Waschraum. Als sie mich sah, presste sie die Lippen aufeinander. »Wo hast du gesteckt? Du siehst furchtbar aus.«

»Ich war im Garten.«

»Wir waren alle im Garten«, sagte Nya, die ihrer Zwillingsschwester ins Zimmer gefolgt war. Durch das Korsett klang sie ein wenig atemlos. »Du bist die Einzige, die mit Erde auf dem Kleid und Brombeerranken in den Haaren zurückgekehrt ist.«

»Beeilt euch«, rief Nerium aus dem Nebenzimmer. »Man erwartet uns unten vor dem achten Glockenschlag.«

Ich zupfte einen Zweig aus meinem Haar. »Wusstet ihr, dass Ione eine Jungfrauen-Karte bekommen hat?«

Meine Halbschwestern rissen die Köpfe zu mir herum. »Was meinst du damit, dass sie eine bekommen hat?«, fragte Nya.

Dimia pflanzte sich aufs Bett, sodass die Matratze unter ihr ächzte. »Wer hat sie ihr gegeben?«

»Wie viel hat sie gekostet?«

»Sieht sie jetzt anders aus?«

Ich begab mich in den Waschraum und schlüpfte aus meinem schmutzigen Kleid. »Ich weiß nur«, sagte ich, »dass sie sie heute Morgen beim Gartenspaziergang bei sich hatte. Hat sie euch etwas darüber erzählt?«

Dimia schürzte schmollend die Lippen. »Mir erzählt nie jemand etwas.« Nya öffnete die Tür des Waschraums. Sie hatte mein dunkelgrünes Kleid mitgebracht. Kurz hielt sie es hoch und begutachtete es. »Es ist ganz anständig gefertigt«, befand sie. »Allerdings ist die Farbe zu dunkel für die Tagundnachtgleiche. Hat Vater es dir gegeben?«

»Nein«, sagte ich und fuhr mit dem nassen Tuch über meine Haut, bevor ich mir das Kleid schnappte. »Mein Onkel.«

Sie hob die Brauen. »Er scheint weitaus großzügiger zu sein, als ich erwartet hatte, wenn er dich mit neuen Kleidern ausstattet und sein halbes Vermögen für eine Jungfrauen-Karte ausgibt. Wer hätte gedacht, dass im Wald zu leben so einträglich sein kann.«

»Das ist es nicht«, sagte Nerium, die ins Zimmer trat und sich gar nicht erst die Mühe machte zu verbergen, dass sie gelauscht hatte. »Was bedeutet, dass er sich das Geld geliehen hat. Oder etwas von großem Wert eingetauscht hat.«

Das Lachen des Nachtmahrs erschreckte mich.

»Hier«, sagte Nya und reichte mir ihren feinzinkigen Kamm. »Nimm den hier. Deine Haare sind schlimmer verheddert als ein Vogelnest.«

Im Gemeinschaftszimmer gab es einen großen silbernen Spiegel. Nachdem ich mich angezogen hatte, trat ich vor ihn und betrachtete ungläubig die Frau darin – erkannte mich in dem dunkelgrünen Kleid kaum wieder. Dimia stahl sich neben mich und blies im Spiegel die Backen auf. »Alyx Laburnum hat sich gestern Abend bei mir nach dir erkundigt.«

Ich schlug eine Hand vors Gesicht. »Du hast doch nichts gesagt, oder?«

Nya presste finster die Lippen aufeinander. »Ich verstehe nicht, weshalb du ihm einen Korb gibst«, sagte sie. »Er ist liebenswürdig und aufmerksam – viel zu gut für dich.«

»Das stimmt«, sagte ich ohne schlechtes Gewissen.

Nerium erschien hinter uns, holte ihre Töchter zu sich und kniff ihnen in die Wangen, bis sie rot leuchteten. »Das war die Glocke.« Sie musterte mich rasch von Kopf bis Fuß. »Elspeth, ich gehe davon aus, dass du heute Abend nichts tun wirst, um uns zu blamieren.«

Mir fiel so einiges ein, was meine Stiefmutter als blamabel empfunden hätte. Beispielsweise vom Hauptmann der Streiter durch den Nebel gejagt zu werden.

Und ihn nach Strich und Faden zu verprügeln, ergänzte der Nachtmahr.

Meine Lippe zuckte, doch ich lächelte nicht.

Auf dem Gang wartete bereits mein Vater mit den anderen Männern, um uns zu eskortieren. Seine Tunika war purpurrot. Er reichte Nerium seine Hand. Die Zwillinge folgten ihnen, hakten sich beieinander unter. Mir blieb nur, ihnen nachzulaufen, ein Schatten im Vergleich zu ihrem leuchtenden Spindle-Rot. Wir traten in den Gang und gingen zum großen Saal. Ich hielt nach Ione und ihrem rosa Licht Ausschau, entdeckte jedoch nur wenige Karten. Im Raum leuchteten die Farben von drei Streitern, die Wache hielten, von einem Goldenen Ei, einem Kelch und einer Sense. Keine Jungfrauen-Karten.

Als der Ausrufer den Namen Spindle verkündete, traten mein Vater und Nerium zuerst vor, gefolgt von meinen Halbschwestern und schließlich von mir. Die anderen Gäste drehten sich nach uns um. Meine Wangen wurden heiß und ich ballte die Hände an meinen Seiten zu Fäusten, wild entschlossen, mich nicht wie das Anhängsel zu fühlen, als das sie mich behandelten.

Prinz Elm Rowan stand am Fuß der großen Treppe, und das rote Strahlen seiner Sense beleuchtete unseren Weg.

Das Lächeln des Prinzen erreichte nicht seine Augen. »Erik«, sagte er und streckte die Hand aus. »Es tut mir leid, dass wir uns bei der Jagd nicht gesehen haben. Willkommen zum Äquinoktium.«

»Eure Hoheit.« Mein Vater verneigte sich tief. »Vielen Dank für die Einladung.«

»Es ist mir stets ein Vergnügen, Sie und Ihre Töchter zu treffen.«

Dimia kicherte, woraufhin Nya sie mit dem Ellbogen anstieß und sie tief ihre schwanenhaften Hälse neigten.

Elm sah sie irritiert an und rümpfte die sommersprossige Nase, als hätte er etwas Übles gerochen. Sein Blick fiel auf mich. »Das muss die Tochter Ihrer ersten Frau sein.«

Mein Vater sah hinter sich, als hätte er sich gerade erst wieder an mich erinnert. »Elspeth war seit Jahren nicht beim Äquinoktium«, sagte er und winkte mich nach vorn. »Elspeth, du erinnerst dich doch noch an Prinz Renelm.«

Ich verbeugte mich. Als Elm zur Begrüßung die Hand ausstreckte, berührten sich unsere Finger, kalt und gefühllos. »Willkommen zurück auf Stone, Miss Spindle«, sagte er und sah mich listig mit seinen grünen Augen an. »Darf ich Sie zum Essen begleiten?«

Den Rowans ist nicht zu trauen. Sie klammern sich viel zu verzweifelt an ihre Sensen, gieren nach Macht – nach Kontrolle, übertönte der Nachtmahr den Lärm im Saal. Sei auf der Hut.

Ich verkrampfte mich und senkte den Blick auf die rote Karte in Elms Tasche. Doch ich nahm trotzdem seinen Arm. Der Stoff unserer Ärmel glitt übereinander hinweg. Er war nur zwei Jahre älter als ich – im gleichen Alter wie Ione. Seine grünen Augen hoben sich von seiner olivfarbenen Haut ab, und wenn das Licht auf sein dickes, ungekämmtes Haar fiel, hatte es genau den gleichen Ton wie die Banner, die zur Feier der Tagundnachtgleiche im Gewölbe des großen Saals aufgehängt worden waren und in herbstlichen Farbschattierungen leuchteten.

Er war unbestreitbar attraktiv. Doch das rote Licht seiner Sense warf seltsame Schatten auf sein Gesicht. Ich wandte verunsichert den Blick ab.

Wir glitten durch den Raum, mit der zweiten Familie meines Vaters im Gefolge, und das Meer aus Gästen teilte sich für uns. Kerzen und Fackeln waren entzündet worden, tauchten den großen Saal in ihr Licht und ließen die feinen Stoffe von Blunders Häusern leuchten, die Kleider der Frauen, die Tuniken der Männer, auf deren Brustpartien die namensgebenden Bäume aufgestickt waren.

Ich hielt nach Ione und den Hawthorns Ausschau, konnte sie jedoch in dem Gedränge, das dicht war wie der Nebel, nicht entdecken.

Ein Diener trottete mit einem Tablett voller bis zum Rand gefüllter Becher an uns vorbei. Elm nahm sich zwei und reichte mir einen davon, so hastig, dass er etwas von dem Wein auf den Boden verschüttete. Ich nahm den Becher mit beiden Händen entgegen und war froh und dankbar, Elm nicht mehr berühren zu müssen.

Er trank einen großen Schluck aus seinem Becher und ließ derweil den Blick durch den Raum schweifen. »Sie müssen etwas ganz Besonderes sein«, raunte er mir zu, während er anderen Mitgliedern des Hofstaats, die an uns vorbeikamen, zunickte und winkte. »Es kommt nicht oft vor, dass Ravyn jemanden ins Vertrauen zieht.«

»Vertrauen?«

»Sie waren stundenlang miteinander allein.« Kurz huschte ein Lächeln über seine Lippen. »Mehr noch, er besteht darauf, dass Sie, beziehungsweise Ihre Magie, in irgendeiner Weise nützlich sind.«

Ich starrte den zweitältesten Sohn des Königs an und mein Magen zog sich zusammen. Wie leicht es ihm fiel, diese Maske der Höflichkeit, der Liebenswürdigkeit zu tragen. Doch ich konnte in seiner Stimme sein Missfallen, seine Zweifel hören. Roch sie an ihm wie Rauch.

Ich wich einen Schritt zurück, misstraute dem Prinzen wie er mir. Doch bevor ich mich entfernen konnte, trat ein Mann – groß und attraktiv und breit gebaut – zu uns, verfolgt von den Augen der Gäste.

»Bruder«, sagte Kronprinz Hauth zur Begrüßung, bevor sein Blick auf mich fiel. »Wer ist dieses entzückende Geschöpf?«

Ich hatte für Prinz Elm schon nicht viel übrig, doch für Hauth kannte ich nur Verachtung. Der Kronprinz war ein brutaler Kerl. In das rote Licht seiner Sensen-Karte gehüllt kannte Hauth keine Skrupel, anderen seinen Willen aufzuzwingen, insbesondere jenen, die Blunders Gesetze übertraten.

Ich hatte gehört, dass es ihm gefiel, Straftäter mithilfe seiner Sense hinzurichten, sie dazu zu zwingen, gegen ihren Willen die furchtbarsten Dinge zu tun. Oft versammelte der Kronprinz eine größere Menschenmenge am Rande der Stadt, um dann seine Sensen-Karte dreimal anzutippen und die Beschuldigten ohne ein Amulett zum Sterben in den Nebel zu schicken – dem Salz und dem unbändigen Hunger der Herrin des Waldes schutzlos ausgeliefert.

Nur neben ihm zu stehen verursachte mir schon eine Gänsehaut.

Hauth blickte auf mich herab. Er war breiter gebaut als sein Bruder – seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter seiner goldenen Tunika ab. Seine Haut war olivfarben und seine Augen hatten das gleiche Rowan-Grün, doch im Gegensatz zu Elms schmalem, verschlagenem Blick war seiner kühn und aggressiv. »Sie sind Eriks älteste Tochter?«

»Sehr erfreut, Sire«, sagte ich und neigte den Kopf.

»Wir kennen uns noch nicht?«

Elm stieß den Atem durch die Zähne aus. »Darum stelle ich sie dir nun vor, Bruder.«

Hauth ergriff meine Hand und küsste sie. »Besser spät als nie.«

Elm gab einen Würgelaut von sich. »Das genügt jetzt«, sagte er und zog mich von seinem Bruder fort, bevor der Kronprinz noch ein weiteres Wort sagen konnte. Ich spürte Hauths Blicke im Rücken, drehte mich jedoch nicht mehr nach ihm um. Von seinen Berührungen hatte ich noch immer eine Gänsehaut.

»Ich brauche noch etwas zu trinken«, murmelte Elm und ließ mich kurzerhand stehen. »Gehen Sie nicht zu weit weg, Spindle.«

Ich entdeckte meine Tante, die sich gerade an einem Tablett mit Essen bediente.

Als ich sie an der Schulter berührte, zuckte sie erschrocken zusammen, schloss mich aber gleich darauf fest in die Arme. Als sie mich schließlich wieder losließ, musterte sie mich staunend von Kopf bis Fuß. »Du siehst wundervoll aus!«

Ich ließ den Blick über die Gäste in ihrer Nähe schweifen und hörte prompt das verräterische Gezänk meiner jüngeren Cousins. Sie rannten im Saal umher, und aus ihren offenen Mündern flogen Krümel. »Wo ist Ione?«, fragte ich. »Wir … hatten Streit. Ich möchte alles wieder ins Lot bringen.«

Die Falten auf der Stirn meiner Tante vertieften sich. Tränen glänzten in ihren Augen und sie rieb sich die Nase. »Ione ist irgendwo mit deinem Vater und dem König. Oh Elspeth.« Sie hob einen Ärmel an die Augen. »Dein Onkel ist ein sturer Mann.«

Mir wurde flau im Magen. »Was will der König von ihr?«

Als meine Tante sprach, stockte ihre Stimme. »Dein Onkel hat dem König seine Nachtmahr-Karte gegeben und mit ihm eine Vereinbarung getroffen – ohne vorher Rücksprache mit mir zu halten.«

In der Nähe fiel klirrend Tafelsilber zu Boden. Gleich darauf rannten meine Cousins schelmisch lachend an uns vorbei.

»Bei den Bäumen!«, rief meine Tante aus. »Sind denn all meine Kinder nicht ganz gescheit?« Sie schüttelte sich, bevor sie sich ins Gedränge stürzte und ihren Söhnen nacheilte.

Ich sah ihr aufgewühlt nach.

Am Kopf der Tafel erklang ein Glöckchen, woraufhin sich der Saal noch mehr füllte. Ich blieb, wo ich war, die Arme vor der Brust verschränkt. Mein Kleid saß recht eng und einen Moment lang stand ich einfach nur vollkommen reglos, spürte den weichen Stoff und hing meinen Gedanken nach.

Jemand tippte mir auf die Schulter. »Du siehst wunderschön aus, Elspeth.«

Ich erkannte die Stimme sofort und stöhnte auf. Alyx.

Als ich mich umdrehte, stand er wieder in einer leuchtend gelben Tunika vor mir und grinste mich erwartungsvoll an. »Ich habe gerade deinen Vater gefragt, ob du vielleicht bei mir und meinen Eltern sitzen darfst«, erklärte er. »Er hat eingewilligt.« Er unterbrach sich kurz. »Sofern es dir genehm ist.«

Ich weiß, dass mich niemand nach meinen Wünschen fragen wird, meldete sich der Nachtmahr in zutiefst abfälligem Tonfall zu Wort, aber nur für den Fall, dass es dich interessiert, lautet meine Antwort Nein. Nein, es ist mir ganz und gar nicht genehm.

Das überrascht mich nicht, murmelte ich. »Hör mal, Alyx, ich bin –«

»Meine Mutter ist ganz versessen darauf, dich kennenzulernen. Ich habe ihr so viel über dich erzählt …«

Den Rest bekam ich nicht mehr mit. Mein Blick glitt über Alyx’ Schulter hinweg zu einem der Gäste. Ravyn Yew stand ein Stück entfernt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und sprach mit zwei anderen Streitern. Nach unserer letzten Begegnung hatte er die Kleidung gewechselt. Der Gürtel mit Messern um seine Taille war verschwunden und an seiner Stelle trug er nun ein Zeremonienschwert, dessen langer Griff an seiner Hüfte lag. Seine Tunika war dunkelblau mit goldenen Rändern, und obwohl ich nach dem Weinrot der Nachtmahr-Karte Ausschau hielt, strahlte kein Licht aus seiner Tasche. Er war ohne Karte gekommen.

Wir waren nur eine Stunde voneinander getrennt gewesen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass jedes Mal, wenn ich Ravyn Yew ansah, ein anderer Mensch vor mir stand.

Ravyn bemerkte meinen Blick und drehte den Kopf. Sein Blick begegnete meinem, glitt kurz zu meinem Kleid hinab, bevor er weiter zu Alyx wanderte. Einen flüchtigen Augenblick hatte ich den Eindruck, dass er die Mundwinkel verzog.

Alyx redete immer noch, als Ravyn zu uns trat. »Und ich – oh, bitte entschuldigen Sie, Hauptmann Yew«, sagte er und neigte den Kopf. »Ich hatte Sie nicht gesehen.«

Ravyn erwiderte die Verneigung. »Genießen Sie das Fest, Laburnum?«

»Sehr. Ich war gerade im Begriff, Miss Spindle für das Mahl zu mir und meiner Familie an den Tisch einzuladen.«

Ravyns Augen richteten sich auf mich. Da war es wieder, das beinahe unmerkliche Schmunzeln. »Und wie amüsieren Sie sich bisher auf dem Äquinoktiumsfest, Miss Spindle?«, erkundigte er sich an mich gewandt.

»So gut, wie es eben geht«, erwiderte ich und meine Stimme klang dünner, als mir lieb war. Um ihn zu ärgern, fügte ich sodann hinzu: »Obwohl sich für meinen Geschmack etwas zu viele Streiter hier herumtreiben.«

Ravyn hob eine Braue. »Haben Sie etwas gegen die Streiter, Miss Spindle?«

»Nicht gegen alle.« Ich betrachtete sein Gesicht. Als ich den Bluterguss an seinem Wangenknochen sah, wo ich ihn vorhin getreten hatte, musste ich selbst schmunzeln. »Aber gegen die meisten.«

Alyx’ Blick huschte zwischen uns hin und her. »Ja, nun, wir sollten unsere Plätze einnehmen, Elspeth. Meine Eltern –«

Ich legte eine Hand auf Alyx’ Arm. »Das war sehr nett von dir, Alyx, aber ich habe den Yews versprochen, dass ich heute Abend bei ihnen sitzen werde. Nicht wahr, Hauptmann?«

Alyx blieb abrupt stehen. Ravyn fuhr sich mit der Hand über den Mund, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen. »In der Tat.«

Alyx drückte seine Hand auf meine, damit ich sie nicht von seinem Arm nehmen konnte. »Ich habe die Erlaubnis deines Vaters, Elspeth.«

»Aber nicht meine«, entgegnete ich, diesmal mit mehr Nachdruck. »Wenn du jetzt so freundlich wärest –«

Alyx riss den Mund auf, verzog das Gesicht und schien protestieren zu wollen. Doch ein einziger Blick von Ravyn genügte, um die Flamme seines Zorns augenblicklich zu ersticken. Er ließ meine Hand los, bedachte mich mit einem Blick, der irgendwo zwischen Wut und Schmerz lag, und verschwand eilig im Gedränge.

Ravyn sah ihm nach und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hatte sich der arme Laburnum wohl anders vorgestellt.«

»Nicht«, bat ich und rieb mir die Hand, geplagt von Gewissensbissen. »Alyx ist viel zu nett. Ich habe ihn schlechter behandelt, als er es verdient hat.«

»Gerade vor den Netten sollten Sie sich in Acht nehmen«, meinte Ravyn.

Ich sah zu ihm auf. »Was ist mit Ihnen, Hauptmann? Sind Sie auch viel zu nett?«

Als er mich ansah, blitzte in seinen grauen Augen etwas auf, das ich nicht zu deuten vermochte. »Nein, Miss Spindle«, sagte er. »Ich bin ganz und gar nicht nett.«

Das Glöckchen ertönte erneut, diesmal energischer. Die Gäste begaben sich zu den in Kerzenlicht getauchten Tischen in der Mitte des Raumes und beeilten sich, ihre Plätze einzunehmen. Ich blieb stehen, unsicher, wo ich hingehörte.

»Meine Familie ist dort drüben«, sagte Ravyn und wies auf den Tisch. »Falls es Ihnen ernst damit war, bei mir sitzen zu wollen.«

Ich sah ihn an und meine Stimme klang kühler als beabsichtigt. »Ich schätze, dass mir in dieser Hinsicht kaum eine Wahl bleibt.«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie könnten sich neben Jespyr setzen. Sie ist eine angenehmere Gesprächspartnerin. Aber wenn es Ihnen lieber ist: Elm sitzt gleich dort drüben.«

»In diesem Fall würde ich es eher noch einmal mit Emory versuchen«, gab ich bissig zurück. »Oder ist er indisponiert?«

Ravyns scharfe Gesichtszüge zuckten kurz, doch gleich darauf nahmen sie wieder ihre altbekannte kühle Strenge an. »Mein Bruder wird heute Abend nicht anwesend sein.« Er hielt mir seinen Arm hin. »Gehen wir?«

Er führte mich schweigend zu unseren Plätzen beim Kopf der Tafel, wo wir, wie alle anderen Gäste, stehen blieben und auf die Ankunft von König Rowan warteten. Irritiert stellte ich fest, dass meine Hand, die noch immer auf Ravyns Ärmel lag, langsam warm wurde, doch ich wusste nicht recht, wann ich ihn wieder loslassen konnte.

An der Wand vor uns standen, im Schatten ihrer Schwarzen Rösser, Streiter aufgereiht.

»So viele Streiter«, grummelte ich.

»So ist es im Hause meines Onkels bedauerlicherweise üblich.«

»Aber es ist auch Ihr Haus, oder?«

»Meine Pflicht verlangt, dass ich hierbleibe, beim König«, sagte er mit regloser Miene. »Aber es ist nicht mein Zuhause. Das Anwesen meiner Familie liegt in der Stadt. Die Streiter trainieren häufig dort, wie sie es einst auch in Spindle House getan haben.«

Ich runzelte die Stirn. »Die Burg oben auf dem Hügel?«

»Genau die.«

Castle Yew war alt – stand auf historischem Boden. Das verschnörkelte, eiserne Tor und der darauf rankende dunkelgrüne Efeu lagen in den langen, Unheil verkündenden Schatten uralter Eiben. Jenseits des Tores befanden sich ein Skulpturengarten, ein Labyrinth aus Mauern und Hecken und schließlich die hoch aufragende, unheimliche Burg. Als Kind war ich oft an diesem Tor vorbeigegangen und mir dabei jedes Mal absolut sicher gewesen, dass sich unter diesen Bäumen etwas verbarg, das es zu fürchten galt.

Jenseits des Tores war ich noch nie gewesen.

Das Glöckchen erklang ein drittes Mal. Wir wandten uns dem Kopf der Tafel zu. Das Rascheln der Kleider und die Unterhaltungen erstarben, als der Ausrufer sich erhob, um eine Ankündigung zu machen.

»Es tritt nun ein: Seine Königliche Hoheit König Quercus Rowan, Herrscher von Blunder, Hüter der Gesetze und Beschützer der Vorsehungskarten.«

Wir verneigten uns bei seinem Eintreten. Das Gesicht des Königs war mir aus Kindertagen lediglich schemenhaft in Erinnerung. Im Lauf der Jahre hatte ich nur selten einen kurzen Blick auf ihn erhascht. Dennoch sah man ihm sofort sein königliches Geblüt an. König Rowan war in eine goldene Tunika gekleidet, deren Säume mit üppigem Pelz verbrämt waren und auf deren Brust eine große gestickte Eberesche prangte. Er war groß und blond, und sein goldenes Haar, in dem das Alter graue Spuren hinterlassen hatte, umrahmte seine scharfen Gesichtszüge. Nur seine breite Nase war an der Stelle, an der sie vor vielen Jahren gebrochen worden war, schief zusammengewachsen.

Er war kein freundlicher, sanfter Herrscher. Furchterregend, unbarmherzig waren passendere Beschreibungen für ihn, und obwohl es in Blunder seit Hunderten von Jahren keinen Krieg mehr gegeben hatte, wirkte König Rowan eher wie ein großer Kriegsherr, der vor seiner Armee stand, als ein König im Kreise seines Hofstaats.

»Seine Hoheit Hauth Rowan«, fuhr der Ausrufer fort, »Kronprinz, Erbe von Blunder, Streiter und Hüter der Gesetze.«

Wir verneigten uns ein zweites Mal. Obwohl er deutlich ansehnlicher war als sein Vater, war Hauth dennoch unverwechselbar ein Rowan. Breit gebaut, stark und roh. Aus der Brusttasche seiner silbernen Tunika strahlte rotes und schwarzes Licht.

Ich schickte mich an, meinen Platz einzunehmen, doch Ravyn ermahnte mich mit einem Kopfschütteln, noch zu warten.

»Wir haben uns an dieser Tagundnachtgleiche hier versammelt, um unser großartiges Königreich zu ehren«, rief der Kronprinz. »Es war keine leichte Ernte. Die Herrin des Waldes hält Blunder weiterhin in ihrem Würgegriff. Dennoch sollten wir die Erfolge feiern, die wir in den Bereichen Familie, Gesundheit und vor allem beim Handel und der Anwendung der Vorsehungskarten errungen haben.«

Beifall hallte durch den großen Saal.

»Viele von Ihnen haben ihren Wohlstand mit unserer Familie geteilt«, fuhr Hauth fort. »Dafür danke ich Ihnen. Doch noch wichtiger als Wohlstand ist die Pflicht. Als Kronprinz von Blunder ist es meine Pflicht, das Erbe meines Vaters fortzuführen – seinem Weg zu folgen, und dem Weg, der uns allen im Alten Buch der Erlen vorgezeichnet wird.«

Der Nachtmahr stieß ein Fauchen aus.

Hauth wechselte einen kurzen Blick mit seinem Vater, der daraufhin nickte. »Wie die Könige vor ihm hat es sich mein Vater zur Aufgabe gemacht, alle zwölf Vorsehungskarten zu vereinen«, sagte Hauth, der inzwischen lauter geworden war. »Mit ihnen werden wir den Nebel heben, die Herrin des Waldes vertreiben und Blunder von der magischen Infektion befreien.« Er hielt kurz inne. »Es freut mich, Ihnen verkünden zu dürfen, dass wir heute Abend diesem Ziel nähergekommen sind.«

Hauth drehte sich zur Seite und signalisierte jemandem, den ich nicht sehen konnte, vorzutreten.

Zwei Lichter kämpften nun um die Oberhand, eines weinrot, das andere rosa. Sie befanden sich in der Obhut einer auffallend schönen Frau mit blondem Haar. Beklommen lauschte ich auf Hauths Stimme, die sich über das Raunen im Saal erhob. »Heute Abend«, verkündete er, »hat mein Vater Tyrn Hawthorn zum Dank für seine großzügige Zuwendung in den Ritterstand erhoben. Wir sind stolz, seiner Tochter einen Platz in unserer königlichen Familie anbieten zu dürfen.«

Überall brandete Applaus auf, es wurde angestoßen und gejubelt – ein enormes Getöse.

Neben mir stieß Ravyn Yew den Atem aus, als hätte er die ganze Zeit über die Luft angehalten. Elm Rowan und Jespyr Yew, die mir am Tisch gegenübersaßen, waren geisterhaft blass geworden, ihre Gesichter starr vor Entsetzen.

Hauth nahm die Hand der schönen Frau. Sie reichte ihm mit einem Lächeln auf ihren vollen Lippen das weinrote Licht. Hauth, angestachelt vom Jubel der Menge, reckte die Vorsehungskarte mit dem dunkelroten, samtenen Rand in die Höhe. »Ich präsentiere Ihnen hiermit«, rief er, »die seltene Nachtmahr-Vorsehungskarte und meine zukünftige Ehefrau Ione Hawthorn.«


10. KAPITEL
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Ich schaffte es nicht, den Blick abzuwenden. Ich konnte Ione deutlich sehen, trotz der störenden Farbe, die um sie herum aufstieg wie rosa Rauchschwaden. Sie hatte die Jungfrauen-Karte dreimal angetippt und damit ihre Magie aktiviert. Seit unserem Zusammentreffen heute Morgen im Garten hatte sie sich unverkennbar verändert – und war nun die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte.

Ihr Anblick erfüllte mich mit Grauen.

Tränen brannten in meinen Augen. Ihre Schönheit war so überwältigend, dass sie bereits begann, meine Erinnerungen an ihr früheres Selbst anzugreifen – an die freundlichen, weichen Züge des einstigen Gesichts meiner Cousine. Ihre Lippen waren nun voller, und wenn sie lächelte, war keine Lücke mehr zwischen ihren Schneidezähnen. Ihr Haar, das nun einen tiefen Goldton angenommen hatte, war länger, glänzender, und floss schwer und gleichzeitig gewichtslos wie ein Wasserfall über ihre Schultern. Ihre Wimpern waren lang und ihre Nase zart und schmaler als zuvor. In ihren haselnussbraunen Augen lag ein seltsames ätherisches Leuchten. Als sie über den Tisch blickte, zwang ich mich, wegzusehen.

Das dort war noch immer Ione, aber gleichzeitig eine Fremde.

Stühle schabten über den Boden, als die Familien von Blunder ihre Plätze einnahmen. Ich blieb stehen, vollkommen gebannt.

Ravyn zog steif meinen Stuhl unter dem Tisch hervor. Als ich mich noch immer nicht regte, streifte seine breite Hand meinen Rücken. »Bitte setzen Sie sich, Miss Spindle.«

Der erste Gang wurde serviert, noch immer begleitet vom aufgeregten Geschnatter der Gäste, doch ich rührte ihn nicht an, sondern starrte nur auf meine Gabel, während die Überbleibsel meines früheren Lebens entflohen wie Rauch durch ein Ofenrohr.

»Ihr Onkel hatte die andere Nachtmahr-Karte?«, flüsterte mir Ravyn ins Ohr.

Einige verräterische Tränen stahlen sich aus meinen Augen. »Ja.«

»Und Sie fanden das nicht erwähnenswert?«

Ich sah den Hauptmann der Streiter an. Etwas in seiner Stimme hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Seine kupferfarbene Haut hatte ihre Wärme verloren, und als er sprach, tat er es verkrampft, als stünde er unter großer Anspannung.

Als hätte man mir eine Augenbinde abgenommen, sah ich plötzlich klar. »Sie haben mich belogen«, sagte ich und Grauen lastete jäh schwer auf meiner Brust. »Weshalb sollte der König Interesse an der Nachtmahr-Karte meines Onkels haben, wenn sein Hauptmann bereits eine besitzt?« Ich atmete aus. »Es sei denn … er weiß nichts davon.«

»Still«, sagte Ravyn warnend und blickte hinauf zum König am Ende des Tisches. Dann senkte er die Stimme und erklärte: »Ich habe nie gelogen. Sie sind lediglich davon ausgegangen, dass der König weiß, dass ich eine Nachtmahr-Karte besitze.«

Der Nachtmahr klickte mit den Krallen und sein Lachen war so kalt wie Schlangenhaut. Wunderbar, sagte er. Ganz fabelhaft.

Sei still und lass mich nachdenken.

Ist es nicht offensichtlich? Der Hauptmann der Streiter ist ein hinterhältiger, verachtenswerter Verräter.

Ich musste mich auf meine Hände setzen, damit sie nicht zitterten.

Beantworte einfach diese Rätselfrage, rief der Nachtmahr. Was hat zwei Augen zum Sehen, zwei Ohren zum Hören und eine Zunge zum Lügen? Als ich nicht reagierte, kicherte er. Ein Räuber, mein Liebes.

Aber Ravyn hat nicht allein gehandelt, entgegnete ich, während mein Blick über den Tisch hinweg zu Elm zuckte.

Und schon wird alles noch interessanter, säuselte der Nachtmahr. Weiß der junge Prinz, dass sein Cousin eine derart wertvolle Vorsehungskarte vor dem König verbirgt? Oder ist er gar Teil des Plans?

Ravyn sah mich noch immer an und wartete. Als ich schließlich sprach, klang meine Stimme unstet.

»Sagen Sie mir, was hier gespielt wird«, verlangte ich. »Ich werde nicht riskieren, gleichzeitig als Magieträgerin und auch noch als Verräterin gebrandmarkt zu werden.«

Der Hauptmann stützte den Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Handfläche. Dann sprach er mit den Fingern vor den Lippen, seine Stimme ein gedämpftes Brummen. »Ich werde Ihnen erzählen, was Sie wissen müssen. Aber das kann ich nicht allein tun. Wir müssen erst eine Versammlung einberufen und uns beratschlagen.«

Hab acht, warnte der Nachtmahr, seine Worte wie Spinnenseide in meinen Ohren. Die Eibe ist tückisch, ohne Schatten im Licht. Sie biegt sich, doch brechen im Sturm wird sie nicht. Sieh hinter die sich windenden Äste der Kron’. Will er die Vorsehungskarten – oder ist es der Thron?

Von neuer Kühnheit erfüllt wandte ich mich wieder Ravyn zu. »Sie müssen mir alles erzählen.«

Er hob eine Braue und blickte über seine lange Nase auf mich herab. »Ich muss erst gewisse Dinge in die Wege leiten –«

»Sie wollen meine Magie?«, fiel ich dem Hauptmann der Streiter ins Wort. »Berufen Sie Ihre Versammlung ein. Ich will die Wahrheit. Auf der Stelle.«

Wir standen getrennt vom Tisch auf. Als ich schließlich den großen Saal verließ und am Ende eines Korridors in den Bedienstetenquartieren auf Ravyn traf, schaffte er es kaum, seine Ungeduld zu verhehlen. »Hat Sie jemand gesehen?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte ich gepresst. »Vielleicht meine Stiefmutter.«

Ich musste meinen Rock schürzen, um mit ihm mithalten zu können, und war dankbar, dass mein Schuster meine Schuhe nicht mit Absätzen versehen hatte. Ravyn schritt zügig voran, durchquerte zahllose Räume, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Einer von ihnen – mehrere Treppen oberhalb des großen Saals – war abgeschlossen.

Ravyn griff in die Tasche und holte einen Schlüssel heraus. Als die Tür offen war, huschte er hindurch und signalisierte mir mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.

»Wo sind wir?« Ich tastete mich durchs Dunkel, stieß mit dem Zeh gegen etwas Leichtes – ein Buch.

»In meiner Kammer. Schließen Sie die Tür.«

Im Zimmer war es dunkel, abgesehen von dem verlöschenden Kaminfeuer, das auf der anderen Seite des Raumes rötlich glomm. Ravyn durchquerte das Zimmer und stieß einen Fluch aus. Ein Buch schoss unter seinem Stiefel heraus und prallte irgendwo gegen ein Hindernis. Er kniete sich neben das Feuer und erweckte es mit seinem Atem gerade so lange wieder zum Leben, dass er eine Kerze daran entzünden konnte.

Der Geruch von Staub, gepaart mit dezentem Nelken- und Zedernduft, stieg mir in die Nase, während ich mich im Raum umsah. Es war kein Wunder, dass er gestolpert war. Überall auf dem Boden lagen Bücher herum, einige aufeinandergestapelt, andere mit dem Gesicht nach unten, die Seiten ausgebreitet wie die Schwingen eines toten Vogels. Das Gleiche galt für die Kleidung des Hauptmanns. Tuniken, Wämser, Umhänge lagen in Haufen auf dem Boden oder hingen über Stuhllehnen oder dem Gestell seines breiten, bescheiden ausgestatteten Betts.

Wäre der Raum kleiner gewesen, hätte er durch Ravyns achtlos hingeworfene Besitztümer, die merkwürdige, geisterhafte Schatten auf den Holzboden warfen, wahrscheinlich vollgestopft und unordentlich gewirkt. Doch die Kammer des Hauptmanns war geräumig und wirkte noch größer durch den Mangel an Dekor und die spärliche Möblierung, die lediglich aus einem Bett, einigen Stühlen, einem Schrank und einem Waschtisch in der Ecke bestand, auf dem, nur angelehnt, ein augenscheinlich älterer Spiegel stand.

Hier sah es ganz anders aus, als ich es bei einem derart strengen Menschen erwartet hätte. Ordnung, Reinlichkeit, Disziplin – wie bei meinem Vater – waren die Eigenschaften, die ich dem Hauptmann der Streiter zuschrieb. Entweder war Ravyn Yew gerade dabei, seine Kammer umzugestalten, oder aber – und dieser Gedanke drängte sich mir immer mehr auf – er war nicht der Mann, für den ich ihn hielt.

Das Klirren von Schlüsseln riss mich aus meinen Überlegungen. Auf der anderen Seite des Raumes fiel das flackernde Licht von Ravyns Kerze auf den Schrank. Dahinter leuchtete noch ein weiteres Licht, in einem tiefen Weinrot, so dunkel, dass es kaum zu erkennen war.

Die zweite Nachtmahr-Karte. Ravyns Nachtmahr-Karte.

Ich beließ eine Hand auf dem Türgriff. »Was tun Sie da?«

»Sie wollten, dass ich eine Versammlung einberufe, oder? Dachten Sie etwa, ich würde das vor dem versammelten Hofstaat meines Onkels tun?«

Ich hörte, wie das Schloss geöffnet wurde. Ravyn zog die Schranktüren auf, woraufhin das weinrote Licht stärker wurde. Er nahm die Nachtmahr-Karte und tippte sie dreimal an. Ich hielt den Atem an und zog den Kopf ein. Doch nichts geschah, und die Stille wirkte plötzlich ohrenbetäubend.

»Wie funktioniert das?«, platzte ich heraus. »Die Nachtmahr-Karte meine ich.«

»Sie funktioniert am besten, wenn ich mich konzentrieren kann.«

»Ja, aber was verhindert, dass Sie alle im ganzen Schloss hören können? Müssen Sie dafür –«

Ravyn sah mich strafend an. »Konzentration, Miss Spindle. Höchste Konzentration. Also wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann seien Sie bitte endlich still.«

Ich biss die Zähne zusammen und hoffte inständig, dass er sein Wort halten und nicht in meinen Geist eindringen würde.

Sei schlau. Sei still. Er hört deine Gedanken nur, wenn er’s auch will.

Was lässt dich dessen so sicher sein?, fragte ich.

Sein Lachen grollte in der Finsternis. Ich weiß einiges über die Vorsehungskarten, meine Liebe.

Das bezweifle ich.

Er sagte nichts, ein gewichtiges Schweigen. Selbst sein Schweigen fühlte sich an wie ein Spiel.

Und wie bei den meisten Spielen, die ich mit dem Nachtmahr spielte, konnte ich nur verlieren. Kennst du dich tatsächlich mit den Karten aus?, fragte ich.

Wieder ertönte sein Lachen, grausamer diesmal. Endgültig.

Ich schüttelte den Kopf. Wenig hilfreich, wie immer. Jetzt sei ruhig, damit er nicht den Lärm hört, der aus meinem Kopf kommt.

Du bist hier diejenige, die herumschreit, Elspeth.

Ich blähte die Nasenflügel. Ich versuche lediglich, mit dieser absoluten Katastrophe klarzukommen und gleichzeitig zu verhindern, dass der Hauptmann der Streiter merkt, dass in meinem Kopf ein fünfhundert Jahre altes Monster wohnt.

Ich glaube, du meintest eher Verräter an seinem Land und seinem König, und nicht Hauptmann. Schließlich wurden nur zwei Nachtmahr-Karten geschaffen. Lange haben die Rowans nach einer von ihnen gesucht – obwohl sie schon längst hier war, sorgfältig verborgen in der Burg des Königs, direkt vor seiner Nase.

Ich warf einen Blick auf Ravyn, der so reglos dastand, dass er ebenso ein weiteres Möbelstück in diesem Raum voller Schatten hätte sein können. Wir wissen nicht, weshalb er die Nachtmahr-Karte vor seinem Onkel versteckt, wandte ich ein. Es könnte einen guten Grund dafür geben.

Gute Gründe sind am Galgen nicht mehr von Belang. So oder so steht der Räuber irgendwann vor dem Henker.

Ravyn tippte die Nachtmahr-Karte erneut dreimal an und steckte sie in die Tasche. Dann fuhr er herum und kam so schnell auf mich zu, dass ich erschrocken zusammenfuhr. »Ich habe mich mit meiner Familie besprochen«, sagte er. »Wir treffen sie im Keller.«

Ich drückte die Türklinke herunter und überlegte gleichzeitig, wie viele Mitglieder von Ravyns Familie wohl über sein doppeltes Spiel – über seine Nachtmahr-Karte – Bescheid wussten. Doch bevor ich danach fragen konnte, sprang der Hauptmann plötzlich zu mir und presste seine Hand auf meine, mit der ich noch immer die Türklinke festhielt.

»Was machen Sie –«

»Still!«, sagte er nachdrücklich und hielt mir einen Finger an die Lippen.

Ich erstarrte und lauschte mit gespitzten Ohren auf das Geräusch von Schritten jenseits der Tür.

»Er gebärdet sich derzeit äußerst unangenehm«, sagte eine laute, männliche Stimme auf dem Korridor. »Gewalttätig, unausgeglichen.«

»Das war zu erwarten«, sagte eine andere Stimme direkt vor Ravyns Tür. »Ohne Sense kann es schwierig sein, den Jungen unter Kontrolle zu halten.«

Ich merkte, wie Ravyns Brust anschwoll, als er tief einatmete, und dass sich auf seinem Gesicht plötzlich Anspannung abzeichnete. Ich blieb vollkommen reglos, starrte zu ihm auf, während er den Finger weiter an meine Lippen drückte. Er war warm, die Haut rau. Ich bemühte mich, den Mund nicht zu bewegen – das starke Unbehagen zu unterdrücken, das ich dabei empfand, dem Hauptmann der Streiter so nah zu sein. Doch ich schaffte es lediglich, den Atem anzuhalten.

Und selbst das hielt ich nicht lange durch. Insbesondere, da mein Herz wie wild raste. Schließlich schnappte ich abrupt nach Luft und musste dafür die Lippen unter seinem Finger öffnen. Und obwohl es zu dunkel war, um es sicher beurteilen zu können, meinte ich zu sehen, wie Röte seinen Hals hinaufkroch.

Die Männer draußen auf dem Gang redeten derweil weiter. »Ich kann seine Beruhigungsmittel verstärken. Da der Hauptmann der Streiter den Jungen allerdings so sehr in Schutz nimmt, bezweifle ich, dass man mir gestatten wird, sie ihm auch zu verabreichen.«

»Behelligen Sie den Hauptmann nicht mit Nachrichten über seinen Bruder«, meinte der andere. »Falls Ihnen Emory weiter Schwierigkeiten machen sollte, dann kommen Sie zu mir. Und was immer Sie tun«, warnte er, »lassen Sie sich nicht von dem Jungen berühren. Das bringt Sie nur aus der Fassung.«

Ihre Stimmen hallten weiter durch den Gang, wurden jedoch immer leiser. Gleich darauf waren sie fort und das Pochen meines Herzens war das Einzige, was noch in meinen Ohren dröhnte.

Ich blickte zu Ravyn auf, suchte in seinem Gesicht nach Antworten, obwohl ich mir noch nicht vorstellen konnte, welcher Natur sie sein könnten. Emory. Sie hatten von Emory gesprochen – von seinem gefährlichen, unbeständigen Wesen.

»Wer war das?«, flüsterte ich.

»Ärzte«, antwortete Ravyn, seine Stirn durchzogen von tiefen Sorgenfalten. »Filicks Cousin.«

»Orithe Willow?«, schaffte ich hervorzupressen.

»Sie kennen ihn?«

Das Bild eines hageren Manns mit blassen, milchigen Augen schoss mir durch den Kopf. »Er kam zum Haus meines Onkels, um meine Familie auf Anzeichen der Infektion zu untersuchen.«

Ravyn spannte sich merklich an. »Er hat nie Ihr Blut getestet?«

»Nein.« Ein leises Ächzen entfuhr mir – als hätten sich Finger um meine Kehle gelegt, die nun begannen zuzudrücken. »Meine Tante hat mich versteckt.«

Ravyn blickte auf mich herab. Die Anspannung in seinem Gesicht hatte sich ein wenig gelegt. Er nahm die Hand von meiner, die noch immer auf der Klinke lag, und strich dabei mit seinem warmen, schwieligen Daumen über meine Fingerknöchel. Es war als tröstende Geste gemeint, als wortlose Anerkennung meiner Angst. Sonst nichts.

Doch das erklärte nicht, weshalb wir beide direkt danach hastig den Blick voneinander abwandten.

Ravyn ging zu dem offenen Schrank aus Mahagoni, der in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes stand. Ich konnte Stoff rascheln hören, als er seine Kleidung beiseiteschob und die hölzerne Rückwand des Schranks freilegte.

Ich kniff die Augen zusammen. Im Schrank befand sich eine Karte, dessen war ich mir sicher. Doch ich konnte ihre Farbe noch nicht erkennen, nur dass es eine dunkle Farbe war.

Ravyn klopfte gegen die Rückwand. Dann noch einmal. Beim vierten Klopfen hörte ich plötzlich ein hohles Echo. Dann angelte Ravyn ächzend etwas, das ich nicht sehen konnte, aus einem versteckten Fach in seinem Kleiderschrank.

Erst jetzt, da die Karte heraus war, erkannte ich ihre Farbe: ein kräftiger, königlicher Purpur, der mich an einen Amethysten erinnerte, den ich einst auf der Market Street gesehen hatte. Eine zweite versteckte Karte also, die beinahe so selten war wie der Nachtmahr – und ebenso furchterregend.

Der Spiegel.

Der Nachtmahr krallte sich in meinen Geist, als umklammere er Gitterstäbe. Ich spürte, dass sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete und sein Schwanz hin und her zuckte. Und schon wird alles noch erfreulicher.

Von allen Vorsehungskarten, die im Alten Buch der Erlen festgehalten waren, hatte mir der Spiegel als Kind die größte Angst eingejagt. Ich drückte mich gegen die Tür, weil ich mich sogar davor fürchtete, der Karte zu nahe zu kommen.

So viel Macht, sagte der Nachtmahr. So viel Schrecken. Den Schleier durchdringen – einen Spaß zu entdecken.

Es ist kein Spaß, unsichtbar zu sein, widersprach ich. Oder die Toten zu sehen.

Er schwieg einen Moment. Manch einer würde alles dafür geben, mit seinen verstorbenen Lieben sprechen zu können.

Ravyn schloss den Kleiderschrank und kam zur Tür, blieb erst stehen, als unsere Blicke sich trafen. »Was ist los?«

Ich starrte die Spiegel-Karte in seiner Hand an. »Haben Sie vor, sie zu benutzen?«

»Sie ist für Sie.«

Ich keuchte verblüfft auf und schob die Hände tief in die Taschen. »Ich kann nicht«, sagte ich etwas zu schnell.

Ravyn sah mich verwundert an. »Glauben Sie mir, Sie möchten Orithe ganz sicher nicht über den Weg laufen.«

Das ist deine Chance, sagte der Nachtmahr schalkhaft. Erzähle ihm von der wahren Natur deiner Magie. Los doch. Erkläre ihm, weshalb du dich weigerst, Vorsehungskarten anzufassen.

Das ist kein Spiel, entgegnete ich. Wenn ich ihm sage, dass ich jede Karte, die ich berühre, absorbiere, wird er auch noch alles Weitere erfahren wollen. Er wird das mit dir herausfinden.

Wäre das denn wirklich so schrecklich?

Ich ignorierte ihn und sammelte mich. »Ich habe keinerlei Verlangen danach, Vorsehungskarten einzusetzen«, sagte ich zu Ravyn.

Der Blick aus den grauen Augen des Hauptmanns wurde prüfend. »Und weshalb, Miss Spindle?«

»Nichts ist umsonst«, sagte ich und zwang mich, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich gehe keine Risiken ein. Nicht mal, wenn es um die Karten geht. Bitte, Hauptmann. Ich kann das nicht.«

Nach einer gewichtigen Pause, in der Ravyns Blick etwas zu lange auf meinem Gesicht verweilte, räusperte er sich. »Nun gut. Aber Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich sie benutze, oder?«

Das Licht aus dem Korridor flutete ins Zimmer, als ich die Tür öffnete. Ich drehte mich nach Ravyn um, damit er vorangehen konnte, doch er war plötzlich nicht mehr da – verschwunden.

Ich riss entsetzt die Augen auf.

Da ertönte ein leises Lachen an der Stelle, an der der Hauptmann der Streiter eben noch gestanden hatte.

»Wie … Sind Sie immer noch –«

»Ich bin gleich hier«, sagte Ravyn, sodass ich vor Schreck zusammenzuckte.

Ich streckte die Hand aus und rechnete damit, ins Leere zu greifen, doch stattdessen berührten meine Finger die Seide von Ravyns Tunika und seine straffen Bauchmuskeln.

Ich zog augenblicklich die Hand zurück. »Ach so. Hm, tut mir leid.«

»Es ist besser, wenn ich nicht gesehen werde«, erklärte er. »Eigentlich sollte ich am heutigen Abend die Gäste überwachen. Können Sie die Karte sehen?«

Das purpurne Licht schien frei in der Luft zu schweben, wie eine Amethyst-Fee im Wind. »Ja.«

»Gut. Dann klappen Sie jetzt Ihre Kinnlade wieder hoch und folgen Sie mir.«

»Vorsehungskarten«, murmelte ich leise zu mir selbst, während ich dem purpur- und weinroten Leuchten durch Stone folgte. Es waren nur drei Berührungen nötig gewesen, um die Spiegel-Karte zu aktivieren. Und obwohl sich mir wegen meiner Fähigkeit, Vorsehungskarten zu absorbieren, immer vor Angst schier der Magen umdrehte, wenn ich einer Karte so nahe kam wie in diesem Moment, konnte ich doch nicht leugnen, dass ich eine gewisse Faszination für die Magie, die ihnen innewohnte, empfand.

Doch ich gab dieser Faszination nicht nach. Lieber ließ ich sie an der ausgestreckten Hand verhungern, in der Gewissheit, dass ich für den Rest meines Lebens keine Vorsehungskarte mehr anfassen würde.

Die Stimme des Nachtmahrs hallte durch meinen Geist. Nichts ist sicher. Nichts ist frei. Magie ist Liebe, auch Hass ist dabei. Ihr Preis wird stets zu zahlen sein. Du bist gefunden und doch allein. Magie ist Liebe, auch –

Könntest du das lassen?, fuhr ich ihn an. Kannst du für eine Nacht – nur für eine einzige verdammte Nacht – mal nicht vom Alten Buch der Erlen reden?

Doch meine Verärgerung schien ihn erst recht zu erfreuen, und in den darauffolgenden Minuten, in denen ich Ravyn Yew durch die Burg folgte, war das Lachen des Nachtmahrs mein Begleiter.

Als wir den unteren Absatz der Haupttreppe erreichten, konnte ich den Radau aus dem großen Saal hören. Das purpurfarbene Licht wippte schwerelos durch die Luft, stoppte dann jedoch abrupt.

Ich prallte gegen Ravyn, stieß mit dem Gesicht gegen seine Schulter. »Was machen Sie –«

»Elspeth«, rief eine Stimme.

Ich kannte diese Stimme nur zu gut – Neriums kühler, hochmütiger Tonfall.

Mir wurden die Knie weich. Das Klacken ihrer Schuhe klang, als würde ein Nagel nach dem anderen in meinen Sarg geschlagen. »Nerium«, sagte ich und rieb mir die Nase. Mir war durchaus bewusst, dass ich meine Stiefmutter gerade durch Ravyns unsichtbaren Körper hindurch ansah. »Wie gefällt dir das Äquinoktium bisher?«

»Eigentlich recht gut«, antwortete Nerium und kam so nah, dass Ravyn gezwungen war, zwischen uns herauszutreten, und seine Karten nun neben mir leuchteten. Der Tonfall meiner Stiefmutter wurde plötzlich erschreckend sanft. »Bis ich gesehen habe, wie du die Tafel des Königs mit Ravyn Yew verlassen hast.«

»Er hat mich nur begleitet –«

»Spar dir das«, sagte sie und senkte gleich darauf die Stimme, weil Wayland Pine und seine drei Töchter an uns vorbeikamen. »Es ist mir egal, mit wem du deinen Ruf besudelst, du dummes Ding«, sagte sie. »Solang es nicht der Hauptmann der Streiter ist. Hast du eigentlich darüber nachgedacht, was uns widerfahren könnte, wenn er« – sie kniff die blauen Augen zusammen und sah sich um – »herausfindet, wie du wirklich bist?«

Ich atmete langsam aus. »Wie bin ich denn, Nerium?«

Ihre eisblauen Augen verengten sich noch weiter. »Genauso, wie auch deine Mutter war. Merkwürdig, vom Fieber gezeichnet.« Sie flüsterte mit zusammengebissenen Zähnen. »Infiziert.«

Ich hatte sie dieses Wort noch nie laut aussprechen hören. Das hatte sie bislang nicht gewagt, nicht vor meinem Vater. Doch der Wein des Königs hatte sie kühn gemacht, hatte ihre Abneigung gegen mich, die sie so lange still in sich getragen hatte, aus dem Käfig gelassen.

Ihr Hass schmerzte, überraschte mich jedoch nicht. Wenn überhaupt, dann empfand ich eine gewisse Erleichterung darüber, dass der Schleier zwischen uns endlich gefallen war. Doch sie hatte meine Mutter ins Spiel gebracht – und dafür würde sie nicht ungeschoren davonkommen. Zu lange hatte ich zugelassen, dass sie mir mein Schweigen als Schwäche ausgelegt hatte.

»Es ist belanglos, wie meine Mutter war – wie ich bin. Es wird immer jemanden geben, der Menschen wie uns beisteht, Nerium.«

»Wen denn? Deinen Vater?« Ihr Lachen war scharf, zielte darauf ab zu verletzen. »Er hat dich doch fortgeschickt, meine Liebe. Dein Vater hat dich weggeschickt. Woher willst du wissen, dass du ihm überhaupt etwas bedeutest?«

Ich biss mir auf die Wange, während Hitze über meinen Hals in mein Gesicht hinaufkroch. »Er belässt alle Räume so, wie sie sie hinterlassen hat, Nerium. Deswegen gestattet er dir nicht, Spindle House umzugestalten. Er erhält sie genau so, wie sie waren, als sie noch gelebt hat. Er bestellt Iris für die Stube.« Ich biss fest die Zähne aufeinander, um die Wuttränen im Zaum zu halten. »Ich kann nicht beurteilen, ob ich ihm etwas bedeute oder nicht. Aber ich bin mir ganz sicher, dass eines Tages, wenn du und ich schon lange nicht mehr da sind und das Haus zu einer Ruine zerfällt, nur zwei Dinge von Spindle House überdauert haben: der Spindelbaum in der Mitte des Hofs«, sagte ich fest, »und der Mehlbeerbaum, den mein Vater am Tag, als meine Mutter starb, daneben gepflanzt hat.«

Neriums Augen schienen sich mit Glas zu überziehen. Sie schürzte die Lippen, ballte die Hände zu Fäusten. Einen Moment lang rechnete ich fast damit, dass sie mich schlagen würde. Doch sie sagte nichts, strafte mich nur noch mit Verachtung.

Dann drehte sie sich um und verschwand so schnell im Festsaal, wie sie gekommen war. Ich sah ihr nach und versuchte dabei, nicht auf die purpurfarbenen und weinroten Lichter zu achten, die neben mir schwebten.

»Kennen Sie eigentlich schon meine Stiefmutter, Hauptmann?«, flüsterte ich, die Überbleibsel meiner Wut verdichtet zu einer einzelnen Träne, die auf meine Wange fiel. »Eine entzückende Frau.«

Derselbe schwielige Daumen, der in Ravyns Kammer über meine Fingerknöchel geglitten war, fing die Träne auf meiner Wange ab, wischte sie fort. Schon war sie verschwunden. Seine Stimme drang in mein Ohr. »Komm.«

Die Gänge, die im Geschoss unterhalb der großen Treppe verliefen, waren nur spärlich beleuchtet. Lediglich das Licht von Ravyns Karten verhinderte, dass ich stolperte. Wie er sich im Dunkeln orientierte, wusste ich nicht. Wahrscheinlich kannte er den Weg.

Ich merkte erst, wo wir waren, als wir uns kurz vor der Tür mit den Hirschen befanden, die zu demselben Raum führte, in dem wir uns erst wenige Stunden zuvor aufgehalten hatten. Gleich darauf fuhr ich erschrocken zusammen, als der Hauptmann der Streiter jäh wieder neben mir erschien.

»Du hast dich gut geschlagen«, sagte er und blickte auf mich herab. »Deiner Stiefmutter gegenüber.«

Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. »Sie und ich, wir verstehen uns nicht gut.«

»Redet sie immer so mit dir?«

»Wenn sie überhaupt mit mir redet. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass sie ihre Worte mit mehr Bedacht gewählt hätte, wenn sie gewusst hätte, dass wir nicht allein waren.«

Ravyn schob die Spiegel-Karte in seine Tasche und ihr purpurfarbenes Leuchten gesellte sich zum Weinrot des Nachtmahrs. »Ich muss dich vorwarnen«, sagte er mit einem Nicken in Richtung Tür. »Dort drinnen wird es auch nicht gerade angenehm werden.«

»Was meinst du damit?«

»Du hast gesagt, dass du alles wissen willst. Das ist ein zweischneidiges Schwert.« Er klopfte dreimal an die Tür, dann ein viertes und schließlich ein fünftes Mal.

Die Tür wurde von innen geöffnet und das vernehmliche Knurren der Hunde empfing uns auf der Schwelle. Ich trat nach Ravyn ein, die Hände in mein Kleid gekrallt und mit einem Kloß im Hals.

Sie saßen zu fünft um den runden Tisch: Jespyr Yew, Elm Rowan, Filick Willow und zwei weitere Personen, die ich zwar nicht kannte, jedoch anhand der gestickten Eiben-Insignien auf ihrer Kleidung identifizieren konnte – Fenir und Morette Yew. Ravyns Eltern.

Mitten im Zimmer stand ein weiterer Stuhl, auf den das Feuer im Kamin lange, Unheil verkündende Schatten warf.

Ravyn deutete darauf und signalisierte mir, mich zu setzen.

Der Nachtmahr glitt durch meine Gedanken nach vorn, hellwach, aufmerksam. Das Verhör kann beginnen.


11. KAPITEL
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Neben Ravyns Vorsehungskarten befanden sich noch drei weitere im Raum: Elms Sense, ein Kelch in Jespyrs Tasche und das graue Licht eines Propheten, das von Morette Yew ausging. Ich umklammerte den Stuhl und suchte in ihren Gesichtern nach Zeichen von Milde.

Doch ich stieß auf nichts als Schweigen, ihre Züge eine undurchdringliche Maske.

Die Kellertür fiel knallend zu. Langsam gewöhnte ich mich an das Klicken des Schlosses hinter mir. Als niemand etwas sagte, räusperte sich Ravyn. »Das ist Elspeth Spindle, Eriks älteste Tochter, Nichte von Tyrn Hawthorn.«

Beim Namen meines Onkels hörte man leises Raunen. Nach einem kurzen Moment richtete Ravyn das Wort direkt an mich. Seine Miene war unergründlich. »Dies sind Morette und Fenir Yew, meine Mutter und mein Vater. Den Arzt Willow, meinen Cousin und meine Schwester kennst du bereits.«

Durch das schwache Licht im Raum ließ sich nur schwerlich eine Ähnlichkeit zwischen Ravyn und seinen Eltern ausmachen. Morette war die Schwester des Königs – ihre Augen waren Rowan-grün. Fenir hatte, ebenso wie Jespyr, tiefbraune Augen, viel dunkler als Ravyns und Emorys nebelhaftes Grau. Die einzige Ähnlichkeit, die ich erkennen konnte, war die lange, markante Nase in Fenir Yews strengem Gesicht, die Ravyns stark ähnelte.

»Ich habe gehört, Miss Spindle«, sagte Fenir mit tiefer Stimme, »dass Sie die Wahrheit über uns zu erfahren wünschen. Den Grund, weshalb wir auf Vorsehungskarten aus sind.«

Ich nickte steif.

»Bevor wir die Wahrheit enthüllen, müssen wir uns zuerst versichern, dass Sie ihrer auch würdig sind«, fuhr Fenir fort. »Sind Sie bereit, sich unserer Beurteilung zu unterwerfen – Ihre Glaubwürdigkeit von dieser Versammlung auf die Probe stellen zu lassen?«

Ravyn trat hinter mich. Ich warf ihm einen bösen Blick über die Schulter hinweg zu. »Unterwerfen?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wolltest du doch, oder? Unser Vertrauen.«

»Ich wollte Antworten.«

»Und ich wollte eine Nacht voller weinseliger Ausschweifungen«, rief Elm vom Tisch aus dazwischen, während er die Sense durch seine langen, schmalen Finger gleiten ließ. »Stattdessen sitze ich heute nun schon zum zweiten Mal in dieser Besenkammer. Wenn es Ihnen also keine zu großen Umstände macht, Miss Spindle, dann setzen Sie sich verdammt noch mal hin, damit wir endlich anfangen können.«

Ravyn bedachte seinen Cousin mit einem missgünstigen Blick und legte die Hand an die Stirn. Er sah müde aus. Müde und äußerst verdrossen. »So bekommst du deine Antworten«, sagte er. »Nichts ist umsonst.«

Nichts ist umsonst, raunte der Nachtmahr zustimmend.

Ich seufzte. Zwar bemühte ich mich, Verärgerung vorzuschützen, doch meine zitternde Stimme verriet das Unbehagen, das tief in meiner Brust saß. »Nun gut«, sagte ich. »Ich unterwerfe mich Ihrer Beurteilung.«

Elm und Jespyr erhoben sich von ihren Plätzen und kamen auf mich zu. Ravyn trat ebenfalls zu ihnen. »Es ist ganz einfach«, sagte er. »Jeder von uns zeigt dir eine Vorsehungskarte. Wähle eine davon aus, dann machen wir weiter.«

Elm, Jespyr und Ravyn zogen die Karten aus ihren Taschen: die Sense, den Kelch und den Nachtmahr. Rot oder Türkis oder Weinrot. Kontrolle, Wahrheitsserum oder das Eindringen in meinen Kopf. Den Spiegel behielt Ravyn in der Tasche.

Mein Magen verkrampfte sich augenblicklich.

»Wir verwenden sie zur Beurteilung Ihrer Ehrlichkeit«, erklärte Jespyr.

Wohl eher dazu, dich am Lügen zu hindern, sagte der Nachtmahr.

Als ich schwieg, fuhr Jespyr in sanfterem Ton fort: »Leider ist das eine Prüfung, der wir uns alle unterziehen mussten.«

Der Nachtmahr saß in der Finsternis und sein Geist floss in meinen. Wähle die Sense, mein Kind. Vertraue mir.

Ich spähte zu Elm. Obwohl er mit gekrümmtem Rücken dastand, überragte der Prinz die anderen beiden. Sein rostbraunes Haar fiel ihm widerspenstig in die Stirn. Als er merkte, dass ich ihn ansah, zwinkerte er mir zu und verzog die Lippen zu einem fuchshaften Grinsen. Eine Herausforderung.

Zorn schoss durch meine Adern. »Die Sense«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Das Grinsen des Prinzen wurde noch breiter.

Jespyr zuckte mit den Schultern und kehrte zu Filick und ihren Eltern an den Tisch zurück. Elm spielte weiter mit der Sensen-Karte, drehte sie zwischen Daumen und Zeigefinger, während er zum Kamin hinüberging und sich mit dem Ellbogen auf den Sims stützte.

Ravyn setzte sich nicht. Er steckte seine Nachtmahr-Karte ein und stellte sich mir gegenüber an die Wand. Die Hunde folgten ihm, gähnten, bevor sie sich zu seinen Füßen zusammenrollten. Ich konnte das Gesicht des Hauptmanns nur halb sehen, die andere Hälfte lag im Schatten. Sein durchdringender Blick war dennoch unübersehbar. Seine Augen, die die Farbe von Gewitterwolken hatten, waren direkt auf mich gerichtet.

Mein Herz raste.

Elm tippte die rote Karte dreimal an. »Standen Sie jemals unter dem Einfluss einer Sense, Spindle?«

»Nein.«

»Sie ist bei Weitem nicht so aggressiv, wie Sie vielleicht glauben. Ich kann Sie nicht dazu zwingen, mir die Wahrheit zu sagen – nicht so, wie es der Kelch vermag. Ich kann nur Ihre Gefühle beeinflussen, Ihre Bereitschaft, mir alles zu erzählen, was Sie wissen.«

»Klingt furchtbar.«

Der Prinz lächelte. Doch in seinen grünen Augen lag kein Amüsement. »Manche glauben, die Sense zwingt den Geist dazu, sich gegen sich selbst zu wenden – Emotionen zu empfinden, die nicht seine eigenen sind. Doch in Wahrheit erzwingt diese Karte rein gar nichts. Sie werden sich ein wenig sonderbar fühlen – vielleicht verschwimmt auch Ihr Blick. Aber am Ende werden Sie alles, was ich von Ihnen verlange, tun wollen. Das klingt doch schon etwas weniger Furcht einflößend, oder?«

»Ich fürchte mich nicht«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Wärme überkam mich – eine Leichtigkeit. Meine Angst, meine Anspannung waren verschwunden. Plötzlich erschien der Raum viel weniger dunkel. Die Hunde, die Ravyn zu Füßen lagen, schienen ein entzückendes Bild abzugeben. Als ich die anderen ansah, empfand ich Freude, und meine angespannte Miene verwandelte sich in ein Lächeln.

Liebes, sagte der Nachtmahr. Du darfst es ihm aber nicht so einfach machen, dich zu kontrollieren.

Ich konnte nicht anders. Ich war glücklich – euphorisch. Mein Lachen erfüllte den Raum wie aufgehendes Brot eine Backform. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und schlug die Hand vor den Mund, um das Gelächter, das in mir aufstieg, zurückzuhalten. Ich spähte zu Ravyn, hoffte auf ein Anzeichen seines flüchtigen, andeutungsweisen Lächelns. Er beobachtete mich aus den Schatten, sein Mund eine schmale Linie. Doch zu wissen, dass seine Augen auf mir ruhten, machte mich noch ausgelassener. Ich krümmte mich, hielt mir den Bauch, spürte, wie die Belastungen eines ganzen Lebens von mir abfielen, und lachte einfach nur vollkommen unbeschwert.

Abrupt verschwand meine Freude und wurde von Hoffnungslosigkeit abgelöst und dem überwältigenden Drang, mich selbst zu verletzen.

Ich schlug mich selbst auf die Wange. Fest.

Der Nachtmahr fauchte. Zorn flammte in meinem Geist auf. Ich sah mit vor Entsetzen geweiteten Augen zu Elm auf.

Doch das Verlangen, mir wehzutun, wütete weiter, unersättlich, ließ sich nur besänftigen, indem ich mich erneut ohrfeigte. Ich schrie auf. Meine Wange schmerzte und mir wurde schlagartig bewusst, dass ich nicht mehr Herrin über meine eigenen Emotionen war, unfähig, ihnen Einhalt zu gebieten.

Mein Publikum am Tisch wurde unruhig.

»Elm«, sagte Morette Yew mahnend.

»Bevor wir anfangen, muss ich mich versichern, dass ich sie auch vollkommen in der Hand habe«, sagte der Prinz und sein hübsches Gesicht blieb dabei vollkommen gleichmütig. »Andernfalls ist die Kontrolle lückenhaft.«

Als ich mich ein drittes Mal schlug, stieß sich Ravyn so abrupt von der Wand ab, dass die Hunde knurrend aufsprangen. »Genug«, befahl er, seine Stimme kalt wie Eis.

»Schon gut, schon gut«, lenkte Elm ein und zwinkerte mir zu. »Tut mir leid. Ich musste eben sichergehen, dass ich Sie am Haken habe.«

Meine Wange war teils gefühllos und brannte gleichzeitig vor Schmerz. »Hätten Sie mich stattdessen nicht auch im Kreis durch den Raum tanzen lassen können?«, zischte ich wütend.

»Tanzen würde doch jeder. Aber nicht jeder ist bereit, sich selbst zu schlagen.«

Ich hätte den Kelch wählen sollen. Jespyr ist wenigstens keine brutale Idiotin.

Ganz ruhig, sagte der Nachtmahr. Lass ihn in dem Glauben, dass er die Kontrolle hat.

Er hat die Kontrolle.

Elm lehnte sich wieder gegen den Kaminsims und begutachtete seine Fingernägel, als würde er sich bereits langweilen. »Sie gehört ganz dir«, sagte er an seinen Onkel gewandt.

Fenir Yew faltete die Hände auf dem Tisch. »Erzählen Sie uns doch für den Anfang etwas über sich selbst, Miss Spindle.«

Ich versuchte, nicht auf den Schmerz in meiner Wange zu achten. Der Impuls, mich zu verletzen, war verschwunden. Dafür empfand ich nun das tiefe Bedürfnis, ehrlich zu sein – aufrichtig. Ich blickte kurz zu Elm, doch die Sense drängte mich zu antworten. »Ich wurde vor zwanzig Jahren in Spindle House in Blunder geboren«, sagte ich. »Aber ich habe nur bis zu meinem neunten Lebensjahr dort gewohnt.«

»Bis Sie von der Infektion befallen wurden und nach Hawthorn House gezogen sind?«

Ich nickte.

»Ihr Vater war der Hauptmann der Streiter«, sagte Fenir ernst. »Weshalb hat er Ihr Fieber nicht gemeldet?«

Mit dieser Frage hatte ich gerechnet. »Er dachte, dass ich eine Gefahr für seine zweite Ehefrau und seine Kinder sein könnte, und hat mich deswegen fortgeschickt.« Mein Tonfall wurde härter. »Aber er wollte nicht, dass ich sterbe.«

Elm pulte weiter ungerührt an seinen Nägeln. »Wer hätte gedacht, dass Erik Spindle ein Herz hat?«

Fenir ignorierte seinen Neffen. »Weshalb hat er Sie zu den Hawthorns gegeben?«

»Meine Mutter und meine Tante haben sich sehr nahegestanden.« Ich hielt kurz inne. »Aber ich denke, dass die Tatsache, dass sich Hawthorn House im Wald befindet, weit abseits, ihm ebenfalls sehr gelegen kam. Er hat meinem Onkel eine Bezahlung angeboten.«

Jespyr beugte sich vor. Mir entging ihr verblüffter Tonfall nicht. »Erik hat sie dafür bezahlt, dass sie Sie aufnehmen?«

Laut ausgesprochen klang das furchtbar mitleiderregend. Ich wollte kein Mitleid. »Er hat meinen Onkel bezahlt«, entgegnete ich scharf. »Meine Tante hatte keinen Preis.«

»Der alte Tyrn liebt glänzende Münzen«, murmelte Elm.

Fenir musterte mich, wog meine Worte auf einer Waage ab, deren Natur ich noch nicht kannte. »Sie haben viele Jahre bei den Hawthorns gelebt. Sie müssen wissen, wie Ihr Onkel in den Besitz seiner Nachtmahr-Karte gelangt ist.«

Mein Magen verkrampfte sich. »Das tue ich nicht. Das heißt – ich war noch ein Kind. Ich erinnere mich nur noch daran, dass sein Schwert bei seiner Rückkehr blutverschmiert gewesen ist.«

Fenir blinzelte. »Sie waren noch ein Kind? Wie lange hat Tyrn die Karte schon gehabt?«

Ich verzog das Gesicht. »Elf Jahre.«

Ein kollektives Keuchen ging durch den Kellerraum. »Diese Karte ist ein Vermögen wert«, rief Jespyr aus. »Weshalb um alles in der Welt hätte Tyrn sie so lange behalten sollen?«

»Er hat auf den richtigen Preis gewartet«, sagte Morette Yew, der das dunkle, lange Haar über die Schulter fiel. »Und nun, da seine Tochter mit Hauth verlobt ist, wird Tyrns Blutlinie den Thron erben.«

Mir wurde schlecht. Das war so eiskalt – so berechnend. Mir wurde bewusst, dass ich meinen Onkel, obwohl ich den Großteil meines Lebens in seinem Haus verbracht hatte, gar nicht wirklich kannte.

Tief und rau wie Kiesel ertönte Ravyns Stimme aus den Schatten: »Ich habe einige Fragen.«

Elm richtete sich an seinem Platz am Kamin auf. Seine Langeweile war plötzlich verschwunden und ein fuchsartiges Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Der Blick aus seinen grünen Augen wanderte zwischen mir und dem Hauptmann der Streiter hin und her. Was immer er erwartete, was gleich passieren würde – er schien sich darauf zu freuen.

Ravyn trat aus den Schatten und stellte sich vor mich, den Blick auf mein Gesicht geheftet. Ich widerstand dem Drang, mich nervös auf meinem Stuhl zu winden. »Vertraust du uns?«, fragte er.

Der Einfluss der Sense wütete in mir. Alles, was ich wollte, war aufrichtig die Wahrheit zu sagen. Ravyn Yew und sein Cousin wussten allerdings nicht, dass ich sehr viel Übung darin hatte, mit meinem eigenen Geist im Clinch zu liegen. Elf Jahre Übung.

Ich packte die Sitzfläche meines Stuhls fester. Schweiß sammelte sich in meinen Handflächen. »Ich weiß noch nicht genau, was ich glaube«, sagte ich.

»Was ist mit Ravyn?«, rief Elm von seinem Platz am Kamin. »Ihm scheinen Sie zu vertrauen.«

Ich sah den Hauptmann der Streiter an, dessen graue Augen auf mir ruhten. Er stand aufrecht vor mir, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Füße schulterbreit auseinander, und sah aus wie ein Soldat – stoisch und ernst.

Doch Ravyn Yew war mehr als ein Soldat. Er war der Schatten auf dem Waldweg. Der Hüter von Schlüsseln und Geheimnissen, unsichtbar, abgesehen von seinen purpur- und weinroten Lichtern. Ein Mann vieler Masken.

Ein Verräter, meinte der Nachtmahr.

Ein Räuber, entgegnete ich.

Kaum hatten sich unsere Blicke getroffen – ein graues Aufblitzen –, musste ich wieder daran denken, wie wir in Ravyns Kammer an der Tür gestanden hatten, wie sein Körper über mir aufgeragt und sein Finger sich an meine Lippen gepresst hatte.

Ich schaute weg. Schnell. »Wie könnte ich ihm vertrauen?«, sagte ich zu Elm. »Ich bin ihm doch gerade erst begegnet.«

Elms Lächeln war bar jeder Freundlichkeit. »Finden Sie, dass er attraktiv ist?«

Der Prinz spielte mit mir, wie eine Katze mit ihrer Beute. Ich biss die Zähne zusammen, wild entschlossen, nicht zu antworten, doch die Macht der Sense – das Verlangen zu antworten – war überwältigend.

Mein Kopf begann zu pochen. Schweiß lief mir in Strömen über die Stirn und den Nacken. Als ich schließlich sprach, klang meine Stimme gepresst. »Ja.« Dann fügte ich trotzig hinzu: »Für einen Streiter.«

Elm kicherte. Ravyn warf ihm einen kurzen Blick zu. Dennoch entging mir nicht, wie sich die Mundwinkel des Hauptmanns leicht hoben. Da war es, das flüchtige, andeutungsweise Lächeln, wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen.

»Erzählen Sie uns mehr über Ihre Magie«, sagte Filick Willow am Tisch. »Beschränkt sie sich darauf, die Farben der Vorsehungskarten sehen zu können? Oder besitzen Sie noch weitere Fähigkeiten?«

Sei vorsichtig, warnte der Nachtmahr. Spürst du den Einfluss der Sense?

Das tat ich. Ich hatte kaum jemals einen so unerbittlich drängenden Impuls verspürt wie das Verlangen, den Versammelten alles, was sie über mich wissen wollten, zu offenbaren. Ich fühlte mich in der zerbröckelnden Sphäre meiner eigenen Gedanken nicht mehr sicher, als schlüge die Sense gegen einen tragenden Balken, wodurch die steinerne Decke meines Geistes zusammenzubrechen drohte.

Als ich zögerte, hob Ravyn eine Braue. »Vergib mir, aber du hast nicht gerade das äußere Erscheinungsbild einer trainierten Kämpferin. Dass du es geschafft hast, Elm niederzuschlagen, mag ein Glückstreffer gewesen sein«, sagte er und bedachte seinen Cousin mit einem ironischen Grinsen, »doch bei mir kann es auf keinen Fall so gewesen sein. Besitzt du noch weitere Magie?«

Ich wollte ehrlich sein. Oder eher Elm Rowan und seine Sense wollten, dass ich ehrlich war. Ich blickte zu den anderen, von denen sich die meisten auf ihren Stühlen nach vorn gelehnt hatten und gespannt auf meine Antwort warteten. Meine Handflächen waren mit glitschigem, kaltem Schweiß überzogen. Ein falsches Wort und sie würden erkennen, dass sie nicht meine Magie brauchten … sondern die des Ungeheuers in meinem Kopf.

Hilf mir, rief ich in die Leere hinein.

Der Nachtmahr glitt durch die Dunkelheit, die wir uns teilten, bewegte sich gegen den Strom von Elms Einfluss. Mit mir hier wird es leichter werden, meine Liebe. Schließlich hat die Sense keine Herrschaft über mich.

Ich blinzelte irritiert. Was? Warum hast du das nicht früher erwähnt?

Du hast nicht danach gefragt.

Magie. Ich fühlte sie wie Salzwasser in der Nase. Der Nachtmahr bewegte sich, lockerte die Fesseln, die Elm Rowan meinem Geist umgelegt hatte. Die Magie der Sense ließ nach, und der Drang, ehrlich zu sein – fügsam, gehorsam –, wurde von einer Woge aus Salz davongespült.

Ich keuchte, als würde ich den Kopf aus dem Wasser ziehen und nach Luft schnappen, und mein Geist wurde plötzlich ruhig, während die letzten Überreste der Macht der Sense vergingen wie kleine Wellen auf stillem Wasser. Als ich sprach, tat ich es mit eisernem Tonfall. »Nein«, sagte ich. »Ich habe keine weitere Magie. Ich kann nur Vorsehungskarten sehen.«

Der Hauptmann kniff die Augen zusammen und neigte den Kopf. Ich hielt seinem Blick stand, zwang meine Miene, keine Regung zu zeigen. Falls er den Verdacht hegte, dass ich den Einfluss der Sense besiegt hatte, erwähnte er zumindest nichts davon. Dennoch entging mir nicht der skeptische Ausdruck, der sich kurz in sein Gesicht stahl. »Wer hat dich im Kampf ausgebildet?«, fragte er.

»Niemand«, antwortete ich. »Ich habe mich selbst gelehrt zu überleben.«

»Und du hast nie jemandem etwas von deiner Magie erzählt?«

Ich sah erbost zu ihm auf. »Wie ich dir bereits erklärt habe, Hauptmann, weiß niemand etwas davon. Weder mein Vater noch meine Stiefmutter oder meine Halbschwestern – auch nicht mein Onkel, meine Tante oder meine Cousins.« Ich sah die anderen aufgebracht an. »Ich meide die Stadt, Streiter und Ärzte. Ich bleibe im Wald, der bis vor Kurzem noch« – ich bedachte Ravyn mit einem eisigen Blick – »der sicherste Aufenthaltsort für mich war.« Ich verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. »Bis zum heutigen Tage war mein Leben von Vorsicht geprägt und nicht von Magie und Risiken.«

Gewichtiges Schweigen erfüllte den Raum, das schließlich von Morette Yews strenger Stimme durchbrochen wurde. »Dann lasst uns fortfahren.« Sie öffnete die Hände und legte sie auf den Tisch. »Möchte irgendjemand Miss Spindle noch eine weitere Frage stellen?«

Niemand sagte etwas. Nach einer kurzen Pause wandte Morette sich wieder an mich. Als sie sprach, klang ihre Stimme tiefer als erwartet, und so entschlossen, dass ich fast meinte, pures Eisen in ihr zu hören. »Elspeth Spindle, schwörst du, dass nichts von dem, was wir dir sagen, diesen Raum verlassen wird?«, fragte sie. »Gibst du uns darauf dein Wort?«

Ich blickte ins Dunkel, doch der Nachtmahr sagte nichts. Er wartete, genau wie die anderen, auf meine Antwort.

Die Sense hatte keine Kontrolle mehr über mich. Es stand mir frei, nach Belieben zu lügen.

Doch ich tat es nicht. »Ja«, sagte ich. »Ich schwöre es.«

Ravyn kam näher und kniete sich neben meinen Stuhl. Dann legte er die Arme auf sein angewinkeltes Knie. Wäre er nicht ganz in Schwarz gehüllt gewesen wie eine Krähe, hätte er glatt ein Ritter aus einem Märchenbuch sein können, der vor einer Jungfer kniete. »Du musst uns helfen, das Kartendeck zusammenzutragen«, sagte er.

Plötzlich war ich wieder ein kleines Mädchen, saß neben Ione, während meine Tante uns aus dem Alten Buch der Erlen vorlas. Der geschmeidige Rhythmus des alten Textes holte mich wieder ein, das Gedicht auf der letzten Seite und der Klang der Stimme meiner Mutter, der tief in meine Seele eingegraben war.

Was hatte sie doch gleich damals gesagt? Die Karten. Der Nebel. Das Blut. Alles ist miteinander verwoben, in zerbrechlichem Gleichgewicht, so zart wie Spinnenseide. Vereine alle zwölf Vorsehungskarten mit dem schwarzen Salzblut, und die Infektion ist geheilt. Blunder ist vom Nebel befreit.

Ich starrte in die Gesichter um mich herum. »König Rowan und alle Rowan-Könige vor ihm strebten danach, das Deck zu vereinen.« Ich umklammerte die Stuhlkante so fest, dass meine Knöchel weiß wurden. »Du kooperierst nicht mit König Rowan. Andernfalls hättest du ihm schon längst deine Nachtmahr-Karte gegeben. Ihr tragt dieses Deck auf eigene Faust zusammen.« Ich blickte erschrocken zum Tisch hinüber. »Wird es eine Rebellion geben? Werdet ihr den König vom Thron stürzen?«

Fenirs Stimme war scharf. »Nichts dergleichen. Eine Rebellion würde Blunder vernichten.«

Warum tun sie sich dann nicht mit dem König zusammen, um das Deck zu vervollständigen?, bemerkte der Nachtmahr und schlängelte sich durch meinen Geist. Sie verbergen etwas.

Ich wartete. Im Raum war es so still wie in einem Grab. »Mit dem Deck«, fuhr Fenir fort, »wird der König den Nebel heben und sich Blunder von der Herrin des Waldes zurückholen.« Er ergriff mit ernster Miene die Hand seiner Frau. »Und er wird in der Lage sein, die Infektion zu heilen.«

Ich wartete gespannt ab.

»Aber wie das Alte Buch der Erlen uns so gern ermahnt«, sagte Elm drüben am Kamin und drehte die Sense dabei in den Händen, »ist nichts umsonst. Jetzt, da mein Vater die Nachtmahr-Karte besitzt, benötigt er nur noch zwei Dinge, um das Deck zu vereinen: die verschollene Zwei-Erlen-Karte und Blut. Infiziertes Blut.« Er blickte angespannt in die Flammen. »Und um es zu bekommen, wird er Emory töten.«

Der merkwürdige Junge – sein launenhaftes, unbeständiges Wesen. Infiziert. Was bedeutete, dass Emory nicht aus Gastfreundschaft in der Burg des Königs lebte.

Er war ein Gefangener.

Und um ihn zu retten, würden wir Verrat begehen.

Selbst der Nachtmahr war vor Staunen sprachlos.

Ich wandte den Blick ab, beschämt über meine gemeinen Gedanken über Emory. Der Junge war krank – verwirrt durch die Magie. Und sein Onkel würde ihn deswegen opfern.

Wie leicht hätte es stattdessen mich treffen können.

»Es gibt noch mehr zu berichten«, durchbrach Fenir das betretene Schweigen. »Aber nicht hier. Es ist schon spät und wir befinden uns noch immer unter dem Dach des Königs. Wenn du dich bereit erklärst, uns zu helfen, bringen wir dich nach Castle Yew.«

Nun erhob Jespyr das Wort. Ihre Stimme klang ein wenig kratzig und warm wie knisternde Kienspäne. »Wir brauchen nur noch den Brunnen, das Eisentor und die Zwei Erlen«, sagte sie. »Dann ist unser Deck vollständig.« Sie verschränkte die Finger ineinander. »Die Zwei Erlen zu finden, wird nicht leicht werden. Aber mit deiner Fähigkeit, die Karten zu sehen, haben wir gegenüber dem König einen Vorteil. Hilf uns, Elspeth, und wir können Emorys Infektion heilen.« Ihre braunen Augen richteten sich auf mein Gesicht. »Hilf uns, und du kannst auch deine Infektion heilen.«

Ihr Appell berührte mich. Ich blickte zu Ravyn hinunter, um etwas zu sagen – um zu widersprechen. Ich war mir nicht sicher. Doch ich bekam kein Wort heraus. Wie er dort neben mir kniete, wirkte er plötzlich so jung. Dann fiel mir plötzlich ein, dass der Hauptmann der Streiter ungeachtet seiner hohen Position kaum älter war als ich.

Dennoch hatte ich Bedenken, mich ihm anzuschließen. Er war nicht seines hübschen Gesichts wegen der Hauptmann der gefährlichsten Männer in ganz Blunder geworden. »Wenn ihr nicht Emorys Blut verwenden wollt, um das Deck zu vereinen, wessen dann?«, fragte ich und knetete mein Kleid mit den Fingern.

»Das von jemandem, der dem König sehr nahesteht«, sagte Ravyn knapp. »Von jemandem, der großes Unrecht begangen hat.«

Ich ließ meine Gesichtszüge erstarren und drang in meinen Geist.

Werde ich wirklich geheilt, wenn das Deck vereint ist?

Wer sagt, dass du geheilt werden musst?

Bleib ernst!

Sein Gelächter hallte durch die gähnende Finsternis. Ich weiß, was ich weiß, und das bleibt geheim. Lang hab ich’s bewahrt, und so soll es stets sein.

Ich schloss seufzend die Augen. Genauso wenig, wie ich mir Blunder ohne den Nebel ausmalen konnte, konnte ich mir vorstellen, die Zwei-Erlen-Karte zu finden, die seit Jahrhunderten verschollen war. Und die Vorstellung, jemanden zu opfern – verdient oder nicht – und dessen infiziertes Blut zu vergießen, um das Deck zu vereinen, drehte mir den Magen um. Vielleicht hatte die letzte Seite des Alten Buchs der Erlen deswegen für mich immer wie ein Märchen geklungen – finster, merkwürdig. Unmöglich.

Ich merkte es an ihren Blicken, an ihrer Körperhaltung, spürte es in der Luft, die wir gemeinsam atmeten – Anspannung und doch auch Hoffnung. Sie brauchten verzweifelt meine Hilfe, meine Magie.

Ich fuhr mit den Händen über meine Arme, wusste, was sich unter meinen Ärmeln verbarg. Ich hatte sie in dem Augenblick, in dem ich den Nachtmahr um Hilfe gebeten hatte, gespürt – in dem Moment, in dem ich mich dem Einfluss der Sense entzogen hatte. Sie war immer da, genau wie das Wesen in meinem Kopf, und wartete.

Dunkelheit. Schwarz wie Tinte. Magie.

Magie, die stark genug war, um eine Karte zu finden, die seit fünfhundert Jahren verschwunden war.

»Ich werde es tun«, sagte ich mit wild klopfendem Herzen. »Für die Heilung werde ich euch helfen, die Zwei Erlen zu finden.«


12. KAPITEL
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Ich wartete auf der Steintreppe vor dem Kellerraum, den Kopf in die Hände gestützt. Seitdem ich vor die Versammlung getreten war, war erst eine Stunde vergangen, doch diese Stunde fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Über mir hörte ich den Gong elf schlagen. Das Festmahl war vorüber – die Feiernden hatten den Saal verlassen und gingen nun zu Wein und Tanz über.

Drinnen im Keller wurde über mein Schicksal entschieden.

Ich drehte mein Amulett zwischen den Fingern. Aus den Stimmen jenseits der Kellertür konnte ich Lady Yews heraushören. Jemand hustete. Ich rieb mir die Augen. Warum hast du es mir nicht gesagt?

Was gesagt?

Dass die Sense bei dir keine Wirkung hat.

Ein ekelerregendes Kratzen hallte durch meinen Geist. Der Nachtmahr bohrte in seinen Zähnen. Keine der Karten hat eine Wirkung auf mich, mein Liebes.

Ich war fassungslos. Und das hast du einfach vergessen zu erwähnen? Elf Jahre lang?

Aber ich habe es doch erwähnt, meine kleine, unbedarfte Gefährtin. Seine Krallen schabten über seine Zähne. Für deine schwache Auffassungsgabe kann ich nichts.

Am liebsten hätte ich die Hand in die Dunkelheit gesteckt und ihm eine Ohrfeige in sein monströses Gesicht verpasst. Du verstehst es wirklich, einer Frau das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein.

Er lachte. Du wirst es noch früh genug verstehen. Die Wahrheit kommt immer ans Licht.

Wäre ich nicht so todmüde gewesen, hätte ich vielleicht widersprochen – hätte ihn gedrängt, mehr zu offenbaren, gierig auf die Geheimnisse, die er hütete wie ein geiziger Drache. Es gab noch immer so viel, was ich nicht über ihn wusste.

Doch er hatte seinen großen Moment mit Bedacht gewählt – hatte eine Brotkrume auf einen Berggipfel fallen gelassen. Wenn ich mehr erfahren wollte, würde ich mich dafür ins Zeug legen müssen.

Doch dafür war ich viel zu müde.

Gelächter von der Äquinoktiumsfeier schallte über die Treppe zu mir herunter. Ich gähnte und meine Augenlider wurden schwer, während ich die Kellertür anstarrte. Warum brauchen sie so lange?

Der Schwanz des Nachtmahrs rauschte durch die Finsternis. Finde es heraus.

Wie soll ich das anstellen?

Halte dich am besten an die althergebrachten Methoden.

Und die wären?

Beispielsweise dein dämliches Ohr an die Tür zu drücken.

Das Holz war dick, weshalb ihre Stimmen nur schwer zu unterscheiden waren. Ich schlich zur Tür und betete im Stillen, dass die Hunde auf der anderen Seite mich nicht verraten würden. Dann hielt ich den Atem an, legte eine Hand an mein Ohr und drückte es an den Spalt zwischen Holz und steinernem Türausschnitt.

»Die Hawthorns werden den Grund dafür erfahren wollen, weshalb sie sie nach Castle Yew gehen lassen sollen«, sagte jemand. »Und Erik ebenfalls.«

»Ich traue ihr nicht«, sagte eine andere Stimme. Elm. »Ihr Verhalten wirkt zu einstudiert, ihre Worte zu vorsichtig gewählt.«

»Selbstverständlich«, sagte Jespyr. »Wäre sie nicht vorsichtig, hätte sie wohl kaum so lange den Streitern und Ärzten entgehen können.«

»Sie ist dazu bestimmt, hier zu sein«, sagte eine andere Stimme. Filick. »Morette hat es gesehen. Elspeth wird uns helfen, das Deck zu finden. Was gibt es da noch zu diskutieren?«

»Tante Morette hat eine schattenhafte Gestalt auf dem Waldweg gesehen«, entgegnete Elm. »Vergib mir, Tante, ich zweifle nicht an dir oder deiner Propheten-Karte. Aber deine Beschreibung war recht vage. In jener Nacht hätten Ravyn und ich allen möglichen Leuten begegnen können.«

Fenir ergriff das Wort. »Und ihr seid zufällig auf eine Frau mit der Fähigkeit, Karten zu sehen, gestoßen – jetzt, da uns nur noch drei fehlen.«

»Der Prophet hat mir eine unter einer Kapuze verborgene Gestalt mit einem Schatten gezeigt«, erhob sich Morette Yews Stimme streng und fest über die der anderen. »Dieser Schatten blieb selbst dann bestehen, als das Licht verblasste. Die Gestalt bewegte sich in den Wald hinein, gefolgt von den Vorsehungskarten, einer nach der anderen – samt einer dreizehnten, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Hinter der Gestalt erkannte ich meinen Emory, gesund und munter. Genau das habe ich gesehen. Genau deswegen habe ich euch gebeten, den Waldweg zu überwachen.«

Einen Moment lang schwiegen alle. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und ein kleines Puzzleteil fügte sich in das große Bild ein, das ich noch nicht erkennen konnte.

Ravyn und Elm hatten auf dem Waldweg auf mich gewartet, obwohl sie es noch nicht gewusst hatten. Und ich – ich war Teil einer Prophezeiung von so großer Tragweite, dass sie mich zu den Yews geführt hatte, einer der ältesten Familien von Blunder … und in die Untiefen eines Verrats.

Ich biss mir auf die Lippe und presste mein Ohr in der Hoffnung auf mehr fester an die Tür.

Fenir brach das Schweigen. »Es gibt keinen anderen Weg als den Weg nach vorn«, sagte er. »Wir holen Elspeth zu uns nach Hause und finden mehr über ihre Magie heraus. Wenn wir uns auf die Suche nach den Karten machen, wird sie uns begleiten und uns helfen, sie uns zu verschaffen.«

Jemand schnaubte höhnisch. Elm. »Wir haben keine Zeit, um den Aufpasser für eine scheue Jungfer zu spielen.«

»Scheu?« Jespyr lachte leise. »Als du humpelnd vom Waldweg zurückkamst, hast du aber etwas anderes gesagt.«

Ravyns Stimme ertönte im Raum. »Was immer sie auch sein mag – scheu ist sie jedenfalls nicht. Es wäre töricht von uns, sie zu unterschätzen.«

»Spindle House ist nicht weit entfernt«, sagte Filick. »Warum bringen wir sie nicht bei ihrer eigenen Familie unter?«

»Nein«, widersprach Ravyn sofort.

»Wenn wir sie in unsere Pläne einweihen, müssen wir dafür sorgen, dass sie in unserer Nähe bleibt«, meinte auch Fenir. »Wir dürfen nicht zulassen, dass die Spindles oder sonst jemand die Nase in unsere Angelegenheiten stecken.«

»Was uns wieder zu der Frage bringt: Was sagen wir ihrer Familie? Sie werden einen Grund hören wollen, weshalb sie sie zu uns schicken sollen.«

Nun folgte Schweigen. Es fiel mir schwer, ruhig zu atmen. Und noch schwerer, draußen stehen zu müssen wie ein unartiges Kind, während drinnen mein Schicksal entschieden wurde.

»Ich habe eine Idee«, sagte Jespyr, leise und bedächtig, als wolle sie ein gereiztes Tier besänftigen. »Aber sie wird dir nicht gefallen.«

»Weil ja bislang auch alles so angenehm gewesen ist.«

»Ich habe nicht dich gemeint, Elm«, sagte Jespyr. »Sondern Ravyn.«

Ich drückte mich so fest gegen den Spalt neben der Tür, dass ich Kopfschmerzen bekam.

Ravyns Stimme war nur ein dumpfes Grollen. »Was, Jes?«

»Sag nicht sofort Nein, einverstanden?«

»Jespyr.«

Sie schwieg kurz. »Was, wenn wir Erik Spindle und den Hawthorns erzählen, dass wir Elspeth zu uns in die Burg eingeladen haben, damit … du um sie werben kannst?«

Es verschlug mir den Atem und meine Müdigkeit war wie weggeblasen. Plötzlich war ich hellwach, mein Puls beschleunigte sich und eine unerfreuliche Röte stahl sich über meinen Hals in mein Gesicht.

Jenseits der Tür lachte Elm schallend auf.

Doch Ravyn klang nicht amüsiert. »Nein. Auf keinen Fall.«

»Die Idee ist gut! Ihr beide wurdet heute schon zusammen gesehen – niemand wird dahinterkommen, aus welchem Grund wir sie tatsächlich zu uns nach Castle Yew gebeten haben.« Stille folgte, in die Jespyr schließlich einen Seufzer ausstieß. »Du musst ihr ja nicht tatsächlich den Hof machen, sondern nur den Anschein erwecken, dass du um sie wirbst. Du brauchst nichts weiter tun, als sie, keine Ahnung, hin und wieder anzulächeln. Du weißt doch noch, wie man lächelt, oder?«

Nun redeten alle gleichzeitig, ihre Stimmen ein einziges Durcheinander. »Wir bräuchten nicht viel zu erklären«, meinte Fenir. »Natürlich wird es Klatsch geben. Ravyn hat sich bisher noch nie die Zeit genommen, jemanden zu umwerben.«

»Bei den Bäumen«, murmelte Ravyn hörbar ungehalten.

Morettes Stimme dagegen klang begeistert. »Das könnte funktionieren. Wenn jemand fragt, kann ich sagen, dass ich sie für Ravyn eingeladen habe«, überlegte sie. Dann wurde ihr Tonfall vorwurfsvoll. »Wenn er die Vorstellung, um sie zu werben, so furchtbar findet, braucht er ja nicht auch noch so zu tun, als wäre die Initiative von ihm ausgegangen.«

»Ich habe wohl kein Mitspracherecht«, schnaubte Ravyn.

»Nein«, entgegnete Jespyr ein wenig zu freudig. »Absolut keines.«

Fenir räusperte sich. »Was genau stört dich denn, Ravyn? Sie ist klug, attraktiv.«

Das fragte ich mich auch. Die beharrliche Weigerung des Hauptmanns, um mich zu werben – nein, lediglich vorzuschützen, um mich zu werben –, schmerzte wie tausend Wespenstiche, verletzte mich und brachte mich gleichzeitig in Rage.

»Sie ist wunderschön, kein Zweifel. Aber ich …« Ravyns Stimme verstummte. Als er schließlich fortfuhr, klangen seine Worte, als würden sie bitter schmecken. »Wenn diese Finte uns hilft …« Er seufzte. »Dann versuche ich es. Obwohl ich bezweifle, dass ich einen überzeugenden Freier abgeben werde.«

Ich schnaubte durch die Nasenlöcher. »Brich dir meinetwegen bloß keinen Zacken aus der Krone«, sagte ich leise. Als ob ich mich jemals dazu herablassen würde, jemanden wie ihn zu umwerben. Ich hatte schon genug Probleme – auf die Zusatzaufgabe, Ravyn Yew ein Lächeln abzuringen, konnte ich verzichten.

Irgendwo in der Dunkelheit erklang ein boshaftes Säuseln. Gibt es da nicht ein altes Sprichwort, meine Liebe? Darüber, was es bedeutet, wenn eine Dame etwas zu vehement protestiert?

Ich gebot ihm mit einem Zischen, still zu sein. Doch während ich mir einzureden versuchte, dass zum Schein um Ravyn Yew zu werben so ziemlich das Letzte war, was ich wollte, war man jenseits der Tür offenbar zu einem gegenteiligen Ergebnis gekommen.

»Dann ist es beschlossen«, verkündete Morette entschieden. »Sie bleibt unter dem Vorwand einer arrangierten Brautwerbung durch Ravyn auf Castle Yew. Ich werde noch heute Abend mit ihrem Vater und den Hawthorns sprechen. Wenn ich ihnen versichere, stets als Anstandsdame zugegen zu sein, werden sie einem längeren Aufenthalt sicherlich nichts entgegenzusetzen haben.«

Zustimmendes Raunen war zu hören. »Wir sollten sie noch heute Nacht hinbringen.«

Elms Kichern zu erkennen, fiel mir inzwischen leicht. »Sollte sich der Hauptmann nicht mit seiner neuen Herzensdame auf dem Fest zeigen?«

Ich konnte Ravyns Antwort nicht verstehen, doch sie klang äußerst drohend.

»Kehren wir noch einmal für eine Stunde zu den Feierlichkeiten zurück, damit man unsere Gesichter sieht«, schlug Fenir vor. »Anschließend fahren wir nach Castle Yew zurück.« Er hielt kurz inne. »Möchtest du sie informieren, Ravyn?«

Schritte ertönten.

»Und vergiss nicht zu lächeln!«, rief Jespyr, als die Klinke sich senkte.

Ich fuhr taumelnd von der Tür zurück und fiel rückwärts hin. Als Ravyn Yew die Kellertür öffnete, sah ich vom Boden aus zu ihm auf, mit roten Wangen und schuldbewusster Miene.

Er hob eine Braue und blickte ungehalten auf mich herab. »Hat dich deine Tante nicht gelehrt, dass man nicht an Türen lauscht, Miss Spindle?«

Ich sprang trotzig auf und wischte die Rückseite meines Kleids ab. »Ich habe nicht gelauscht.«

Der Nachtmahr lachte. An deiner Fähigkeit, zu lügen, müssen wir noch arbeiten.

Ravyn schloss die Tür hinter sich. »Wie viel hast du gehört?«

Ich stellte mich auf die Treppenstufe über seiner und stand ihm nun fast Auge in Auge gegenüber. Fast. »Genug.«

Er blickte über seine Nase hinweg auf mich herab. »Und fällt der Plan zu deiner Zufriedenheit aus?«

Der stechende Schmerz in meiner Brust meldete sich wieder. Ich kniff die Augen zusammen. »Wenn diese Finte uns hilft, dann versuche ich es.«

Es schien ihm nicht besonders zu behagen, dass ich seine eigenen Worte gegen ihn einsetzte. Ravyn sah mich an, und der Blick aus seinen grauen Augen war ernst, als er über mein Gesicht wanderte und kurz auf meinem Mund verweilte, bevor er davonglitt. »Was ist mit Laburnum?«

»Was soll mit ihm sein?«

Ravyn neigte den Kopf. »Er ist in dich verliebt.«

Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, als wolle ich seine Worte von mir schleudern. »Zwischen uns ist nichts. Eine« – es fiel mir schwer, das Wort auszusprechen – »Brautwerbung wäre kein Problem. Ich habe ihm nichts versprochen.«

Ravyn schwieg, musterte mich. Dann ging er in die Knie, setzte sich und rieb sich die Augen. Für einen Augenblick wirkte er ausgelaugt, todmüde. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass womöglich noch jemand einen so schrecklichen Tag hinter sich hatte wie ich.

Ravyn sah mit vom Reiben geröteten Augen zu mir auf. »Ich schätze, unter dem Einfluss der Sense zu stehen ist nicht gerade angenehm. Geht es dir gut?«

Ich trat mit dem Fuß gegen den steinernen Fußboden. »Dein Cousin ist ein absoluter –«

»Mistkerl. Ich weiß. Doch da der Nachtmahr offensichtlich nicht infrage kam, blieben eben nur die Sense oder der Kelch.«

Mir entging der scharfe Unterton in seiner Stimme nicht. Ich presste die Lippen fest aufeinander, während der Hauptmann der Streiter mich weiter beobachtete. Als ich keine Erklärung abgab, fuhr er fort. »Die Suche nach den Karten wird gefährlich werden. Das ist dir doch klar.«

Ich versuchte, gleichmütig mit den Schultern zu zucken, schaffte es jedoch nicht, die Beklemmung zu überspielen, die sich in meiner Magengrube breitmachte.

»Glücklicherweise haben wir in diesem Bereich der Gesetzlosigkeit schon eine Weile Übung. Wir wissen, wie wir dich beschützen können.«

»Und was, wenn man mich fasst? Wenn dein Onkel herausfindet, dass ich infiziert bin?«

Er stand auf. »Dann befindest du dich wieder in der gleichen Lage wie heute Morgen, als ich auf dich gestoßen bin. Allerdings mit dem Unterschied, dass du einige wichtige Verbündete hinzugewonnen hast.«

Ich sah den Neffen des Königs an, suchte nach etwas, das ich nicht finden konnte: Angst – Besorgnis – irgendetwas, das meinem eigenen Unbehagen ähnelte. Doch Ravyn Yew war ganz ruhig, glatt wie Glas, unbeeindruckt von dem grauenvollen Risiko, das er mir aufgebürdet hatte.

Meine Stimme klang unstet, als ich fragte: »Und was, wenn ich gehen möchte?«

Er hielt meinem Blick stand. »Du bist keine Gefangene.«

Es gibt viele verschiedene Arten von Gefängnissen, sagte der Nachtmahr.

Ich versuchte, ihn nicht zu beachten. »Wenn ich es wünsche, steht es mir frei zu gehen – in das Haus meiner Tante zurückzukehren?«

»Natürlich«, antwortete Ravyn. »Allerdings dachte ich, dass du eine Heilung finden möchtest.«

»Das tue ich auch.«

»Dann hilf uns. Hilf uns, damit wir dir helfen können.«

Ich tauchte in die Dunkelheit und meine Gedanken verfingen sich im struppigen Fell auf dem Rückgrat des Nachtmahrs. Nur mit deiner Hilfe werde ich mit heiler Haut davonkommen.

Er regte sich, spitzte die Ohren. Du gibst mir freie Hand?

Ich biss die Zähne zusammen. Ich bitte dich, mich am Leben zu halten, Nachtmahr. Wenigstens lange genug, damit ich dich endlich loswerden kann.

Sein Gelächter geisterte durch meinen Kopf wie ein Gespenst durch einen Korridor, nah und gleichzeitig weit weg.

Ich sah zu Ravyn auf. Elf Jahre lang hatte die Infektion wie eine Leine um meinen Hals gelegen. Ich hatte mich von dieser Leine einschüchtern lassen, die Hoffnung auf eine Heilung jenseits meiner Vorstellungskraft.

Doch als ich nun in die grauen Augen des Hauptmanns blickte – die Augen eines Mannes, der mich von Gesetzes wegen eigentlich in den Kerker hätte sperren müssen –, lockerte sich diese Leine um meine Kehle plötzlich. Er hatte eine Tür geöffnet – einen Schlüssel von seinem Gürtel genommen und einen Teil von Blunder zugänglich gemacht, an den zu glauben ich mir nie gestattet hatte. Ich war wieder wie ein Kind, das völlig gefangen vom Alten Buch der Erlen war. Es gab Magie in der Welt. Schreckliche, wundervolle Magie. Magie, die stark genug war, um Magie rückgängig zu machen. Eine Heilung für die Infektion.

Und eine Möglichkeit, den Nachtmahr aus meinem Kopf herauszubekommen.

»Wann fangen wir an?«, fragte ich.

Der Hauptmann der Streiter stieg eine Stufe nach oben. Wir standen uns nun direkt gegenüber und sein Schatten verschluckte mich. »Ich würde sagen, wir haben bereits angefangen.«

Damit marschierte er die Treppe hinauf, nahm gleich zwei Stufen auf einmal. Die Karten in seiner Tasche warfen ihr unheimliches Licht auf die dunklen Steinwände. Als ich ihm nicht folgte, drehte er sich um und sagte: »Eine Stunde. Nur damit wir gesehen werden. Danach können wir diese verfluchte Burg endlich hinter uns lassen.«

Inzwischen wurde draußen im Garten getrunken und getanzt. Der Lärm Dutzender Familien hallte über das Burggelände, umfriedet vom Nebel, der jenseits der Hecken begann.

Ravyn führte uns durch den großen Saal und wieder die Haupttreppe hinauf.

»Die Festlichkeiten finden dort statt«, bemerkte ich und wies auf die breite, vergoldete Tür, die hinaus in den Garten führte.

»Ich möchte, dass du siehst, warum wir diesen Pfad beschritten haben«, sagte Ravyn. »Weshalb wir alles riskieren, um an die letzten drei Karten zu kommen.« Er sah mich über die Schulter hinweg an. »Emory«, sagte er. »Wir gehen zu Emory.«

Furcht, gemischt mit Neugier, regte sich in mir. Die Vorstellung, dass der König seinen eigenen Neffen opfern könnte, erschien mir zu düster und grausam – selbst wenn sich Blunder dadurch für immer verändern würde.

Die Herrschaft eines Königs hat auch ihre Bürden, flüsterte der Nachtmahr und seine Stimme klang ungewöhnlich schwermütig. Gewichtige Entscheidungen wirken noch Jahrhunderte fort. Und doch müssen diese Entscheidungen getroffen werden.

»Warum Emory?«, fragte ich. »Ich weiß, dass die Infektion selten ist … Aber es muss doch noch jemand anderes geben …«

»Es muss Blut vergossen werden«, sagte Ravyn und seine Stimme schien von weit her zu kommen. »Könnte die Wahl da jemals einfach sein?«

Wir befanden uns bereits ein Stockwerk oberhalb der Gemächer, die ich gemeinsam mit meinem Vater, meiner Stiefmutter und meinen Halbschwestern bewohnte. Die Treppen waren so steil, dass meine Knie schmerzten. Ganz Stone schien ein einziges endloses Treppenhaus zu sein. Ich schürzte mein Kleid und bemühte mich, nicht zu keuchen. Alles, um mir einen weiteren kritischen, herablassenden Blick von Ravyn Yew zu ersparen. Als wir im dritten Stock ankamen, stützte ich mich mit der Hand aufs Treppengeländer und schützte vor, einen Wandbehang zu bewundern, der das Goldene Ei zeigte, während ich nach Luft schnappte.

Falls Ravyn meine Kurzatmigkeit auffiel, war er wenigstens so höflich, kein Wort darüber zu verlieren. »Dies ist der königliche Flügel«, sagte er. »Wir machen es Emory angenehm. So angenehm wie möglich.« Als ich nichts erwiderte, senkte er die Stimme. »Aber er stirbt.«

Ich riss den Kopf hoch und hatte meine Atemlosigkeit vergessen.

Ravyn sprach weiter. »Deswegen hat der König Emorys Blut ausgesucht, um das Deck wieder zu vereinen. Er glaubt, dass er meinem Bruder dadurch einen langen, schmerzhaften Verfall erspart. Ein Gnadentod.« Er bohrte die Schuhsohle in den Teppich unter unseren Füßen. »Mein Onkel hätte ihn zu den Ärzten schicken können – hätte ihn sofort, als er von Emorys Infektion erfahren hat, töten können. Doch das hat er nicht getan. Er hat die Regeln gebrochen – hat Emory leben gelassen.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Und ich habe es ihm mit Lügen vergolten.«

Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und seinen Arm zu berühren. Doch das schien mir eine zu vertrauliche Geste zu sein. »Würde der König seine Ärzte zurückpfeifen und Menschen wie Emory und mich nicht mehr behelligen, müsstest du auch nicht lügen«, sagte ich.

»Ich habe unendlich oft versucht, andere Lösungen zu finden. Doch der König duldet keinen Widerspruch. Emory hat mit seiner Magie zu viel Aufsehen erregt – zu viele haben seine Infektion bemerkt.« Er knirschte mit den Zähnen. »Mein Onkel ist dem Erbe der Rowans verpflichtet. Jeder, der mit Magie infiziert ist, muss sterben.« Ravyn fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Deshalb bleibt uns keine andere Wahl. Wenn wir Emory retten wollen, müssen wir das Deck selbst zusammenführen. Bis zur Wintersonnenwende.«

»Warum bis zur Sonnenwende?«

»Mit dem Wechsel der Jahreszeiten flammt Emorys Magie besonders auf. Und laut dem Alten Buch der Erlen sollten die Karten zur dunkelsten Zeit des Jahres vereint werden.« Er holte tief Luft. »Es ist möglich, dass Emory keinen weiteren Jahreswechsel mehr erlebt. Ich mag ein Lügner und ein Verräter sein«, sagte er, »aber wenigstens kann ich von mir behaupten, dass ich alles tun würde, um meinen Bruder zu retten.«

Wir kamen durch einen hell erleuchteten Korridor. Der Teppich unter unseren Füßen bestand aus dicker Wolle, war reich verziert und purpurrot gefärbt.

Vor einer hohen, schmalen Tür, neben der links und rechts Fackeln brannten, standen zwei Wachen. Sie waren mit Schwertern und einem langen, bedrohlich aussehenden Seil bewaffnet. Als sie Ravyn erblickten, zogen sie sich in die Schatten zurück.

Ravyn schenkte ihnen keine Beachtung und öffnete die Tür. An seinem Ächzen erkannte ich, dass sie schwer sein musste – verstärkt. Ich betrat nach dem Hauptmann der Streiter die Kammer und musterte staunend meine Umgebung.

Die Kerzen im Raum brannten nicht. Der starke Wind, der durchs Fenster hereinblies, hatte sie verlöschen lassen. Ravyn schloss die Läden, während ich mit großen Augen an den alten Eichentisch in der Mitte des Zimmers trat.

Im Kamin brannte ein Feuer. Der Geruch von Wein und der Muff Hunderter Bücher, die in Regalen aus Mahagoni standen, stiegen mir in die Nase. Gegenüber vom Tisch stand an der Wand ein großes Bett, auf dem Decken und noch weitere Bücher lagen.

Doch abgesehen von der Wärme und den gediegenen Möbeln war der Raum still – leblos. Leer.

Emory Yew, der Gefangene des Königs, war verschwunden.


13. KAPITEL
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Wir rannten zurück durch den Korridor, die gewundenen Treppen hinunter, bis zum Zugang zum Garten. Ravyn tippte mit angespannter Miene dreimal seine Nachtmahr-Karte an.

»Meine Eltern und meine Schwester werden die Burg durchsuchen«, sagte er und kam schlitternd direkt vor der Tür zum Garten zum Stehen, durch die uns der Lärm von draußen entgegenschlug. »Wenn du willst, kannst du hier auf sie warten.«

Ich mühte mich, wieder zu Atem zu kommen. »Was passiert, wenn wir ihn nicht finden?«

»Wir werden ihn finden«, sagte Ravyn. »Wenn er es schafft, die Wachen auszutricksen, spaziert er gern umher. Aber mir wäre es lieber, wenn er von meiner Familie gefunden würde, und nicht von einem Arzt oder einem Streiter.«

Ich blickte in den Garten hinaus, wo sich die Gäste drängten. »Du wirst dort draußen ein weiteres Augenpaar gebrauchen können«, sagte ich. »Ich komme mit dir.«

Musik schallte durch die offenen Türen herein. Die Gäste des Königs waren laut, der Schleier der Sittlichkeit wurde zusehends dünner, und Gelächter hallte von den steinernen Mauern der Burg. Diener eilten umher, um dafür zu sorgen, dass die Weinbecher stets gefüllt blieben. Ein Tanz begann und im sanften Licht der Fackeln wiegten sich die Tanzpaare in der feuchten Abendluft.

Doch bevor Ravyn und ich uns draußen unter die Gäste mischen konnten, schlug der Gong Mitternacht und hinter uns ertönte eine dröhnende Stimme, die durch die höhlenartige Vorhalle hallte.

Als ich mich umdrehte, verdunkelte sich die Halle, hüllte sich in Dunkelheit. Drei Streiter, bewaffnet mit Schwarzen Rössern, kamen aus dem Inneren der Burg auf uns zumarschiert. Vor ihnen, in das rote Licht seiner Sense gehüllt, schritt stattlich und grimmig Seine Königliche Hoheit, Herrscher von Blunder, Hüter der Gesetze und Beschützer der Vorsehungskarten.

König Quercus Rowan.

Ravyn schob seine Nachtmahr-Karte zurück in seine Tasche. »Onkel«, sagte er kühl.

»Genießt du das Fest?«, fragte der König und blieb vor uns stehen.

»Sehr.«

»Du scheinst außer Atem zu sein.« Genau wie seine Söhne hatte auch der König grüne, kluge Augen. »Was ist los?«

»Nichts, Sire«, sagte Ravyn mit so ausdrucksloser Miene, als wäre sie aus Stein gemeißelt. »Ich habe Miss Spindle in den Garten begleitet.«

Der König richtete den Blick auf mich und plötzlich waren meine Ohren erfüllt vom Pochen meines eigenen Herzschlags.

»Miss Spindle«, sagte er. »Natürlich. Eriks Tochter. Ich habe Sie nicht bei Hofe gesehen.«

Es kostete mich all meine Kraft zu lächeln. Der Nachtmahr, herbeigelockt von meiner Angst, regte die scharfen Krallen. Ich trat vor und verneigte mich mit weichen Knien. »Ich verlasse nicht oft die beschauliche Ruhe meines Heims, Eure Majestät.«

Ich merkte, wie der König scharf mein Gesicht musterte. »Bedauerlich«, sagte er. Sein Blick glitt über mich hinweg zu Ravyn. »Sie scheinen bereits einigen Eindruck gemacht zu haben.«

Ravyn stand starr wie eine Statue, sein Mund wie zugenagelt.

»Ich freue mich schon darauf, Sie in Zukunft öfter zu sehen, Miss Spindle«, sagte der König. Er warf Ravyn einen vielsagenden Blick zu. Gleich darauf wurden Ravyn und ich in eine Wolke aus tiefer Dunkelheit gehüllt, während der König und seine Streiter an uns vorbei nach draußen in den Garten schritten.

Ich blickte ihnen nach und vermied es dabei geflissentlich, Ravyn anzusehen. »Wir sollten deinen Bruder suchen, bevor der König herausfindet, dass er aus seinem Zimmer entkommen ist.«

Da war sie wieder, Ravyn Yews Zurückhaltung – sein Unbehagen, als der König uns zusammen gesehen hatte. Lag es an der Lüge, daran, dass er vorschützte, um mich zu werben?

Oder konnte er mich schlicht nicht leiden?

Trunken vom Wein des Königs und schwindelig vom Tanz tummelten sich die Gäste enthemmt auf den Gartenwegen. Während wir uns durchs Gedränge schoben, hörte ich Ravyn leise murmeln: »Ich hasse verdammt noch mal die Tagundnachtgleiche.«

Alle waren in Bewegung, rempelten uns an. Plötzlich erspähte ich zwei Weiße Adler, die Karten des Mutes. Sie blitzten wie Schneeflocken im Wind, weiß und rein, in einem weniger betriebsamen Teil des Gartens in der Nähe des Ebereschenhains.

Zwischen den weißen Lichtern stand ein dunkelhaariger Junge. Seine Bewegungen wirkten fahrig – als würde er die Welt um sich herum nicht wahrnehmen.

Emory.

»Dort!«, rief ich und wies in die entsprechende Richtung. »Ich sehe ihn.«

Ravyn pflügte durchs Gedränge wie ein schwarzer Wirbel, ließ mich hinter sich zurück. Ich versuchte, ihn im Auge zu behalten, doch ein Grüppchen betrunkener Männer drängte mich vom Pfad ab.

Einer der Männer lachte und tätschelte mir den Kopf, als wäre ich ein getretenes Tier. Gerade als ich seine Hand wegschlug, kam wieder Bewegung ins Gedränge und die Männer prallten erneut gegen mich, diesmal jedoch mit so viel Wucht, dass ich hinfiel.

Ich schlug so hart auf dem Gartenweg auf, dass es mir die Luft aus der Lunge trieb. Gleich darauf griff eine Hand nach mir, hakte sich unter meiner Schulter ein. Ich schickte mich an, sie ebenfalls fortzuschlagen, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung, als ich den Mann erkannte, der mich hochzog.

Elms intensiv grüne Augen blickten auf mich herab. Als ich wieder aufrecht stand, legte er fest einen Arm um mich, um mich vor dem Gedränge zu schützen. »Alles in Ordnung, Spindle?«

»Verschwinde«, sagte ich und erinnerte mich so deutlich an die Ohrfeige, die ich mir selbst verpasst hatte, dass meine Wange wieder brannte.

»Ich glaube, du wolltest eher ›Danke‹ sagen«, entgegnete der Prinz und zog mich mit sich den Weg entlang.

»Lass los.« Ich wand mich in seinem Arm und hinter meinen Lidern fauchte der Nachtmahr.

»Damit du platt getrampelt wirst?«, fragte Elm. »Damit wäre unser Unternehmen beendet, bevor es überhaupt begonnen hat.«

Die Leute drängten wieder vorwärts. Ich drückte mich gegen Elm, umgeben von schrillem, trunkenem Gelächter.

»Bei allen verdammten Bäumen«, fluchte der Prinz und seine Finger begannen rot zu leuchten, als er die Sense aus der Tasche zog und sie dreimal antippte. Für einen kurzen Moment verschwamm sein Blick und er war weggetreten – tief in sich selbst versunken, verzehrt von der Magie.

Ich beobachtete ihn, gleichermaßen von Grauen und Faszination gepackt.

Die Augen der anderen richteten sich auf uns. Derweil bewegten sie sich weiter, geleitet von der roten Karte, Frauen und Männer, die davonstoben wie Asche im Wind, beiseitewichen, bis plötzlich in all dem Chaos eine deutlich sichtbare Lücke aufklaffte. Erst dann, als sich ein Weg für uns auftat, der direkt zum Ebereschenhain führte, tippte Elm die Sense wieder dreimal an und entließ die Menschen aus seinem Bann.

Ich betrat zögerlich den neu entstandenen Pfad.

Er hatte gerade fünfzig Menschen zu fügsamen Lämmern gemacht.

Der Nachtmahr schnalzte mit der Zunge an seinen Zähnen. Aber dich konnte er nicht kontrollieren, nicht wahr?

Der Pfad knickte ab, führte zwischen sorgsam gepflegten Buchsbaumhecken hindurch. Elm ging voran, drückte die Handballen gegen die Stirn. »Und?«, fragte er und steckte die Sense zurück in die Tasche.

»Er ist dort drüben«, sagte ich. Emory Yew und das Leuchten der Weißen-Adler-Karten kamen wieder in Sichtweite.

Emorys Kichern schallte durch den Hain. Er wankte, hin- und hergeworfen zwischen zwei Männern mit Weißen Adlern, wie ein Weidenzweig im Wind. Die beiden Männer waren größer als er – älter und kräftiger und sehr viel wütender. Ich konnte nicht hören, was sie sagten, doch an ihrer Körperhaltung, an ihren angespannten breiten Schultern, erkannte ich, dass sie mit dem jüngsten Neffen des Königs keine Höflichkeiten austauschten.

Einen Augenblick später lag Emory am Boden und Blut quoll aus seinen Nasenlöchern von dem Schlag, den er eingesteckt hatte.

»Jetzt geht das schon wieder los«, sagte Elm und eilte den Gartenweg entlang.

Emory lag, von Lachkrämpfen geschüttelt, im Gras und schien etwas zu sagen. Elm und ich waren noch zu weit entfernt, um ihn verstehen zu können, doch was immer er auch gesagt hatte, brachte den einen Mann dazu, ihn am Kragen zu packen und vom Boden hochzuziehen.

Doch bevor der Mann wieder zuschlagen konnte, wurde er nach hinten gerissen und ein schwarzer Ärmel legte sich um seinen Hals. Der Hauptmann der Streiter war eingetroffen.

Ich eilte Elm nach. Dunkelgrünes Laub sauste in meinem Augenwinkel an mir vorbei. Der Pfad wand sich, führte uns zu einer Reihe Hecken. Als ich über eine von ihnen spähte, sah ich Ravyn. Das dunkle Leuchten seiner Nachtmahr- und seiner Spiegel-Karte bildete einen scharfen Kontrast zu den Männern und ihren Weißen Adlern.

Der zweite Mann trat vor. »Dieser kleine Wicht hat mich bestohlen!«

Ravyn gab den Hals des ersten Mannes frei. »Er ist ein törichter Junge«, sagte er. »Verschwindet. Sofort.«

»Nicht, bevor ich mein Geld wiederhabe!« Angestachelt vom Mut, den sein Weißer Adler ihm verlieh, holte er zu einem brutalen Schlag gegen Ravyn aus, die Faust geballt wie ein Morgenstern. Ravyn wich ihm aus, glitt durch die Schatten. Dann stellte er sich zwischen Emory und die Männer und stieß seinen Bruder ein Stück weit weg von dem Tumult.

Emory zog sich zu einem Baum in der Nähe zurück, die Lippen noch immer lachend verzerrt. Dann kletterte er auf einen niedrigen Ast und ließ die Beine baumeln. Seine Augen waren groß und glasig.

Ich warf mich in die Hecke, doch Elm hielt mich an der Schulter fest.

»Du willst ihm nicht helfen?«, fragte ich.

Der Prinz lehnte sich gegen den Busch und gähnte. »Es war ein langer Tag. Lass Ravyn doch ein bisschen Spaß haben.«

Der Nachtmahr verfolgte das Handgemenge durch meine Augen. Sein Schwanz zuckte. Die Männer versuchten gemeinsam, Ravyn zu überrumpeln, doch Ravyn fuhr mit brutaler Präzision herum und schickte einen von ihnen mit einem schnellen Schlag auf die Kinnlade zu Boden.

Der Mann blieb zusammengekrümmt unter der Eberesche liegen. Emory johlte auf seinem Aussichtsplatz und grinste so breit, dass man seine Zähne sehen konnte. »Es tut mir leid, dass ich lange Finger gemacht habe«, rief er, während er die Goldmünzen, eine nach der anderen, auf die Brust des Mannes plumpsen ließ. »Das liegt bei uns leider in der Familie.«

Ich starrte den Jungen gebannt an. Ich hatte es schon auf der Treppe gespürt. Irgendetwas war seltsam an Emory Yew. Nun begriff ich, was genau es war. Die Infektion – sie fraß ihn auf, raubte ihm den Verstand.

Er degeneriert, sagte der Nachtmahr. Nach und nach. Magie hat immer ihren Preis.

Ich drehte den Krähenfuß in meiner Tasche. »Welche Magie wurde Emory durch seine Infektion gewährt?«

Elm blickte zu seinem jungen Cousin. »Er kann Menschen lesen«, sagte er. »Als stünden all ihre Geheimnisse auf den Seiten eines Buches niedergeschrieben. Dazu muss er sie nur ein einziges Mal berühren.«

Ein kalter Schauer kroch mir über den Rücken. Ich sehe einen gelben Blick, verengt durch Hass, hatte der Junge zu mir gesagt. Ich sehe Dunkelheit und Schatten. Und ich sehe Ihre Finger, lang und bleich, voller Blut.

Elm, der von meiner Bestürzung nichts ahnte, fuhr fort: »Doch die Infektion fordert ihren Tribut. In den vergangenen zwei Jahren ist er schwächer geworden, launisch und gewalttätig. Manchmal erinnert er sich nicht einmal an seine eigene Familie. Mit jeder Sonnenwende und Tagundnachtgleiche scheint es ihm noch schlechter zu gehen.«

Ravyn und der zweite Mann rangen noch immer miteinander. Ravyn parierte seinen Hieb und beantwortete ihn mit einem heftigen Schlag mit dem Handrücken. Elm sah zu, ließ seine Fingerknöchel einen nach dem anderen knacken.

»Emory hat mir gestern Abend von dir erzählt«, sagte er. »Er meinte, eine Frau sei in der Burg, mit schwarzen Augen und dunkler Magie.« Sein Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Der arme Junge war deswegen ganz aufgeregt. Er ist noch nie einem anderen Infizierten begegnet. Also abgesehen von seinem Bruder.«

Es fühlte sich an, als wären Hunderte Bienen in meine Lunge eingedrungen und würden panisch mit den Flügeln schlagen. Ich konnte nicht mehr richtig atmen und Hitze stieg aus meiner Brust auf und schnürte mir die Kehle zu.

Ravyn Yew. Infiziert.

Wusstest du es?, fragte ich den Nachtmahr.

Ich hatte einen Verdacht, säuselte er und Genugtuung troff aus seiner Stimme wie Bienenwachs.

Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, mir etwas davon zu sagen?

Du hattest den Mann doch den ganzen Tag vor Augen. Sicherlich hast du mehr gesehen als nur ein hübsches Gesicht.

Elm schien mein Entsetzen zu bemerken. Diesmal grinste er übers ganze Gesicht. »Er hat es dir nicht gesagt?«

Ich blinzelte und meine Zunge schien gelähmt zu sein. »Er … Er ist …«

»Infiziert«, sagte Elm. »Ja. Leider.«

Mit der Maske aus Stein, welch Geschöpf ist er?, sagte der Nachtmahr wieder. Ein Hauptmann? Ein Räuber? Ein seltenes Tier?

Der Nachtmahr und ich lugten über die Buchsbaumhecke hinweg, jenseits derer die Prügelei ihren Höhepunkt erreichte. Beide Gegner von Ravyn waren nun wieder auf den Beinen und die Weißen Adler strahlten in ihren Taschen. Emory frohlockte derweil auf seinem Platz im Baum. Als der erste Mann zum Schlag ansetzte, verpasste ihm Ravyn einen Treffer in den Bauch und schleuderte ihn fort, als wäre er nichts weiter als ein Hund.

Der zweite Mann – derjenige, der Emory geschlagen hatte – holte aus. Ravyn konterte blitzschnell und packte ihn am Ellenbogen. Gleich darauf stieß der Mann einen gellenden Schrei aus und fiel zu Boden, sein Arm in einem unnatürlichen Winkel nach hinten gekrümmt.

Ich beobachtete, wie der Hauptmann der Streiter, allein und siegreich, sich über die Männer beugte. Ich konnte nicht hören, was er sagte. Aber ich sah, wie die Männer sich wegduckten, nicht in der Lage – und auch nicht willens –, wieder aufzustehen.

Ravyn hielt ihnen die offene Hand hin und wartete.

Der Nachtmahr beugte sich vor, Zchärfte meine Augen. Wir verfolgten, wie die verwundeten, blutenden Männer ihre beiden Karten mit den Weißen Adlern auf Ravyns Handfläche legten.

Sobald die Karten die Hand des Hauptmanns berührten, verschwand ihre weiße Farbe.
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Meine Füße bewegten sich ohne mein Zutun und in meiner Brust und in meinem Herzen kämpften Verwirrung, Wut und absolute Fassungslosigkeit um die Oberhand. Als ich mich Ravyn näherte, hoben sich seine Mundwinkel zu einem leichten Lächeln, das jedoch sofort wieder verschwand, als er mein Gesicht sah.

»Was ist los?«, fragte er.

»Ich weiß, was du bist«, sagte ich und hielt dem Hauptmann anklagend einen Finger vors Gesicht.

Ravyn richtete sich kerzengerade auf. Er wirkte weder verärgert noch erschrocken, sondern ruhig und beherrscht. Er kam zu mir, trat dicht an mich heran. Als er sprach, senkte er die Stimme. »So, tust du das?«

»Wer ist die hübsche Dame?«, fragte Emory, riss einen Zweig von der Eberesche ab und begann, die Blätter eines nach dem anderen abzuzupfen. »Mich dünkt, sie ist ein Baumgeist. Nein – ein König! Nein.« Sein Lächeln wurde boshaft. »Ein Schurke.«

»Emory!«, blaffte Ravyn und warf seinem Bruder einen Blick über die Schulter zu. »Du hattest deinen Spaß. Jetzt halt den Mund.«

»Ich habe doch gesagt, dass sie hübsch ist, oder?« Emory ließ den Zweig wild zwischen seinen Fingern wirbeln, fluchte jedoch gleich darauf, weil er sich mit ihm ins Auge gestochen hatte.

»Aber, aber«, sagte Elm und kam, mit seiner Sense in der Hand, hinter der Hecke hervor. »Wir haben heute Abend ziemlich viel getrunken, nicht wahr, mein Junge?«

Emory schlug mit dem Zweig nach seinem Cousin. »Fort mit dir und deiner Karte, Rrrrrenelm. Ich bin kein Baby, das in Windeln gewickelt werden muss.«

Elm sah Ravyn und mich an, wie wir kerzengerade und mit verdrossener Miene voreinander standen, und sein Mund verzog sich zu einem schuldbewussten Grinsen. »Ihr beiden habt einiges zu besprechen. Ich kümmere mich um den Wüstling.«

»Wüstling?« Emory begann, die Eberesche weiter hinaufzuklettern. »Ich bin Emory Tydus Yew – Sohn von Kriegern – Ahne großer Männer – Verkünder der Dinge, die da kommen werd –«

Er fiel vom Baum und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Elms lautes Gelächter dröhnte durch den Garten.

»Komm mit«, forderte Ravyn verbissen und ohne mich anzusehen.

Ich stampfte hinter ihm den Weg entlang und die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. »Zuerst deine Nachtmahr-Karte und jetzt das. Langsam habe ich von deinen Halbwahrheiten die Nase voll, Hauptmann.«

Ravyn erwiderte nichts. Der Lärm des Festes – Gelächter und Musik – wurde lauter. Doch bevor wir die Feiernden erreichten, verließ Ravyn den Weg und trat in den Schatten einer Platane.

Mir blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

»Was mir nicht in den Kopf will«, sagte ich und schlug Zweige beiseite, bis wir uns Auge in Auge gegenüberstanden, »ist die Tatsache, dass du dein Leben unter den Augen der Öffentlichkeit geführt hast. Du bist der Hauptmann der verdammten Streiter. Gerade dich hätte ich für absolut unbescholten gehalten.« Ich unterbrach mich in meiner hitzigen Tirade. »Aber das bist du nicht, stimmt’s? Du bist infiziert.«

»Sprich verflucht noch mal leise«, sagte er und baute sich vor mir auf.

Irgendwo in meinem Hinterkopf läuteten Alarmglocken. Ich hatte den Großteil meines bisherigen Lebens sorgsam darauf geachtet, nicht die Aufmerksamkeit oder gar den Zorn eines Streiters auf mich zu ziehen. Doch so gellend die Glocken auch sein mochten, sie wurden von etwas noch Lauterem übertönt.

Wut.

»Und?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Bist du nun infiziert oder nicht?«

Ravyn wandte den Blick ab. Eine ganze Weile schwieg er, seine Lippen eine schmale Linie unterhalb seiner Nase. Schließlich sagte er: »Ich bin es.«

»Weiß es der König?«

»Ja.« Er trat von einem Fuß auf den anderen, verschränkte die Arme vorm Oberkörper. »Du würdest dich wundern, welche Geheimnisse mein Onkel hütet.«

»Und du bist – was? Sein magisches Haustier? Du versiehst deinen Dienst im Tausch gegen ein normales Leben, während wir anderen, die mit der Infektion gestraft sind, auf Zehenspitzen durchs Leben schleichen müssen und hinter jeder Ecke bereits der Henker auf uns lauert?«

Ravyn zuckte zusammen und seine grauen Augen verengten sich.

Doch ich redete wutentbrannt weiter. »Im Keller hat das Licht deiner Karten geflackert. Erst jetzt habe ich verstanden, weshalb.« Mein Blick fiel auf seine Hand. »Die Weißen Adler. Sobald du sie berührt hast, ist ihr Licht verloschen.« Ich blickte ihm ins Gesicht, sah ihn zum ersten Mal wirklich. »Was ist deine Magie?«

Ravyn antwortete nicht mit Worten. Stattdessen streckte er seine rechte Hand zwischen uns aus. Langsam öffnete er die Finger. Dort, in seiner Handfläche, lagen die beiden Weißen Adler, ohne Licht und Farbe.

Er sah flüchtig zu mir. Dann drehte er die Hand um und ließ die Karten fallen.

In dem Moment, in dem die Weißen Adler Ravyns Haut nicht mehr berührten, kehrte ihre Farbe wieder. Ich fuhr zurück, geblendet vom Licht. Die Karten segelten zu Boden wie zwei weiße Leuchtfeuer. Sie landeten zwischen unseren Füßen, ihre Farbe und ihr Leuchten nun wieder so stark wie bei allen anderen Vorsehungskarten.

Ich starrte sie an und mein Atem beschleunigte sich.

Der Nachtmahr begriff, bevor ich es tat. Er schob sich in meinem Geist nach vorn, die Augen fest auf Ravyn gerichtet, als würde auch er den Hauptmann zum ersten Mal richtig wahrnehmen. Zwölf Schwarze Rösser, jedoch dreizehn Streiter, murmelte er. Hast du ihn jemals mit einem Schwarzen Ross gesehen? Nein, weil er es nicht benutzen kann. Er lachte so unvermittelt auf, dass ich zusammenschrak. Verstehst du nicht? Er kann keine Vorsehungskarten einsetzen. Oder zumindest nicht alle.

Mein Blick zuckte nach oben zu Ravyns Gesicht, auf das das Licht der Karten neue Schatten warf. »Du kannst sie nicht verwenden?«

Der Hauptmann stand reglos wie eine Statue. »Nein. Aber ebenso wenig können sie gegen mich eingesetzt werden. Das ist das Wesen meiner Magie. Karten wie der Kelch – die Sense – haben keine Wirkung auf mich.«

Meine Gedanken wirbelten in meinem Kopf durcheinander wie Blätter im Sturm. »Aber ich habe die Karten in deiner Tasche gesehen. Als du mir die Augen verbunden hast, habe ich ihr Leuchten gesehen. Und ich habe dich den Spiegel und den Nachtmahr benutzen sehen.«

Er bückte sich, hob die Weißen Adler vom Boden auf und steckte sie in die Tasche. »Die Karten verlieren in dem Augenblick, in dem sie meine Haut berühren, ihre Magie. Der Spiegel und der Nachtmahr – und möglicherweise die Zwei Erlen – sind die einzigen Karten, die ich noch benutzen kann.«

Ich verstand nicht. »Weshalb nur sie?«

Auf Ravyn Yews Gesicht zeichnete sich deutlicher Unmut ab. Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch ein Kichern von jenseits der Platane ließ ihn innehalten.

Ich drehte mich um. Durch die dicht belaubten Zweige konnte ich nur bruchstückhaft etwas erkennen. Eine Gruppe Höflinge kam den Gartenweg entlang, die Stimmen hemmungslos laut, und lief, ohne uns zu bemerken, an uns vorbei in den Garten hinein.

Ravyn wartete, bis sie fort waren. Dann beugte er sich dichter zu mir, bis seine Stimme direkt an meinem Ohr war. »Dies ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um dieses Thema zu besprechen, Miss Spindle.«

Damit schob er sich an mir vorbei, unter dem schützenden Blätterdach des Baumes heraus, und trat zurück auf den Weg.

Sein Ziel war offenbar, mich zum Schweigen zu bringen – zu verhindern, dass ich von seiner Infektion sprach. Doch es blieben zu viele offene Fragen, zu viele unausgesprochene Wahrheiten. Ich ballte die Fäuste und folgte ihm ins Zentrum des Gartens, wo das Fest noch immer tobte.

Trotzig packte ich seine Tunika und zerrte daran. Er blieb abrupt stehen, drehte sich um und plusterte sich vor mir auf wie ein Raubvogel. Doch bevor er sprechen konnte – all die Verärgerung, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, herauslassen konnte –, rief jemand meinen Namen.

»Elspeth!«

Ich spähte über Ravyns Schulter und erkannte Dimias zu laute, temperamentvolle Stimme. Sie stand ein Stück weit entfernt mit anderen Mädchen in einer Gruppe zusammen. Als unsere Blicke sich trafen, winkte sie mir zu und verschüttete dabei Wein aus ihrem Becher. Dann schürzte sie ihren Rock und rannte auf uns zu. Nya folgte ihr widerstrebend, ihre sonst so misstrauischen, scharfsinnigen Augen glasig.

Ravyn verdrehte die Augen und fluchte leise. »Nimm meine Hand.«

Ich sah ihm entrüstet ins Gesicht – ein Gesicht, das ich in diesem Moment am liebsten zerkratzt hätte. »Was?«

»Wir werben vorgeblich umeinander«, knurrte er leise, trat näher zu mir und hielt mir seine Hand hin. »Oder hast du das schon vergessen?«

Meine Halbschwestern waren nur noch wenige Schritte entfernt. Es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Ich legte meine Hand in Ravyns Handfläche. Als er meine Hand umdrehte und die Finger mit meinen verschränkte, schnürte sich mir die Kehle zu. Seine Haut war rau und die Schwielen kratzten an der weichen Haut zwischen meinen Fingern.

Wir drehten uns zu meinen Halbschwestern um. »Nya, Dimia«, begrüßte ich sie ein wenig atemlos. »Amüsiert ihr euch?«

Die beiden hielten halb leere Becher in den Händen, die Bänder in ihren Haaren hatten sich gelöst und ihre Wangen waren rot gefleckt. Doch die Zwillinge waren nur betrunken – nicht blind. Ihre Blicke wanderten über Ravyn und mich zu unseren verschränkten Händen. Dimias Augen traten hervor und ihr entfuhr ein schriller Schrei.

Nya glotzte uns nur mit offenem Mund an wie ein Fisch.

»Du scheinst das Äquinoktium ebenfalls zu genießen, Elspeth«, sagte Dimia und stupste ihre Zwillingsschwester anzüglich mit dem Ellenbogen an.

Nya blinzelte und blickte verdattert zwischen Ravyn und mir hin und her. »Aber … seid ihr …«

»Eigentlich gerade auf dem Weg, tanzen zu gehen«, fiel Ravyn ihr ins Wort. »Es war mir eine Freude, euch beide zu treffen«, sagte er gänzlich freudlos und zog mich von meinen Halbschwestern weg tiefer ins Gedränge.

Der Tanz hatte bereits begonnen und die Lauten und Zimbeln gaben einen gleichmäßigen Rhythmus vor. Ravyn und ich reihten uns in den Kreis der Tanzenden ein, seine Hand noch immer verschränkt mit meiner. Mir entging nicht, dass uns mehr als nur ein Augenpaar folgte und leises Raunen uns begleitete.

Ich biss die Zähne zusammen und merkte, wie meine Wut auf den Hauptmann wieder zurückkehrte, als wir uns gemeinsam zum Tanz aufstellten. Er wollte nicht tanzen, um meine Schwestern zu beschwichtigen, und hatte mit Sicherheit auch keinerlei Interesse daran, an den Frivolitäten des Äquinoktiums teilzunehmen.

Der einzige Grund, warum er meine Hand hielt – warum er mir vor halb Blunder gegenüberstand –, war, mich davon abzuhalten, ihm noch weitere Fragen zu stellen.

Überall um uns herum hörte ich Geflüster, das sich mit der Musik mischte. »Ist das unbedingt nötig?«, fragte ich, während wir uns zur Musik bewegten. Mein Kleid schwang um meine Hüften, als wir uns im Halbkreis drehten, erst in die eine, dann in die andere Richtung.

Ravyn blickte von oben auf mich herab. Ich spürte seine Hand in meinem Kreuz. »Vertrau mir«, sagte er. »So tun als ob ist schon die halbe Miete.«

Ich erwiderte seinen Blick. »Aber ich vertraue dir nicht. Wie könnte ich einem Mann vertrauen, der mir gegenüber nicht aufrichtig ist?«

Der Tanz wurde langsamer, erreichte die letzten Töne. Ravyns Hand glitt von meinem Kreuz meinen Rücken hinauf, langsamer, als es nötig gewesen wäre. Als er sich zu mir beugte, berührte sein Kinn mein Ohr. »Ich würde das Eingeständnis eines geplanten Verrats als äußerst aufrichtig bezeichnen«, flüsterte er.

Das Lied endete mit einem furiosen Finale, gefolgt von dröhnendem, alkoholseligem Applaus. Ravyn nahm die Hand von meinem Rücken. Unsere Finger glitten auseinander und er fuhr sich steif mit der Hand über die Stirn und durch sein schwarzes Haar. Seine grauen Augen musterten meine geröteten Wangen, meine gerunzelte Stirn und meine Lippen.

Doch er sagte nichts.

Die Luft war stickig, angeheizt durch die Menge und Ravyn Yews Schweigen. Ich sah ein letztes Mal missbilligend zu ihm auf, bevor ich mich umdrehte und in Richtung Burg davonstakste.

In der Nähe des großen Saals stieß ich auf Emory und Elm, die sich, wahrscheinlich auf dem Weg zu Emorys Gemächern, niedergelassen hatten, um eine Trinkpause einzulegen.

Als Elm mich bemerkte, begann er zu grinsen, hob den Becher und prostete mir spöttisch zu. »Auf den König und die Königin der Tanzfläche. Sieht ganz so aus, als hättet ihr euch wieder versöhnt.«

Ich ignorierte ihn und rieb mir den Hals, als könnte ich so die Röte wegwischen, die sich auf meine Haut gestohlen hatte. Mein Blick richtete sich auf Emory, der von seinem Stuhl aufgestanden war. Als der Junge mich sah, riss er die Augen auf.

»Der Nachtmahr«, zitierte er das Alte Buch der Erlen und wedelte dabei mit dem Finger vor meiner Nase, als würde er ein unsichtbares Orchester dirigieren. »Hab acht vor dem Dunkel, vor der Furcht hab acht. Hab acht vor der Stimme, die kommt in der Nacht.«

»Emory, es reicht«, stöhnte Elm.

Als Emory nur noch mehr zu grinsen begann, richteten sich jäh die Härchen in meinem Nacken auf. Plötzlich war ich mir sicher, dass Emory Yew in dem Moment, als er auf der Treppe meine Hand berührt hatte, dank seiner seltsamen, dunklen Magie tatsächlich all meine Geheimnisse gesehen hatte.

»Du hörst sie erschallen durch schattige Hallen. Hab acht vor der Stimme, die kommt in der Nacht.«

Bevor ich etwas sagen konnte – bevor ich auch nur Gelegenheit hatte zu erschauern –, würgte Emory, krümmte sich und spuckte Blut auf den Steinfußboden.

Schade, sagte der Nachtmahr. Ich fing gerade an, ihn zu mögen.
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Die Pferde wurden erst langsamer, als wir uns bereits eine Meile von Stone entfernt hinter dem ersten Hügel befanden. Erst in dieser Entfernung wurden die unheimlichen Echos der Äquinoktiumsfeierlichkeiten vom Rasseln der Kutsche der Yews übertönt.

Es war kein leichter Abschied geworden. Meine Tante hatte sich an mich geklammert, mit frischen Tränen in den Augen, obwohl ich ihr versprochen hatte, dass wir uns bald wiedersehen würden. Mein Onkel hatte sie schließlich fortgezogen und etwas davon gemurmelt, dass es an ein Wunder grenzen würde, dass die Yews von meiner Existenz überhaupt wussten, ganz zu schweigen davon, dass sie der Werbung durch ihren ältesten Sohn zustimmten. Dann waren sie gegangen, um Ione zu holen, doch ich blieb nicht, um mich zu verabschieden. Ich konnte meine Cousine nicht belügen, weder über die Yews noch über den widerwärtigen Beigeschmack, den ihre Verlobung mit Hauth Rowan für mich hatte.

Und ich konnte ihr neues Erscheinungsbild, getaucht in das Licht der Jungfrauen-Karte, nicht ertragen, das sich so sehr von der Ione, mit der ich aufgewachsen war, unterschied.

Den Yews war es kaum besser ergangen. Emory hatte noch mehr Blut gespuckt und untröstlich zu schluchzen begonnen, als ihm wieder eingefallen war, weshalb er nicht mit uns mitkommen konnte. Elm hatte sich freiwillig bereit erklärt, bei ihm zu bleiben und ihn zu trösten, auch weil seine Sense das beste Werkzeug in ihrem Arsenal war, um dem Jungen die Ruhe zu geben, die er so dringend brauchte.

Ich saß schweigend in der Kutsche. Die Landstraße, die von Stone zur Stadt führte, war holprig. Es war irgendwo zwischen Mitternacht und Morgendämmerung und ich fühlte mich erschöpft – müde und einsam –, doch das Wanken der Kutsche machte es unmöglich zu schlafen. Ich griff ins Dunkel, tastete nach dem Nachtmahr – nach etwas Vertrautem.

Er war da, zusammengerollt wie eine Katze in einem Winkel meines Geistes, still.

Mir gegenüber legte Jespyr den Kopf an die Schulter ihrer Mutter und schloss die Augen. Fenir saß auf ihrer anderen Seite und starrte ins Dunkel jenseits des Kutschenfensters hinaus.

Ich hatte das Pech, eine Bank mit Ravyn teilen zu müssen – zweifellos das Werk seiner Schwester. Wir saßen in unterkühltem Schweigen nebeneinander und waren so weit voneinander abgerückt, wie es in der beengten Kutsche möglich war. Ich sah ihn nicht an. Seitdem wir den Garten des Königs verlassen hatten, hatte ich ihn nicht mehr angesehen.

Doch das änderte nichts an meiner ungebetenen, unerklärlichen Wut auf den Hauptmann der Streiter und seine streng gehüteten Geheimnisse. Ebenso wenig konnte ich die Erinnerung daran abschütteln, wie sich seine Finger mit meinen verschränkt hatten – wie die laue Luft im Garten mir fast in der Kehle stecken geblieben war, als er mich an sich gezogen hatte.

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, um das unliebsame kribblige Gefühl in meiner Brust zu vertreiben. Morette sah zu mir und schien meine Unruhe fälschlicherweise für Besorgnis zu halten. »Unser Zuhause ist alt und eigentümlich«, sagte sie freundlich. »Aber Castle Yew ist sicher. Du wirst dich dort wohlfühlen.«

Für den Rest des Weges sprach niemand mehr. Als die Räder schließlich zum ersten Mal über Kopfsteinpflaster rollten, musste ich mich kneifen, um wach zu bleiben.

Dann kam die Kutsche abrupt zum Stehen.

Ich starrte in die Schwärze. Die Burg stand auf einem Hügel, und das Anwesen war von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben. Jenseits des Zauns befand sich ein Skulpturengarten, dessen Figuren ebenso wie das Heckenlabyrinth im Schatten bedrohlich aufragender, uralter Eiben lagen.

Fenir nahm einen Schlüssel von seinem Gürtel, schloss das Tor auf und hielt es gerade lange genug offen, damit die Kutsche hindurchfahren konnte.

Engel und Gargoyles starrten von ihren Plätzen im Skulpturengarten zu mir herüber. Ich erschauerte und musste wieder daran denken, wie oft mir meine Tante erzählt hatte, dass es in Castle Yew spukte.

Wir stiegen aus der Kutsche aus. An der hohen, verstärkten Eingangstür angekommen, schlug Fenir dreimal mit der offenen Hand auf das uralte Eichenholz.

Sein Haushofmeister empfing uns, öffnete weit die Tür und hieß uns, einzutreten. »Ich hatte Sie früher erwartet«, sagte er, während im schummrigen Licht Schatten über sein Gesicht tanzten.

»Wir hatten Schwierigkeiten mit Emory«, erklärte Morette bedrückt.

Der Haushofmeister wandte sich an mich. Er war ein rundlicher Mann, nicht größer als ich, kräftig und hatte dicke graue Augenbrauen, die über seinen großen, scharfen Augen thronten. Als er lächelte, wackelte sein Schnurrbart. »Willkommen auf Castle Yew, Mylady. Mein Name ist Jon Thistle.«

Ich wollte das Lächeln erwidern, doch es wurde ein Gähnen daraus. »Elspeth.«

»Sie müssen erschöpft sein«, sagte Thistle. »Gestatten Sie mir, Sie zu Ihrer Kammer zu begleiten.«

Die Tür der Burg fiel krachend zu. »Ich bringe sie hin«, sagte Ravyn. Er griff nach einem Kerzenleuchter, entzündete die Dochte und wartete einen Moment, bis die Flämmchen aufloderten. Schatten flackerten über sein Gesicht, seine Stirn, Nase und sein Unterkiefer scharfkantig im fahlen Licht, die Augen schmal und kalt.

Er ging durch die Halle, vorbei am glimmenden Kamin, zu einer langen, gewundenen Treppe und ließ mir einmal mehr keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

Ich ging ihm nach, meine Schritte schwer und die Blicke, mit denen ich seinen Rücken durchbohrte, scharf wie Dolche. Am liebsten hätte ich geschrien, die starre Maske seiner Beherrschung durchbrochen, doch ich fand keine Worte. Der Tag hatte sie mir geraubt. Und die Nacht hatte sie begraben.

Die Erschöpfung war König und ich ihr ergebener Diener.

Ravyn führte mich durch einen düsteren, mit Laternen und zahlreichen einschüchternden Porträts ausgestatteten Gang, bis zur letzten Tür in einer langen Reihe. Der Nachtmahr testete schnuppernd die Luft und schlug die Zähne aufeinander, während ich meine Umgebung musterte. Seine Pupillen weiteten sich, wodurch die Dunkelheit in der Burg ein wenig nachzulassen schien.

Wir blieben in der Mitte eines langen Korridors stehen, von dem zahlreiche Zimmer abgingen. Ravyn öffnete eine Tür, deren Scharniere zur Begrüßung quietschten. Ich trat ins Zimmer. Graues Mondlicht fiel zum Fenster herein. Als ich mich umdrehte, um die Tür zu schließen, verharrte der Hauptmann auf der Schwelle. Er wirkte angespannt.

»Sonst noch etwas?«, fragte ich scharf.

Er rieb sich das Kinn und schüttelte den Kopf. »Es lag nicht in meiner Absicht, gefühllos zu erscheinen, Miss Spindle«, erwiderte er mit einem ebenso scharfen Unterton. »Ich war gezwungen, mich so lange zu verstellen, Teile von mir – meine Magie – so tief in meinem Inneren zu verbergen, dass ich vergessen habe, wie man darüber spricht.« Er sah mich an, betrachtete mich, als würde er etwas suchen, das ich noch nicht benennen konnte. »Kannst du das verstehen?«

Das konnte ich. Besser als die meisten. Schließlich hatte auch ich von Anfang an meine Fähigkeit, Vorsehungskarten absorbieren zu können, vor Ravyn verborgen. Hatte seine Familie belogen und behauptet, Vorsehungskarten sehen zu können, obwohl das in Wirklichkeit ein fünfhundert Jahre altes Monster in meinem Kopf für mich übernahm. Ich hatte meine eigenen Halbwahrheiten, hütete meine eigenen Geheimnisse. Dunkle, gefährliche Geheimnisse.

Was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass Ravyn Yew mich derart in Rage brachte. Es war einfacher, ihn für seine Geheimniskrämerei und seine Unehrlichkeit zu hassen, als mir einzugestehen, dass ich mich selbst aus denselben Gründen verachtete.

Doch das konnte ich ihm nicht sagen. Ich schaffte es kaum, es mir selbst gegenüber einzuräumen.

Ich trat auf Ravyn zu, drängte ihn aus dem Zimmer und schlug einen höflichen Tonfall an, obwohl mir absolut nicht danach war. »Eure Burg scheint mir recht abgelegen – am Rande der Stadt, so dicht am Wald. Weit weg von scharfen Zungen.«

Ravyn sah mich grimmig und etwas irritiert an, als wäre ich ein Buch, das in einer Sprache verfasst war, die er nicht beherrschte. »Und?«

Zu sehen, dass er Schwierigkeiten hatte, mich zu lesen, fühlte sich gut an. Er hatte meinen Stolz verletzt. Und nun wollte mein Stolz Blut sehen. »Das erleichtert die ganze Angelegenheit mit der vorgetäuschten Werbung – welche, wenn ich richtig verstanden habe, ohnehin ein Gräuel für dich ist.« Mein Lächeln erreichte nicht meine Augen. »Hier, weit weg von Klatsch und Tratsch, müssen wir nicht so tun, als wären wir etwas, das wir in Wirklichkeit nicht sind.«

Ravyn sah mich weiter an. Falls meine Worte ihn getroffen hatten, verriet seine versteinerte Miene nichts davon. Er beugte sich vor. »Und was sind wir?«

Die Intensität in seinem Blick ließ mich einen Schritt zurückweichen. »Nichts«, sagte ich. Und dann fügte ich boshaft hinzu: »Ist das nicht genau das, was du willst?«

Etwas flammte in Ravyns grauen Augen auf. Kein Zorn – aber etwas ebenso Starkes. Für einen kurzen Moment huschte ein angespannter Zug über seine ausdruckslose Miene. Seine Finger packten die Kerze fester, seine Schultern versteiften sich – sein ganzer Körper war gespannt und scheinbar vollkommen auf mich fixiert.

Doch er sagte nichts – keine Erklärung, kein Leugnen.

Sein Schweigen schmerzte, versetzte mir einen Stich wie ein bohrender Stachel. Bei meinem Versuch, ihn zu verletzen, hatte ich mir am Ende nur selbst wehgetan. »Das dachte ich mir«, blaffte ich und knallte dem Hauptmann der Streiter die Tür vor der Nase zu.

Der Traum war wie ein Geist und schlüpfte davon, als ich aufwachte, löste sich in der kalten Luft auf, die sich über Nacht in meinem Zimmer festgesetzt hatte. Ich wickelte mich in die Decken und versuchte, wieder einzuschlafen, doch ich fand keine Ruhe mehr, und so blieb ich aufgewühlt, frierend und voller Sorge im Bett liegen, erfüllt von Furcht, was der Tag bringen mochte. Furcht, aber auch gespannter Erwartung.

Ich hatte in meinem Festkleid geschlafen. Als ich mich aufsetzte, hatte der Stoff an den Stellen, an denen ich auf ihm gelegen hatte, Furchen in meinen Armen hinterlassen.

Das Zimmer war dunkel, die Vorhänge geschlossen. Doch ein innerer Rhythmus sagte mir, dass der Tag schon längst angebrochen sein musste. Ich setzte mich auf und schaute mich verschlafen um. »Ein bisschen Hilfe wäre gut«, sagte ich laut.

Er antwortete nicht gleich. Kannst du das nicht allein?

»Damit ich dich um den Spaß bringe, dich an meiner Hilflosigkeit zu weiden?«

Der Nachtmahr schnaubte. Dann, als wäre in meinem Kopf ein Schalter umgelegt worden, weiteten sich meine Pupillen wie die einer Katze und die Umrisse des Raumes; die Silhouetten der Möbelstücke und jeder noch so schwache Lichtstrahl, der durch die Vorhänge drang, wurden sichtbar.

Ich hatte mir das Zimmer am Vorabend nicht richtig angesehen, hatte mich direkt, nachdem ich Ravyn Yew die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, ins Bett geworfen und mich in den Schlaf geflüchtet. Meine Kammer war zwar klein, aber prunkvoll, die Möbel elegant. Das Bettgestell war mit einem verschnörkelten Schnitzmuster verziert, der Stuhl in der Ecke mit grün-goldenem Brokat gepolstert. In den Kaminsims aus Mahagoni war ein Adler mit geöffnetem Schnabel und gekrümmten Krallen geschnitzt. Die Vorhänge waren purpurrot und der kunstvoll gewobene Teppich stellte eine Landschaftsszene dar, mit einem Ritter in goldener Rüstung auf einem schwarzen Pferd.

Ich starrte noch halb im Schlaf den Teppich an, betrachtete den Mann auf dem Pferd. Sein Gesicht war nicht zu sehen – das Visier seines Helms war heruntergeklappt. Es war seine Rüstung, die mich faszinierte.

Obwohl sie aus Wolle gewebt war, strahlte sie golden und wunderschön.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Bevor ich etwas sagen konnte, wurde die Tür bereits geöffnet und schwere Stiefel stampften auf mich zu. »Elspeth ... oh, verflixt ... ich dachte, du wärest wach.«

Jespyr.

Ich räusperte mich. »Ich bin wach.«

Sie stutzte. »Und sitzt einfach so herum? Im Dunkeln?«

Nicht direkt. »Ich wollte gerade aufstehen.«

Jespyr kam ins Zimmer und zerrte etwas hinter sich her. Als sie die Vorhänge aufzog, strömte graues Morgenlicht herein. Sie stellte den schweren Gegenstand am Fuß des Bettes auf den Boden.

Meine Truhe, gefüllt mit allen Kleidern, die ich zum Äquinoktium mitgenommen hatte.

»Vielen Dank.« Ich blinzelte im Morgenlicht und ließ die Beine seitlich vom Bett baumeln. Dann deutete ich auf den Teppich. »Jespyr, wer ist das?«

Sie betrachtete den Mann in der Rüstung. »Vermutlich der Hirtenkönig. Hier in dieser Burg finden sich zahlreiche Darstellungen von ihm, die die Yews im Lauf der Jahrhunderte gesammelt haben.«

Ich studierte nachdenklich die Wolle. Den Mann in der goldenen Rüstung zu sehen, fühlte sich an wie ein vergessener Traum. Als betrachte man eine Reflexion im Wasser, die zu verschwommen war, um sie genau zu erkennen.

Der Nachtmahr bewegte sich unruhig hinter meinen Augen, hüllte sich in schweres, entschiedenes Schweigen.

»Ich habe noch etwas für dich«, sagte Jespyr und verlor kein Wort darüber, dass ich noch mein Kleid vom Vortag trug. Sie zog einen Umschlag aus der Rocktasche. »Er kam heute Morgen.«

An den hastig hingekritzelten Buchstaben und den Tintenflecken auf dem Papier, die entstanden waren, als die Feder zu eilig geschwungen worden war, erkannte ich sofort die Handschrift.

Der Brief war von meiner Tante.

Ich riss den Umschlag auf und verspürte plötzlich schmerzliches Heimweh.

Meine liebste Elspeth,

ich bin froh und auch ein wenig überrascht, dass du Freundschaft mit Ravyn Yew geschlossen hast. Er scheint mir ein eigenartiger, strenger Mann zu sein. Doch die Yews genießen hohes Ansehen, und seine Mutter Morette ist eine gute Frau. Ich hoffe, dass du dich in ihrer Gesellschaft ganz wie zu Hause fühlst und das Leben bei ihnen eine schöne, angenehme Abwechslung für dich ist.

Nun, da du in Castle Yew weilst und Ione und dein Onkel am Hof des Königs bleiben, wird es in Hawthorn House recht einsam werden. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen – wünschte, wir hätten uns entschieden, nicht am Äquinoktium teilzunehmen, und dass alles so geblieben wäre, wie es war. Doch das ist nur das Geschwätz einer alten Frau, die an ihren Gewohnheiten hängt. Wenn jemand einen Tapetenwechsel verdient hat, dann du, Elspeth.

Pass auf dich auf, mein Schatz. Und wenn du kannst, tu einer alten Frau einen Gefallen – sieh dich in Castle Yew vor. Dort wohnt alte Magie.

Unterzeichnet hatte sie mit einem altbekannten Blunder-Wahlspruch.

Sei vorsichtig. Sei klug. Sei anständig.

Opal

Ich strich gedankenverloren mit den Fingern über den Rand des Papiers und mir wurde das Herz schwer.

Sie macht sich Sorgen.

Wir haben alle unser Päckchen zu tragen, entgegnete der Nachtmahr gähnend.

Es ist gut, dass ich hergekommen bin, sagte ich. Es war die richtige Entscheidung, ihnen zu helfen, die Karten zu finden … Emory zu helfen, mir selbst zu helfen, nachdem ich mich so viele Jahre bei den Hawthorns versteckt habe … Es war die richtige Entscheidung.

Versuchst du, dich selbst zu überzeugen?

Die Matratze bewegte sich, als Jespyr sich schwungvoll aufs Fußende des Bettes fallen ließ. »Schlechte Neuigkeiten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ein Brief von meiner Tante. Sie muss ihn geschrieben haben, nachdem wir gestern Abend Stone verlassen hatten.«

»Sie hält dich an der kurzen Leine, was?«

Wieder schüttelte ich den Kopf. »Ich war noch nie lange von ihr getrennt. Sie macht sich Sorgen.« Ich unterbrach mich kurz. »Alles verändert sich. Ione ist mit einem Prinzen verlobt. Ich bin hier und schmiede Ränke mit deiner Familie.« Ich krauste die Nase. »Ich mache mir Sorgen um Ione – um meine Tante –, darum, dass ich erwischt werden könnte. Über alles.«

Im Morgenlicht blitzten in Jespyrs braunen Augen goldene Sprenkel und in ihren Iriden schien Feuer zu lodern – ganz anders als das silbrige Mondlicht, das in Ravyns und Emorys grauen Augen schimmerte. Ihr dunkles Haar war gewellt, abgesehen von einigen widerspenstigen Locken, die ihr ums Gesicht fielen. Es war kürzer geschnitten, als es Mode war, und wurde im Nacken von einem Lederband zusammengehalten. Ihre Tunika, dunkelgrün mit weißen Verzierungen, saß locker an ihrem schlanken Körper.

Als sie mir ein aufrichtiges Lächeln schenkte, konnte ich nicht anders, als es zu erwidern.

»Ich mache mir ebenfalls Sorgen.« Sie lehnte sich zurück. »Ich sorge mich um Emory. Ich sorge mich um Elm und Ravyn und mich selbst und darum, dass der König oder Hauth oder die anderen Streiter etwas von unserem Doppelleben erfahren könnten. Dass man uns ertappt. Ich mache mir ständig Sorgen.«

»Wie hältst du das aus?«

Sie zuckte mit den Schultern und legte ihren schmutzigen Stiefel auf ihr Knie. »Ich sage mir selbst, dass ich stärker bin als meine Zweifel – dass ich gut bin. Auch wenn es sich manchmal nicht so anfühlt.« Sie öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, hielt dann aber inne, riss die Augen auf und starrte gebannt mein Gesicht an.

Ich wurde unruhig. »Jespyr?«

»Entschuldige«, sagte sie und blinzelte. »Das Licht hier drinnen muss mich genarrt haben. Einen Moment lang sah es fast so aus, als wären deine Augen gelb.«

Es kostete mich all meine über Jahre antrainierte Disziplin, um keine Miene zu verziehen. Ich blinzelte, während ein nervöses Kichern in meiner Kehle aufstieg. »Wie seltsam.«

Doch Jespyr schien mein Unbehagen nicht zu bemerken. »Aber ich habe ganz vergessen, weshalb ich überhaupt hier bin. Ich wollte dich abholen.«

»Ach ja?«

»Sylvia Pine und ihre Töchter treten schon früher die Rückreise von den Äquinoktiumsfeierlichkeiten an. Meine Mutter hat gestern Abend mit Sylvia gesprochen und sie eingeladen, auf dem Rückweg von Stone bei uns auf einen Tee hereinzuschauen.« Sie stand auf und ihre Schritte waren leicht und voller Vorfreude. »Du und ich werden uns dazugesellen.«

Bei den Bäumen, murrte der Nachtmahr und schabte mit den Krallen. Müssen wir jetzt auch noch mit diesen Widerlingen aus Blunder Teeparty spielen? Du hast zwar gesagt, dass es gefährlich werden könnte, sich diesen Narren anzuschließen, aber von Folter hast du nichts erwähnt.

Ich verzog das Gesicht. »Seid ihr eng mit den Pines befreundet?«

»Keineswegs.« Jespyr strich sich eine Locke aus den Augen. »Sylvia ist eine furchtbare Person. Ihre Töchter sind da schon erträglicher, wenn man es denn schafft, ein sinnvolles Gesprächsthema zu finden.« Sie deutete auf sich selbst – ihren Waffenrock, ihre Beinlinge und ihre schmutzigen Stiefel. »Ich habe nicht viel mit ihnen gemeinsam.«

»Ich wüsste nicht, wie ich von Nutzen sein könnte. Ich … ähm … bin nicht unbedingt gesprächig.«

Der Nachtmahr schnaubte spöttisch in meinem Ohr.

»Oh, aber diesmal haben wir etwas, worüber wir uns unterhalten können.« Als sie meinen verständnislosen Gesichtsausdruck sah, lachte sie. »Ich vergesse ständig, dass du ja gar nicht weißt, was los ist.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wessen Schuld ist das?«

Sie lächelte ironisch. »Schon gut. Tut mir leid.« Sie räusperte sich. »Meine Mutter hat Sylvia Pine eingeladen, weil wir glauben, dass ihr Ehemann Wayland Pine höchstwahrscheinlich im Besitz einer Eisentor-Karte ist. Sylvia mag eine zugeknöpfte alte Schachtel sein, doch ihre Töchter, diese lieben, simplen Wesen, sind ganz entzückende Plappermäuler.«

Ich hob eine Braue. »Und wenn sie uns verraten, wo ihr Vater sein Eisentor verwahrt?«

Wieder lächelte sie ihr ansteckendes Lächeln. »Dann sind wir einen Schritt näher dran, es zu stehlen.«


16. KAPITEL
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Morette, Jespyr und ich warteten in der Stube, strategisch um einen großen, ovalen Tisch platziert, mit jeweils einem freien Stuhl zwischen uns. Ich trug ein dunkelgraues Kleid und dazu ein weißes Schultertuch, das meine Tante gestrickt hatte und das mit dem Weißdorn-Emblem der Hawthorns bestickt war. Ich wickelte das Tuch fest um meinen Hals und meine Brust, genoss seine Wärme und den dringend benötigten Trost, den es mir spendete.

Mir gegenüber zupfte Jespyr an ihrem Rüschenkragen. Da ein Kleid zu tragen für sie nicht infrage kam, hatte ihre Mutter darauf bestanden, dass sie sich zumindest etwas formeller kleidete als in ihre üblichen, wie Morette es angewidert ausgedrückt hatte, »Wollsachen, die nicht einmal einem Stallknecht würdig waren«.

Morette blickte zu ihrer Tochter hinüber und ihre Augen blitzten. »Trinkst du etwa?«

Jespyr ließ eine Taschenflasche unter dem Tisch verschwinden. »Nein.«

»Es ist noch nicht mal Mittag!«

»Betrachte es als Medizin.« Als ihre Mutter sie mit einem vernichtenden Blick bedachte, riss Jespyr entnervt die Hände hoch. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich Sylvia Pine ohne einen Schluck Alkohol ertrage.«

»Wir werden sie ohnehin nicht lange ertragen müssen, wenn sie zu der Auffassung gelangen sollte, dass meine Tochter eine Trinkerin ist.«

Jespyr warf mir die Flasche zu. Als ich sie fing, spürte ich durch das kleine Lederetui, wie ihr Inhalt hin und her schwappte. Ich roch Wein. »Trink auch etwas«, riet Jespyr. »Glaub mir, es hilft.«

Ich betrachtete das Fläschchen, während Morette mich von der anderen Seite des Tischs aus mit Blicken durchbohrte.

Na los, forderte der Nachtmahr. Hauptsache, ich werde von meinem Leid erlöst.

Sei still, Griesgram.

Ich zog den Stöpsel heraus und setzte den Rand an die Lippen. Der Wein war warm, schwer – zu stark für den Vormittag –, doch sein Brennen war angenehm. »Wird uns sonst noch jemand Gesellschaft leisten?«

Jespyr beäugte mich über den Tisch hinweg. »Wer denn?« Sie verzog boshaft den Mund wie ein Kobold. »Ravyn vielleicht?«

Ich warf die Flasche zurück, kraftvoll. Jespyr fing sie mit einer Hand und versagte beim Versuch, ihr Grinsen zu unterdrücken. »Er ist schon früh heute Morgen zurück nach Stone geritten. Keine Verschnaufpause für den Hauptmann.«

Das Rumpeln von Wagenrädern ertönte. Wir drehten alle drei den Kopf zur Stubentür. Draußen klapperten Hufe auf Stein. Die Räder blieben stehen und die Pferde wieherten leise, wurden jedoch sofort von mehrstimmigem, schrillem Geplapper übertönt.

Die Pine-Damen waren eingetroffen.

»Denkt daran«, mahnte Morette leise. »Es ist entscheidend, dass ihr euch nichts anmerken lasst. Interessiert euch nicht zu offensichtlich für das Eisentor. Bringt sie nur zum Reden.«

Der Haushofmeister der Yews riss schwungvoll die Tür auf, die so fest gegen die Wand schlug, dass das silberne Teeservice klirrte. Dieser Jon Thistle war nicht gerade ein zurückhaltender Mensch. »Lady Sylvia Pine und ihre Töchter, Mylady.«

»Danke, Jon«, sagte Morette. Sie hob die Brauen, bevor sie nickte und lächelte und dezent in Richtung des Tischs wies. Das Schauspiel hatte begonnen. »Bitte, setzen Sie sich doch, Sylvia. Farrah, Gerta, Maylene, machen Sie es sich bequem.«

Wir waren umzingelt von Pine-Damen. Ich saß zwischen Lady Pine und ihrer mittleren Tochter Gerta. Jespyr hatte den Platz zwischen der ältesten Pine-Tochter Farrah und Maylene, der Jüngsten, die nicht älter war als meine Halbschwestern.

In dem kurzen Augenblick, als das Schaben der Stuhlbeine verklungen war und noch niemand das Wort ergriffen hatte, war die Stille im Raum so dermaßen erdrückend, dass ich das Gefühl hatte zu ersticken. Ich warf Jespyr einen verzweifelten Blick zu, doch sie – die furchterregende Jespyr Yew, Blunders einziger weiblicher Streiter – fühlte sich augenscheinlich ebenso unbehaglich wie ich. Sie knabberte an ihren Fingernägeln und blickte gehetzt drein, wie ein Tier, das in der Falle saß.

Jon wuselte um uns herum und schenkte Tee ein. Obwohl er so grobschlächtig wirkte, verschüttete er keinen einzigen Tropfen. Morette räusperte sich. »Und, hat den Damen das Fest gefallen?«

Lady Pine öffnete die geschürzten Lippen, um zu antworten, doch ihre Stimme wurde von denen ihrer Töchter übertönt, die wie jaulende Katzen durcheinanderredeten und sich gegenseitig mit noch aufregenderen Geschichten von den Feierlichkeiten zu übertrumpfen versuchten.

Ich wurde von Gerta in Beschlag genommen, die sich zu mir beugte und mir akribisch genau ihre drei Festkleider beschrieb. Im Grunde hätte mich das nicht besonders gestört – es gab unangenehmere Gesprächsthemen als Kleider –, wenn der Nachtmahr nicht die ganze Zeit über mit den Zähnen geknirscht hätte.

Tod auf Raten, ächzte er. Frag sie, wo das verdammte Eisentor ist, und bring es hinter dich.

Damit der Verdacht, wenn es gestohlen wird, auf uns fällt? Nur weil sie zu viel reden, sind sie noch lange keine Dummköpfe.

Doch, genau das sind sie.

Ich stützte die Wange in die Hand und versicherte mich, dass meine Miene noch immer ruhig war – neutral.

»Apropos schöne Kleider«, sagte Gerta und trank ausgiebig von ihrem Tee, »Ihre Cousine Ione sah bei der Verkündigung ihrer Verlobung mehr als umwerfend aus.« Sie runzelte die Stirn und das strohblonde Haar fiel ihr in die Augen. Sie strich es beiseite. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie je so vorteilhaft ausgesehen hätte – und ich habe sie im vergangenen Jahr bei Hofe getroffen.«

Ich hatte das Gefühl, als läge mir ein Stein im Magen. Ich wollte über so einiges nicht sprechen, aber vor allem nicht über Ione.

Wollten sie deshalb meine Hilfe – um meine Verwandtschaft mit Ione dazu zu benutzen, das Gespräch auf die Karten zu lenken? Ich spähte zu Morette. Das wäre ziemlich gefühllos.

Das liegt wahrscheinlich in der Familie.

Ich wandte mich Gerta zu, nahm meine Teetasse zur Hand und sagte in ruhigem Tonfall: »Ione kann sich glücklicher schätzen als die meisten. Sie hat zur Verlobung eine Jungfrau bekommen.«

Gertas Miene hellte sich auf und ihre Augen wurden groß. Dann schürzte sie genüsslich die Lippen, dermaßen erfreut über den Klatsch, als hätte ich ihr gerade den Schlüssel zur Stadt überreicht. »Sie hat eine Jungfrauen-Karte?«

»So ist es.« Ich streckte die Hand nach der Platte mit süßem Brot in der Mitte des Tischs aus, obwohl mir so flau im Magen war, dass ich keinen Bissen herunterbekommen würde. »Sie war Teil der Vereinbarung, die mein Onkel getroffen hat. Er hat dem König seine Nachtmahr-Karte überlassen. Den Rest habt ihr beim Äquinoktium gesehen.«

Gerta nickte. Sie sah sich im Zimmer um. »Und Sie, Elspeth? Sie haben es auch nicht schlecht getroffen – wurden eingeladen, in einer Burg zu wohnen, die die meisten von uns noch nie von innen gesehen haben.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Hat Ihr Vater es auch so gemacht und dem Hauptmann der Streiter eine Karte als Mitgift angeboten?«

Ich hustete. Jespyr warf mir von der anderen Seite des Tischs einen vielsagenden Blick zu. Hitze breitete sich ungebeten auf meinen Wangen aus. »Ich bin mit niemandem verlobt«, erwiderte ich mühsam. »Und schon gar nicht mit Ravyn Yew.«

Gerta bedachte mich mit einem wissenden Lächeln. »Natürlich nicht.«

Die Stimmen der anderen am Tisch summten in meinen Ohren, doch ich versuchte, sie zu ignorieren. Der Nachtmahr zog die Krallen müßig durch meinen Geist. Mach weiter, raunte er, seine Stimme so geschmeidig wie Öl.

Ich holte tief Luft. »Andererseits«, sagte ich zu Gerta, »hat mein Vater eine Karte als Mitgift für meine Mutter bekommen. Ich denke, dass sie eines Tages mir gehören wird.« Ich lächelte und hoffte inständig, dass es herzlich und nicht zu eifrig wirkte. »Hat Ihr Vater auch Karten für Ihre Mitgift beiseitegelegt?«

Gerta biss ein Stückchen Brot ab und hielt sich beim Sprechen die Hand vor den Mund. »Theoretisch.« Sie verdrehte die Augen. »Obwohl ich vermute, dass sie Papa zu lieb sind, um sich von ihnen zu trennen. Er trägt sie immer mit sich herum, wo er auch hingeht – wie ein Junge seine Spielsachen.«

Mein Herz schlug schneller. Doch Gertas Miene war noch immer freundlich, ihr Blick offen und ihr Tonfall arglos. Sie zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass ihr aufgefallen war, dass sie zu viel verraten hatte. Ich blickte zu Jespyr hinüber. Ihre braunen Augen richteten sich auf mich und eine ihrer Brauen ging nach oben.

Wir waren ganz nah dran.

»Wer könnte es ihm verdenken?«, sagte ich und meine Hand zitterte so sehr, dass sich in meinem Tee kleine Wellen bildeten. Ich stellte die Tasse ab. »Sind seine Karten denn sehr selten?«

»Nicht so selten, dass es berechtigt wäre, ein solches Gewese um sie zu machen«, sagte Gerta betrübt. »Nur ein mickriger Prophet.« Sie nippte an ihrem Tee. Ich hielt den Atem an. »Und dazu ein Eisentor. Schade, oder? Ich hätte so gern eine Jungfrau wie Ione.«

Ich lächelte. Doch diesmal war es ein echtes Lächeln. »Ja, schade.«

Wir winkten der Kutsche der Pines nach, die sich durch den Skulpturengarten entfernte, und nahmen die Hände erst wieder herunter, als sie in den abendlichen Schatten, die durch die über der Auffahrt aufragenden Eiben noch dunkler wirkten, verschwunden war.

»Kommt«, sagte Morette, den strengen Mund zu einem Lächeln verzogen. »Fenir wird sofort Bescheid wissen wollen.«

Castle Yew war düster, alt, prächtig und merkwürdig filigran. Die Decken waren gewölbt und so hoch, dass ich den Hals verrenken musste, um sie sehen zu können. In allen Korridoren hingen Wandteppiche. Einige von ihnen zeigten Jungfern und Landschaften und Waldtiere, andere Vorsehungskarten.

Und auf manchen war derselbe Ritter mit goldener Rüstung – und immer geschlossenem Visier – abgebildet wie auf dem Teppich in meinem Zimmer.

Es roch nach Leder und Holz und Nelken, warm, schwer und alt. Wenn ich durch die Gänge lief, war ich stets versucht, auf Zehenspitzen zu schleichen, weil das Echo meiner Schritte, das von den Burgmauern widerhallte, so fremdartig klang, als käme es von einem Gespenst, das sich hinter den Wandbehängen oder in den langen Korridoren verbarg.

Der Nachtmahr reagierte auf die merkwürdigen alten Steine mit Wachsamkeit. Ich konnte das zarte Flattern seines Bewusstseins spüren – seine Neugier. Ich folgte Morette und Jespyr eine zweite gewundene Treppe hinauf, ließ die Hand übers Mauerwerk gleiten, roch das Kirschholz des Geländers und sah Tausende winzige Staubkörnchen im langsam verblassenden Sonnenlicht tanzen.

Die Treppe führte zu einer Galerie, vollgestopft mit unzähligen Büchern, und einem breiten Durchgang. Die hölzernen Türen, welche mit geschnitzten Mustern verziert waren, die ich nicht zu deuten wusste, wirkten äußerst massiv. Sie waren nur angelehnt. Morette machte sich nicht die Mühe, anzuklopfen, sondern drückte sie direkt auf, wobei sie sich sichtlich anstrengen musste.

Abendlicht fiel durch eine Reihe von Bogenfenstern in den weitläufigen Raum dahinter. An allen vier Wänden standen deckenhohe Regale voller Kerzen, Pflanzen – lebendig oder vertrocknet – und Büchern. Ein Raumteiler, der mit dem Eiben-Emblem der Yews bemalt war, verstellte mir weitgehend die Sicht aufs Bett.

Fenir Yew saß an einem langen Tisch aus Kastanienholz, der mitten im Zimmer stand, und brütete über Pergamenten, die auf der Tischplatte verstreut lagen. Als er den Kopf hob und uns sah, weiteten sich seine braunen Augen. »Nun?«

Jespyr sprang zum Tisch. Sie nahm einen Stuhl und drehte ihn auf einem Stuhlbein, bis er rücklings vorm Tisch stand. Dann ließ sie sich darauf plumpsen und verschränkte die Arme auf der Stuhllehne. »Wayland Pine hat ein Eisentor. Er hat es bei sich. Just in diesem Augenblick.«

Fenir blickte rasch zu Morette. »Tatsächlich?«

Sie nickte. »Er hält sich noch in Stone auf, genießt das Fest. Morgen soll er nach Hause zurückreisen.«

Es war befremdlich, Fenir Yew lächeln zu sehen. Seine Miene war immer so ernst, dass es mich überraschte, dass er überhaupt dazu in der Lage war. Doch es stand ihm gut. Für einen Moment erkannte ich Emory in seinem Gesicht.

»Wir müssen sofort Ravyn und Elm Bescheid geben.«

»Sollen Sie zuschlagen, bevor Pine Stone verlässt?«

Fenir schüttelte den Kopf. »Das Risiko, erwischt zu werden, ist zu groß. Außerhalb ist es besser, wenn sie sich anständig maskieren können.« Er wandte sich an seine Tochter. »Du musst gehen und sie informieren.«

Jespyr fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Keine Ruhepause für den Hauptmann, und offensichtlich auch nicht für seine Schwester.« Sie stand seufzend von ihrem Stuhl auf. Als sie an mir vorbeilief, legte sie mir eine Hand auf die Schulter. »Gute Arbeit heute. Ruh dich aus. Du wirst deine Kräfte noch brauchen.«

Damit verließ sie das Zimmer. Während ich ihr nachsah, ging mir eine Frage durch den Kopf. Ich nahm den Stuhl, den sie zurückgelassen hatte, und setzte mich an den Tisch. »Diese Männer, deren Karten ihr stehlt«, sagte ich zu Fenir, »Männer wie Pine. Tut ihr ihnen weh?«

Fenir sah mich fragend an. »Hältst du uns etwa für brutale Schläger?«

Ich sah ihn ebenso fragend an. »Zwei deiner Kinder sind Streiter, oder etwa nicht?«

Morette räusperte sich. »Deswegen kommst du jetzt ins Spiel. Dank deiner scharfen Augen sollten wir in der Lage sein, die Karten so rasch wie möglich zu finden und an uns zu bringen. Gewalt ist etwas, das wir so gut wie möglich vermeiden.«

Ich regte mich unbehaglich auf meinem Stuhl, denn vor meinem inneren Auge blitzte das Bild von Ravyns Dolch mit dem Elfenbeingriff wieder auf.

»Mein Haushofmeister wird gleich zu uns stoßen.« Fenir ging zu einem der Bücherregale und zog ein dickes, altes, verrußtes Buch heraus. »Doch während wir warten, gibt es etwas, was ich dir zeigen möchte.«

Der Ledereinband des Buchs war mit zwei hohen, schmalen Erlen bestickt, die in perfekter Eintracht nebeneinanderstanden. Der eine Baum war ganz in Schwarz gehalten, der andere – inzwischen vergraut vom Alter – in Weiß. Das Buch war älter als die Ausgabe meiner Tante und der Einband zerschlissener.

Ich erkannte es sofort.

Fenir legte das Buch auf den Tisch. »Bist du mit dem Alten Buch der Erlen vertraut?«

Am liebsten hätte ich gelacht. Hätte er mich darum gebeten, hätte ich das Buch vom Anfang bis zum Ende auswendig aufsagen können. »Ein wenig.«

Fenir schlug den Einband auf und musste husten. Er blätterte die alten Pergamentseiten durch, bis er schließlich bei der Letzten ankam, die er laut vorlas.

Wenn das Jahr vergeht und die Tage sich neigen,

Ist die Herrin stark, wenn die Schatten sich zeigen.

Dann rufen die Zwölf, zueinander sie singen:

Verein uns, auf dass wir das Dunkel bezwingen.

Mit dem schwarzen Salzblut am Königsbaum

Halten vereint sie die Krankheit im Zaum.

Vom Berg bis zum Meer hebt den Nebel ihr Licht.

Es beginnt und es endet –

Doch umsonst ist es nicht.

»Die Karten, der Nebel, das Blut«, sagte ich leise.

Morette kam zu uns an den Tisch. »Die Könige von Blunder versuchen seit langer Zeit, die Anweisungen des Hirtenkönigs in die Tat umzusetzen. Doch keiner konnte das Deck der zwölf Karten vereinen. Keiner von ihnen konnte die Zwei Erlen finden.«

Ich tippte mit den Fingern auf den Tisch. »Weiß König Rowan, wo sie zu finden ist?«

»Nein«, antwortete Fenir. »Er berät sich mit den besten Kartografen des Königreichs. Sie arbeiten mit einer alten Karte von Blunder, die nun, nach vielen Jahren, voller Markierungen ist, an all den Stellen, an denen die Männer des Königs bereits gesucht haben. Doch noch immer gibt es keine Spur von den Zwei Erlen. Es existieren keine Aufzeichnungen darüber, dass jemals mit ihr gehandelt oder dass sie jemals eingesetzt wurde. Die einzigen beiden Dokumente, in denen sie erwähnt wird, sind das Alte Buch der Erlen und die Biografie von Brutus Rowan, dem ersten Rowan-König.«

Bei der Erwähnung des Namens des Rowan-Königs zischte der Nachtmahr durch die Zähne. Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht darauf zu reagieren. »Und was berichtet Brutus über die Zwei Erlen?«, fragte ich.

»Das Gleiche wie alle anderen«, sagte Morette. »Dass der Hirtenkönig sie eines Tages mit in den Nebel genommen hat und ohne sie zurückgekehrt ist.«

Ich runzelte nachdenklich die Stirn. »Der Hirtenkönig muss doch seine eigene Biografie haben – seine eigenen Aufzeichnungen.«

Fenir wurde ernst. »Das meiste, was wir über den Hirtenkönig wissen, entstammt Überlieferungen. Seine Aufzeichnungen wurden vernichtet, und keines seiner Kinder hat überlebt, um Anspruch auf den Thron zu erheben. Brutus Rowan, Hauptmann seiner Leibwache, wurde der nächste König von Blunder.«

Der Nachtmahr schlug mit dem Schwanz, wühlte damit die Dunkelheit in meinem Geist auf.

Ich überlegte kurz. »Nehmen wir mal an, wir finden die Zwei Erlen.« Ich sah zu den Yews auf. »Wessen Blut beabsichtigt ihr zu verwenden, um das Deck zu vereinen?«

Fenir beugte sich vor. »Du bist ihm wahrscheinlich schon begegnet. Er ist das Oberhaupt der Ärzte des Königs.«

Der große, hagere Mann mit den unheimlich blassen Augen. »Orithe Willow?«, rief ich aus. »Er ist infiziert?«

Fenir nahm behutsam das Alte Buch der Erlen auf und stellte es zurück ins Regal. »Genau wie du«, erklärte er, »wurde Orithe als Kind infiziert. Doch der König hat ihn aus einem bestimmten Grund am Leben gelassen. Orithes Magie ermöglicht es ihm, bei anderen die Infektion zu erkennen. Dir ist doch bestimmt schon die Vorrichtung aufgefallen, die er an der Hand trägt?«

Das war mir tatsächlich aufgefallen. Es handelte sich um eine Klaue aus Metall mit langen, bedrohlichen Krallen, die über jeden seiner bleichen Finger ragten. Ich merkte, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht wich. »Orithe benutzt dieses – dieses Ding, um bei anderen die Infektion zu erkennen?«

»Er behauptet, dass er die Infektion in ihrem Blut ausmachen kann«, sagte Fenir mit Grabesstimme und legte die Stirn in tiefe Falten. »Er macht Jagd auf alle, von denen er glaubt, sie hätten sich mit dem Fieber angesteckt, und lässt sie zur Ader. Deswegen hat der König ihn zum Oberhaupt der Ärzte ernannt.«

Ich drückte die Finger an die Schläfen, um meine durcheinanderwirbelnden Gedanken zu beruhigen. »Emorys Blut wird verschont und Orithes dafür vergossen«, murmelte ich. Dieser Mann ist für den Tod unzähliger infizierter Kinder verantwortlich. Zwei Fliegen …

Mit einer Klappe, ergänzte der Nachtmahr.

Fenirs Haushofmeister öffnete die Tür, nickte mir im Vorbeigehen zu und legte einen Lederbeutel, der in zahlreichen kräftigen Farben erstrahlte, vor Fenir auf den Tisch.

Als Fenir den Beutel öffnete, erfüllte das Licht den Raum. »Unsere Sammlung«, verkündete er.

Ich musterte die Karten, musste jedoch geblendet die Augen zusammenkneifen. »Es sind nicht alle.«

»Nein«, bestätigte Morette. »Die Streiter tragen ihre Schwarzen Rösser stets bei sich. Und wie du weißt, geht Elm nur ungern ohne seine Sense aus dem Haus. Der Spiegel und der Nachtmahr sind oft bei Ravyn.«

Ich betrachtete konzentriert die Farben, blinzelte, sah noch einmal hin.

Grau – der Prophet.

Rosa – die Jungfrau.

Türkis – der Kelch.

Gelb – das Goldene Ei.

Weiß – der Weiße Adler.

»Drei Karten fehlen«, sagte Fenir. »Der Brunnen, das Eisentor und die Zwei Erlen.«

Ich starrte fasziniert den Kartenstapel an, dessen buntes Farbenspiel eigentümlich und wunderschön leuchtete wie ein Buntglasfenster. »Habt ihr schon einen Plan, wie ihr den Brunnen finden wollt?«

»An den Brunnen heranzukommen, dürfte schwierig werden«, meinte Jon Thistle und rieb sich den Bart. »Angesichts der Eigenschaften dieser Karte sind diejenigen, die sie zu besitzen streben, grundsätzlich misstrauische Menschen.«

Die Yews schwiegen und machten grimmige Gesichter.

Ich kaute auf meiner Lippe, tippte mit den Fingernägeln auf den Tisch. Der Nachtmahr glitt hinter meine Augen, wartete darauf, dass ich etwas sagte. Als ich es nicht tat, erfüllte seine Stimme meinen Kopf wie Dampf aus einem Kessel. Na los, forderte er. Sag es ihnen.

Mein Blick fiel wieder auf die bunte Mischung der Farben, die die Vorsehungskarten ausstrahlten. Die Karten. Der Nebel. Das Blut.

Ich sah zu den Yews auf. »Ich kenne jemanden, der eine Brunnen-Karte besitzt«, sagte ich. »Er wohnt nicht weit weg von hier.«


17. KAPITEL
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Ravyn kehrte am nächsten Morgen nach Castle Yew zurück.

Als ich das Klappern der Hufe hörte, schlug ich das dicke Buch zu, das ich gelesen hatte, und stahl mich, in eine Staubwolke gehüllt, aus der Bibliothek. Durch Gänge und Korridore eilte ich durch die Burg, bis ich schließlich auf eine kleine, hölzerne Tür stieß, die direkt in den wilden Garten hinter dem Bauwerk führte.

Geduckt unter einer alten Weide atmete ich schließlich erleichtert auf und zog mich auf den niedrigsten Ast hoch. Der morgendliche Frost schmerzte an meinen Fingern und Wangen.

Der Nachtmahr summte mit samtiger Stimme in meinem Kopf. Der Hauptmann der Streiter ist dunkel und rau. Er späht von den Eiben, sein Auge ist grau. Hab acht vor seinem Zauber, vor seinem Schicksal hab acht. Es sind Eibe und Esche zum Freund nicht gedacht.

Sei still, blaffte ich und schlug gegen den Zweig über meinem Kopf, woraufhin Tautropfen auf meinen Kopf regneten. Ich will nicht darüber reden.

Doch es war gar nicht nötig, darüber zu reden. Seit jener Nacht, als ich auf dem Waldweg angegriffen worden war, hatte die Grenze zwischen Reden und Denken zu verschwimmen begonnen. Je öfter ich den Nachtmahr um seine Hilfe bat, desto stärker wurde seine Präsenz in meinem Kopf. Ich kannte seine Emotionen – seine Interessen und Abneigungen – ohne Worte, hielt sie sogar ab und zu fälschlicherweise für meine eigenen. Ich spürte seine Wachsamkeit, seine Konzentration. Mithilfe seiner Sinne sah ich schärfer, hörte deutlicher.

Doch ich kannte nicht all seine Gedanken. Es gab noch immer Geheimnisse zwischen uns.

Trauertauben gurrten und der Garten war von den Lauten des erwachenden Tages erfüllt. Ich brach einige dünne Zweiglein von der Weide ab, flocht sie zu einer einfachen Krone und setzte sie mir auf den Kopf. Anschließend ließ ich mich, mit meinem Amulett in der Hand, vom Baum gleiten und trat in den Nebel hinein, um im Garten nach Blüten der wilden Möhre zu suchen.

Soweit ich wusste, gab es in Castle Yew keine Gärtner. Jon Thistle hielt zwar die Burg in Ordnung, doch allem, was jenseits des Skulpturengartens lag, schien er keine Beachtung zu schenken. Der Garten war verwildert. Das gefiel mir. Im Gegensatz zu den gestutzten Hecken und gepflegten Beeten in Stone wirkte die bunte Mischung aus Kräutern, Wildpflanzen und Blumen im Garten von Castle Yew, als könnten sie sich jederzeit erheben und die Burg im Sturm erobern – wild und stark und frei.

Der kopfsteingepflasterte Weg war von Pflanzen überwuchert. Ich rutschte über moosbewachsene Steine und drang auf der Suche nach den Blumen tiefer in das Grün ein.

Doch es war nicht die richtige Jahreszeit für Blumen. Der Frost des Winters stahl sich Nacht für Nacht näher heran, und schon bald würde die wilde Seele des Gartens müde werden und sich tief in sich selbst zurückziehen. Ich musste auf der Suche nach den Blumen tief ins Gestrüpp vordringen, denn nur die geschütztesten Pflanzen waren um diese Zeit noch willens, ihre Blüten mit mir zu teilen. Schließlich entdeckte ich einen Flecken lila Phlox und ging in die Knie, um einige der Blüten in meine gewobene Weidenkrone zu stecken.

Ein beißender Schmerz schoss in meine Hand. Ich fuhr hoch und merkte erst jetzt, dass ich mich auf einer Rose abgestützt hatte, deren Knospen von hungrigen Rehen abgefressen worden waren. Nur eine einzige Blüte war übrig. Rot wie Blut und so frisch, dass ich ihren Duft fast spüren konnte, prangte die Rose zwischen den Dornen, als würde sie auf mich warten.

Ich pflückte sie nicht. Ich hatte schon genug schlechte Erfahrungen damit gemacht, Rosen ohne Handschuhe und Schere zu Leibe zu rücken. Dennoch ertappte ich mich dabei, wie ich mit dem Finger über ihren Stängel strich, seine Festigkeit und die Schärfe der Dornen testete, die sich in meine Haut drückten.

»Diese Dornen sind tückisch«, rief eine tiefe, vertraute Stimme.

Ich fuhr mit wild pochendem Herzen herum.

Ravyn stand einige Schritte entfernt. Stiefel, Umhang und Haare waren nass vom morgendlichen Regen und wirkten dadurch dunkler. In seiner Tasche strahlte das vertraute weinrote und violette Leuchten, kräftiger als alle Blumen im Garten. An seinem Gürtel erspähte ich den Elfenbeingriff seines Dolchs, und als er ihn herauszog, spannten sich all meine Muskeln, denn ich erinnerte mich noch gut daran, wie seine Spitze auf mein Herz gerichtet gewesen war.

Doch die Klinge berührte mich nicht. Stattdessen trat Ravyn neben mich, ergriff die Rose ganz unten an ihrem Stängel, zog sie aus dem Dornengestrüpp heraus und trennte sie mit einem einzigen Schnitt ab. Einen Moment lang hielt er sie schweigend in der Hand, und die Stille zwischen uns war derart ohrenbetäubend, dass sie selbst die eifrigsten Vögel übertönte.

Als er schließlich sprach, klang seine Stimme kratzig, als würde sie nur selten benutzt. »Geht es dir gut?«

Noch immer durcheinander von seinem plötzlichen Erscheinen presste ich hervor: »Ja.«

»Meine Familie kümmert sich gut um dich?«

»Ich bin bisher jedenfalls nicht verhungert, falls du das gemeint hast.« Ich zog mein Amulett aus der Tasche und drehte es zwischen den Fingern. »Sie sind freundlich zu mir. Ich schäme mich, dass ich mich als Kind davor gefürchtet habe, an eurem Tor vorbeizugehen.« Ich blickte in den Garten. »Es ist sehr schön hier.«

»Weshalb hast du dich gefürchtet?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Meine Tante hat mir erzählt, dass es in der Burg spukt.«

Ravyns Mundwinkel hob sich ein wenig. »Ich würde ihre Worte nicht so einfach abtun.« Sein Blick glitt über mein Gesicht zur Blumenkrone auf meinem Kopf. Keiner von uns sagte ein Wort. Der Tag, den wir getrennt gewesen waren, hatte genügt, um uns wieder zu Fremden zu machen.

Falls wir überhaupt jemals etwas anderes gewesen waren.

Er kam einen Schritt auf mich zu und hielt mir die blutrote Rose hin. »Darf ich?«

Ich betrachtete die Rose, dann wieder sein Gesicht. Bei den Bäumen, dieses Gesicht. Strenge und Schönheit. Wie eine unvollkommene, atemberaubende Statue. »Ich dachte, wir würden kein Theater spielen«, murmelte ich.

Er schnitt die Dornen der Rose mit dem Dolch ab. »Es ist nur eine Blume. Blumen spielen keine Spielchen.« Er bot sie mir noch einmal an und bat erneut um meine Erlaubnis. »Darf ich?«

Diesmal nickte ich. Er trat zu mir und flocht den Stängel der Rose mit starken, geschickten Fingern in die Weidenkrone auf meinem Kopf. Als er wieder zurücktrat, streifte seine Hand meine Wange.

Ich hielt ganz still. Ich konnte die nasse Wolle seines Umhangs riechen – Rauch und Nelken. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

»Du warst nicht in deinem Zimmer.« Er wies auf den Garten. »Wenn ich jemandem aus dem Weg gehen wollte, würde ich mich auch hierher zurückziehen.«

Ich öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus. Es war sinnlos zu lügen.

Er schenkte mir ein leichtes Lächeln. »Soll ich dich herumführen?«

Ich blickte mich im Garten um, der im Nebel ein wenig verschwamm. »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass der Garten ein Konzept hat.«

»Oh doch«, meinte Ravyn. »Was ihn zum interessantesten Teil unseres Anwesens macht. Aber verrate es nicht Thistle. Er wäre sonst zutiefst beleidigt.«

Meine Mundwinkel zuckten.

»Das wirst du nicht brauchen«, bemerkte Ravyn, als ich den Krähenfuß wieder einsteckte. »Du hast es auch in den letzten elf Jahren nicht gebraucht.«

Ich starrte ihn an. »Aber der Nebel – die Herrin des Waldes –«

»Holt sich keine Leute wie uns«, behauptete er.

»Aber im Buch steht –«

»Du und ich sind bereits Träger einer rätselhaften Magie. Wir sind genau das, wovor das Buch warnt, Miss Spindle.« Er lächelte und wies auf den Garten. »Vor ein bisschen Salz in der Luft brauchen wir keine Angst zu haben.«

Ravyn wusste die Namen der Pflanzen und der Blumen nicht. Die der Bäume kannte er selbstverständlich. Ich folgte ihm mit etwas Abstand und lauschte auf seine Stimme, während ich den Blick durch den Garten schweifen ließ. Am Saum meines Rocks blieb allerlei Grünzeug hängen und die nicht zurückgeschnittenen Zweige griffen nach meinen Haaren, während wir auf dem fast nicht mehr sichtbaren Weg tiefer ins Gestrüpp hineinmarschierten, das keine Besucher gewohnt war.

»Wo führt dieser Weg hin?«, fragte ich und löste meine Haare von einem niedrig hängenden Zweig.

»Zu den Ruinen«, antwortete Ravyn. »Zur ursprünglichen Burg. Oder dem, was noch davon übrig ist.«

Das jäh erwachte Interesse des Nachtmahrs beschleunigte meinen Schritt, und ich folgte dem Hauptmann der Streiter durch ein besonders dichtes Gebüsch zu einer dahinterliegenden Wiese. Staunend betrachtete ich die Landschaft – das taunasse Gras, die riesigen Bäume und den Friedhof aus Mauerresten: die letzten Überbleibsel einer verfallenen Burg, umhüllt von Nebel.

Die Steine standen seltsam wackelig mitten auf der Wiese. Ich ging auf Zehenspitzen zwischen den zerfallenden Säulen aus Kalkstein entlang, weil ich fürchtete, dass allein meine Schritte sie zum Einsturz bringen könnten.

»Ich wusste gar nicht, dass es hier noch eine weitere Burg gibt«, murmelte ich.

Ravyn nickte. »Sie ist alt – älter als Stone. Niemand weiß, wann genau sie erbaut wurde. Oder wann sie durch das Feuer zerstört wurde.« Er deutete nach Osten, wo jenseits der Ruinen ein rostiger Eisenzaun aus dem Nebel ragte. »Nur ein einziger Raum ist noch intakt.«

Der Nachtmahr zog die Krallen durch meine Gedanken und atmete tief ein. Der Salzgeruch in der Luft war stark. Ich lehnte mich gegen eine der Säulen, zuckte jedoch gleich darauf wieder zurück, weil ich befürchtete, dass sie durch mein Gewicht umkippen könnte.

Ravyn beobachtete mich. »Keine Sorge«, sagte er. »Sie stehen schon seit Hunderten von Jahren. Sie werden nicht umfallen.«

Der Sandstein unter meiner Handfläche fühlte sich rau an. Ich fuhr mit der Hand um die Säule herum und betrachtete mit großen Augen die Ruine. »Was ist das?«, fragte ich und wies auf eine aus Steinen gemauerte Kammer, die im Schatten einer hohen, alten Eibe lag.

»Der letzte Raum, der noch steht.«

Die steinerne Kammer, überwuchert von Moos und Kletterpflanzen, erhob sich am Rande des Nebels. Wie seltsam sie aussah, so allein zwischen den Ruinen, unauffällig, abgesehen von einem dunklen Fenster in der südlichen Mauer.

Der Schwanz des Nachtmahrs peitschte durch meinen Geist, unser Blick fest auf die Kammer gerichtet. Geh hinein, sagte er.

Wohinein?, fragte ich und betrachtete den mit Efeu überwachsenen Raum. Dort?

Ja.

Warum?

Ich will es sehen.

Es gibt keine Tür. Nur –

Ein Fenster. Seine Stimme schwärmte durch meine Ohren, gleichzeitig nah und fern, glatt wie Öl. Mehr hat sie nie gebraucht.

Wer?

Die Herrin des Waldes.

Ein Prickeln lief über meinen Rücken. Du warst schon einmal hier?

Er lachte. Doch es klang vollkommen freudlos. Es war ein leeres, Unheil verkündendes Lachen – als stürze man in einen tiefen Brunnen. Als würde man von Finsternis verschlungen. Es stahl mir etwas und jagte mir gleichzeitig furchtbare Angst vor diesem Ort – dieser Kammer ohne Tür – ein, in die er so unbedingt von mir gebracht werden wollte.

Meine Muskeln spannten sich und mein ganzer Körper verlangte danach, ihm zu gehorchen – zur Kammer zu gehen. Ich biss die Zähne zusammen und wandte mich von dem dunklen Fenster am Rande der Baumgrenze ab, verwehrte dem Nachtmahr seinen Wunsch.

Ein monströses Fauchen hallte durch meinen Geist.

Ravyn, der von meinem inneren Kampf nichts bemerkte, redete derweil weiter. »Bei den Gerüchten handelt es sich hauptsächlich um Folklore«, meinte er. Dann zog er die violette Karte aus seiner Tasche und drehte sie gedankenverloren in der Hand. »Falls es an diesem Ort tatsächlich spukt und sich Geister hier herumtreiben, haben sie keine Lust, sich zu zeigen. Zumindest nicht mir.«

Ich beobachtete ihn, zwang mich, meine Gedanken nicht mehr auf den Nachtmahr und die Kammer zu fokussieren, sondern sie auf das Licht der Spiegel-Karte in Ravyns Hand zu richten. »Wie fühlt es sich an?«, fragte ich und betrachtete den amethystfarbenen Samt, mit dem die Ränder der Karte verziert waren. »Unsichtbar zu sein?«

Ravyn drehte den Spiegel in den Fingern, ließ die Karte so schnell zwischen ihnen hindurchgleiten, dass sie verschwamm.

Angeber, murmelte der Nachtmahr.

Die Luft um uns herum schien sich zu verändern, und plötzlich verschwand Ravyn in der Landschaft – im Nichts. Wie vom Erdboden verschluckt. »Es fühlt sich kalt an«, hörte ich ihn sagen. »Aber nicht allzu unangenehm.«

»Siehst du irgendwelche … Geister?«

»Noch nicht«, sagte er und seine unsichtbaren Füße hinterließen einen sichtbaren Pfad im Gras. »Dafür müsste ich länger unsichtbar bleiben. Ich versuche, die Karte nicht zu oft zu benutzen.«

Das violette Licht kam näher. Ich drehte mich um, beobachtete es. Gleich darauf erschien Ravyn, ganz dicht bei mir, mit einem verschmitzten Grinsen auf den Lippen.

»Du bist die Einzige, an die ich mich nicht klammheimlich heranschleichen kann«, meinte er.

Als ich das Lächeln in seinem sonst so ernsten Gesicht sah, schlug mein Herz plötzlich schneller. Ich wich ein wenig zurück, blieb unschlüssig im hohen Gras stehen, den Kopf voller Fragen. »Und die Nachtmahr-Karte?«, fragte ich. »Die verwendest du recht häufig.«

Er stritt es nicht ab.

»Was ist mit ihren negativen Auswirkungen?« Ich verstummte. Bisher hatte ich noch nie mit jemandem gesprochen, der die Nachtmahr-Karte schon einmal eingesetzt hatte. Und obwohl ich mir sicher war, dass das Ungeheuer in meinem Kopf so viel mehr war als nur die Karte, die ich absorbiert hatte, gab es noch immer so viel, was ich nicht wusste. »Siehst du eine Kreatur – hörst du eine Stimme?«

Ravyn antwortete nicht sofort. »Jeder, der eine Karte verwendet, erlebt ihre negativen Auswirkungen anders.«

»Das war keine besonders aufschlussreiche Antwort.«

Seine grauen Augen richteten sich auf mein Gesicht. »Wenn ich die Nachtmahr-Karte zu lange benutze, sehe ich keine Kreatur. Aber ich höre ihn. Bist du mit dieser Antwort zufrieden?«

Nicht mal annähernd. »Was sagt er zu dir?«

»Das ist schwer zu beschreiben«, erwiderte er und rieb sich das Kinn. »Meistens sagt er gar nichts. Aber wenn er es tut … ist es, als würde er jeden Gedanken kennen, den ich jemals gedacht habe – und alles, wovor ich mich jemals gefürchtet habe. Er verhöhnt mich, behauptet, dass ich versagen werde – dass meine Anstrengungen bedeutungslos sind.« Er sah mir in die Augen. »Es ist nur eine Stimme, keine Kreatur.«

»Woher weißt du das?«

»Wenn er redet – in meinem Kopf wieder und wieder von meinen schlimmsten Ängsten spricht –, dann höre ich nicht die Stimme eines Fremden«, sagte er leise. »Sondern meine eigene.«

Ravyn war nach Castle Yew zurückgekehrt, um das Eisentor zu stehlen. Oder vielmehr, um mich zu holen, damit ich die Karte fand, für ihn und seine … ich wusste nicht recht, wie ich sie nennen sollte. Diebe. Verräter. Räuber.

Nachdem Ravyn und Elm von Jespyr darüber informiert worden waren, was wir beim Tee aus den Pine-Damen herausbekommen hatten, hatten sie sich darangemacht, Wayland Pines Reisearrangements auszukundschaften. Er und seine Mitreisenden würden von Stone aus gemeinsam den Weg zu ihren jeweiligen Anwesen antreten, von denen das Haus der Pines das letzte auf der Strecke war. Wir würden Pines Kutsche auf dem Waldweg abfangen. Wenn wir kurz nach der Mittagsstunde von Castle Yew aufbrächen, bliebe uns genug Zeit, um den Schwarzen Wald vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Dort würden wir am Wegesrand, hinter den Bäumen verborgen, auf Wayland Pine warten.

Und sein Eisentor stehlen.

Ravyn und ich verließen durch den Nebel hindurch die Ruinen. Wieder griffen dieselben Äste gierig nach meinem Haar. Ich stolperte über meinen Rock und wäre gefallen, hätte nicht ein dichter Buchsbaum meinen Sturz gebremst. Schließlich stampfte ich wild wie eine Ogerin aus dem Dickicht, atemlos, mit nassem, schlammbeschmiertem Rocksaum, stürmisch und gleichzeitig erschöpft.

Ravyn, der so klug war, nicht zu lachen, wartete geduldig, während ich Grünzeug aus meinem Haar pflückte.

»Verrate mir«, sagte er und beobachtete mich dabei, »hast du schon einmal eine Klinge in der Hand gehabt?«

Ich fluchte vor mich hin, als eine rachsüchtige Dornenranke einige meiner Haare mit sich riss. »Zählt eine Gartenschere auch?«

Nun lachte er doch. »Keinesfalls.«

Wir umrundeten die Burg. Bedienstete eilten an uns vorbei, verneigten sich tief vor Ravyn. Ich konnte Hufgeklapper auf Stein und fernes Hundejaulen hören, und als wir schließlich bei einer Reihe von Nebengebäuden auf der Westseite des Anwesens aus dem Nebel heraustraten, hatte sich die Stille des Gartens längst verloren.

»Dein Vater meinte, dass ihr keine Gewalt anwenden würdet. Erwartest du etwa von mir, dass ich kämpfe?«

»Nein«, sagte er über die Schulter hinweg. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass du vielleicht trotzdem gern etwas zu deinem Schutz hättest.«

Der Pfad führte weiter zum Hof, einem unbefestigten Platz inmitten der drei Nebengebäude. Auf der linken Seite des Hofes befand sich die Waffenkammer, auf der rechten der Stall. Obwohl es noch nicht mal Mittag war, fiel bereits der Schatten der Burg auf sie.

Wir erreichten die Waffenkammer. An den Wänden hingen unzählige Schwerter, Messer, Köcher und Pfeile, und in den Regalen fanden sich alle erdenklichen Ausrüstungsgegenstände und Waffen, die ein Kämpfer gebrauchen konnte. Kisten auf dem Boden enthielten Wämser, Rüstungen und Kettenpanzer. In der Mitte des Gebäudes lag eine Eichenholzplatte auf zwei Fässern, und um diese Platte standen in geschwärztes Leder gekleidet vier Männer und eine Frau. Als wir eintraten, drehten sie sich erwartungsvoll nach mir um.

Ich musterte sie verblüfft. Jespyr und Prinz Renelm standen zusammen. Jespyr trug einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen, die mit Entenfedern befiedert waren. Elm war mit dem vertrauten roten Leuchten bewaffnet. Neben ihnen sahen zwei Männer, die ich nicht kannte, von einem Wetzstein auf und musterten mich unschlüssig.

Der Letzte im Bunde war Jon Thistle, der mich mit einem breiten Grinsen begrüßte. »Wie schön, Sie zu sehen, Mylady. Willkommen in unserer erlesenen Runde räudiger Gesetzloser.«

Ich hörte, wie Ravyn die Tür hinter uns schloss. Nun waren die Fackeln und das Kaminfeuer die einzigen Lichtquellen in der Waffenkammer. Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete mir den Raum noch einmal genauer.

»Das sind Wik Ivy und sein Bruder Petyr«, raunte mir Ravyn ins Ohr. »Thistle kennst du schon, und meine Schwester und meinen Cousin natürlich auch.«

Als ich schwieg, lächelte der Hauptmann der Streiter. »Also bitte, Miss Spindle. Das ist doch bestimmt nicht die erste Räuberbande, die du zu Gesicht bekommst.«


18. KAPITEL
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Wir standen noch nicht lange in der Waffenkammer zusammen, als Thistle, freundlich wie er war, unmissverständlich klarstellte, dass ich für die anderen in einem Kleid nutzlos wäre.

Elm kicherte und beäugte meinen Körper von oben bis unten, bis sein Blick schließlich an der Krone in meinem Haar hängen blieb. »Aber sie hat sich heute ganz besonders viel Mühe gegeben, hübsch auszusehen.«

Jespyr knuffte ihren Cousin mit dem Ellenbogen. »Halt den Mund. Wir haben auch ohne deinen Mumpitz schon genug Probleme.«

Zwei Bedienstete trugen ein Bündel herein – Tunika, Wams, Umhang, Beinlinge und Stiefel. Wolle, Leinen, Leder, und alles in Schwarz. Die anderen verließen einer nach dem anderen den Raum, bis ich allein mit Ravyn zurückblieb.

Ich betrachtete missmutig mein graues Kleid, das vom Ausflug in den Garten matschig war. »Mir war nicht bewusst, dass ich unpassend gekleidet bin«, sagte ich und war mir meines Äußeren plötzlich unangenehm bewusst.

»Wir können ja schlecht mit unseren Familieninsignien herumlaufen, nicht wahr?«, meinte Ravyn. Dann verstummte er und nahm mir behutsam die Blumenkrone ab. »Ich lasse deine Sachen in deine Kammer bringen. Komm zu uns, wenn du fertig bist.«

Falls er sich noch einmal nach mir umdrehte, bevor er die Waffenkammer verließ, sah ich es nicht. Ich bemühte mich jedenfalls nach Kräften, ihm nicht nachzublicken.

Fünf Minuten später lehnte ich mich an die Wand und versuchte mich dazu zu überwinden, die Tür zu öffnen.

Der Nachtmahr blies heiße Luft durch seine Nasenlöcher. Bei den Bäumen, Elspeth, das sind nur Beinlinge.

Ich fühlte mich ohne meinen Wollrock nackt, entblößt. Ich begann mein Haar zu einem langen Zopf zu flechten, der an meinem Scheitel begann und mir wie ein Seil auf den Rücken fiel.

Die kleine Yew trägt einen Waffenrock und Hosen. Warum du nicht auch?

Jespyr ist deutlich respekteinflößender als ich. Ich blickte an meinen Beinen hinab. Ich sehe aus wie ein verdammter Stallbursche.

Wie du aussiehst, ist – und war wahrscheinlich schon immer – vollkommen irrelevant.

Ich stöhnte auf und wünschte inständig, er würde verschwinden. Dennoch hatte er recht. Hier ging es nicht um mich. Sondern um die Karten, den Nebel, das Blut. Was machte es da schon, wenn ich Kleider trug, die eher einem Jungen in Emorys Alter zugestanden hätten? Wenn ich mich mit Räubern einlassen wollte, musste ich entsprechend aussehen.

Nachdem ich ein letztes Mal beklommen durchgeatmet hatte, stieß ich die Tür der Waffenkammer auf.

Sie standen am Zugang zum Hof zusammen und warteten auf mich. Als sie mich sahen, stieß einer der Ivy-Brüder einen Pfiff aus, wurde jedoch sofort von Jespyrs spitzem Ellenbogen zum Schweigen gebracht.

Ich wusste nicht recht, wo ich hinsehen sollte. »Und?«, fragte ich und trat auf sie zu. »Bin ich nun besser für unsere anstehende Aufgabe gerüstet?«

Mir entging nicht, wie Ravyns Blick über meinen Körper huschte. »Sehr viel besser«, sagte er, während sich eine leichte Röte seinen Hals hinauf in seine Wangen stahl. Er reichte mir ein Paar fein genähte Handschuhe. »Die wirst du brauchen.«

Ich betrachtete sie verwundert. »Reithandschuhe?«

»Hast du etwa gedacht, wir würden laufen?«, fragte Elm.

»Wir reiten zum Schwarzen Wald«, erklärte Jespyr. »Den Rest des Weges legen wir zu Fuß zurück, verborgen im Nebel. Wenn Pines Kutsche kommt, halten wir sie an. Du sagst uns, wo sein Eisentor ist, und wir sind nach fünf Minuten fertig.«

Ich musterte das Grüppchen. Dafür dass sie nicht auf Gewalt aus waren, waren sie verdächtig gut bewaffnet. »Und dann?«

»Kehren wir zurück«, sagte Elm. »Und dann kannst du uns alles über die Brunnen-Karte im Haus deines Vaters erzählen.«

Ravyn, Elm und ich blieben im Stall, während die anderen die letzten Ausrüstungsgegenstände holten. »Du wirst ein Pferd brauchen«, meinte Ravyn und holte ein braunes Tier aus einem der Ställe. Als ich erbleichend zurückwich, sah er mich fragend an. »Sag nicht, dass du noch nie auf einem Pferd geritten bist.«

Elms spöttisches Gelächter hallte durch den Stall. »Meine Güte, was hast du denn all die Jahre im Wald gemacht?«

Ich sah ihn erbost an. »Tiere mögen mich nicht besonders.«

Der Prinz ließ sich auf einer Bank nieder. »Das sagt so einiges«, murmelte er.

Ravyn ignorierte seinen Cousin und hielt mir die Zügel hin. »Pferde sind schreckhaft«, sagte er. »Du musst Ruhe ausstrahlen – Sicherheit. Wenn sie sich bei dir sicher fühlt, wird sie dir auch vertrauen.« Als ich nicht nach den Zügeln griff, lehnte er sich gegen das Pferd. »Soll ich dir helfen?«

Es fühlte sich an wie eine Herausforderung. Und ich hätte nur zu gern abgelehnt – zu gern seinen beeindruckten Gesichtsausdruck gesehen, wenn ich die Zügel ergriff und mich ohne seine Hilfe auf das Tier schwang. Doch das ging nicht. Ich hatte absolut keine Ahnung von Pferden. »Wenn es nicht allzu große Umstände macht.«

Seine versteinerte Miene taute ein wenig auf und seine Mundwinkel zuckten. Er ging aus dieser Herausforderung als Sieger hervor. Er nahm meine Hand und zog mich zu sich, bis ich neben ihm stand. »Leg deine Hand hierhin«, sagte er und zog mir den Handschuh aus, ohne den Blick von mir abzuwenden. Er platzierte meine Handfläche unterhalb des Sattels auf der Flanke des Pferdes. »Spüre ihren Atem, ihre Energie.«

Als meine Hand über seine Seite strich, riss das Pferd die Augen auf und blähte die Nüstern. Meine Finger glitten über seinen breiten Rücken und die dicke Mähne an seinem Hals. Ruhe, sagte ich zu mir selbst. Ruhe und Sicherheit.

Unmöglich, säuselte der Nachtmahr. Sie weiß, dass du nicht allein bist. Sie weiß, dass sie nicht sicher ist.

Das Pferd wurde unruhig, wich zurück, hob den Kopf und schlug mit dem Schweif.

»Ganz ruhig, mein Mädchen«, sagte Ravyn und klopfte mit der Hand auf den Rücken des Pferdes. Als es sich schließlich wieder beruhigt hatte, richtete er den Blick auf mich. »Soll ich dir hinaufhelfen?«

Bei den Bäumen, ich hatte es so satt, ihm schon wieder diese Genugtuung zu geben. »Von mir aus«, sagte ich.

Doch am Ende war der Sieg der meine. Als Ravyn neben mich trat, zögerte er und die Röte von vorhin stahl sich erneut in sein Gesicht. Für einen Moment trafen sich unsere Blicke. Doch dann, als müsse er sich selbst etwas beweisen, griff er nach mir. Seine starken, breiten Hände verweilten kurz auf meinen Hüften und legten sich dann um meine Taille. Seine Hände waren warm. Und ich ertappte mich bei dem Gedanken, wie sich die Schwielen an seinen Handflächen wohl auf meiner nackten Haut anfühlen mochten.

Er sog scharf die Luft ein, hob mich mühelos hoch und bugsierte mich in den Sattel. Dort blieb ich einen Augenblick sitzen und wusste nicht, wohin mit meinen Beinen. Es fühlte sich gewagt an, ein Bein über den Sattel zu schwingen und rittlings auf dem Pferd zu sitzen, doch ich wusste instinktiv, dass ich mir, wenn ich es nicht täte, nur mehr Spott und Häme von Elm einhandeln würde, der nach wie vor auf der Bank hockte und dessen prinzliche Miene eine Mischung aus Amüsement und Abscheu ausdrückte.

Doch in dem Moment, in dem ich das Bein schwang und die Schenkel um den Sattel spannte, merkte ich, dass ich einen furchtbaren Fehler begangen hatte. Das Pferd roch nach Heu und Schweiß und seine Haut zuckte unter meinen Berührungen. Ich saß wie ein Stein im Sattel und klammerte mich an die Mähne. »Wo halte ich mich fest?«

»Versuch es mal mit den Zügeln«, rief Elm mir zu.

Ravyn fasste meinen Knöchel. »Atme tief durch. Sie ist nervös, weil du nervös bist.«

»Oder weil sie nicht weiß, was du bist«, bemerkte Elm.

Glaub mir, sie weiß genau, was du bist, sagte kichernd der Nachtmahr. Pass auf.

Sein Fauchen durchzuckte mich – ein animalisches Geräusch, von dem sich all meine Muskeln anspannten – ein unhörbarer Ruf, der dem Pferd unter mir galt.

Das Pferd, jäh von Panik ergriffen, bäumte sich auf und galoppierte aus dem Stall.

Ich konnte mich nicht mehr an den Sturz erinnern. Nur dass er höllisch wehgetan hatte.

Als ich wieder zu mir kam, war das Pferd verschwunden und das leise, seidige Gelächter des Nachtmahrs hallte durch meinen Schädel. Ravyn und Elm knieten neben mir und blickten mit großen Augen auf mich herab.

»Bei den Bäumen.« Ravyn schob die Hand in meinen Nacken und beließ sie dort. »Kannst du mich hören?«

Ich versuchte, mich aufzusetzen. Sofort wurde mir schwindelig und ich sog einen tiefen, schmerzenden Atemzug in meine Lunge. »Ich habe – es dir – gesagt«, keuchte ich. »Tiere mögen – mich nicht.«

Ravyn und Elm wechselten einen Blick. Ein leichtes, boshaftes Lächeln erschien auf den Lippen des Prinzen. »Also«, sagte er, »das kam unerwartet.«

Ich stemmte mich hustend hoch. »Mach nicht so ein zufriedenes Gesicht.«

Ravyns Hand glitt von meinem Nacken zu meiner Schulter. »Fühlt sich etwas gebrochen an?«

Nur mein Stolz, blaffte ich aufgebracht die Dunkelheit an. Was zur Hölle sollte das?

Nur ein kleiner Spaß.

Ich hätte sterben können!

Sei nicht so dramatisch, sagte der Nachtmahr. Es fällt jeden Tag jemand vom Pferd.

Deswegen ist es trotzdem keine besonders angenehme Erfahrung.

Jetzt ist dir wenigstens klar, worauf du dich da eingelassen hast – wer du wirklich bist.

»Miss Spindle?«

Ich konzentrierte mich wieder auf Ravyn. »Es ist nichts gebrochen.«

»Ihr geht es gut«, rief Elm, während Schritte auf uns zueilten.

Jespyr und Thistle kamen schlitternd neben uns zum Stehen. »Das gibt garantiert ein paar blaue Flecke«, meinte Thistle.

Ich lief knallrot an. »Haben es etwa alle gesehen?«

»Nein«, sagte Elm. »Nur die Bediensteten, der Pfeilmacher, die Stallknechte, der Schmied –«

»Genug«, murrte Ravyn. »Wir müssen aufbrechen.«

»Das geht jetzt nicht«, widersprach Jespyr und wies auf mich. »Am Ende stürzt sie noch in ihren Tod.«

Elm gähnte gelangweilt. »Das schafft sie schon. Bindet sie einfach an dem Tier fest und gut.«

Mir wurde wieder übel. »Festbinden?«

»Niemand bindet sie irgendwo fest«, sagte Thistle. »Wie wäre es mit einer Kutsche?«

Elm schüttelte den Kopf. »Damit hört man uns schon auf eine Meile Entfernung.«

Sie diskutierten über Transportmöglichkeiten. Ich sagte nichts, blickte nur stur geradeaus und betastete vorsichtig meine Rippen.

Das würde auf jeden Fall blaue Flecke geben.

»Ich finde immer noch, dass wir eine Kutsche benutzen sollten«, sagte Jespyr. »Wenn wir sie eine Meile vom Weg entfernt im Wald verstecken, wird niemand sie hören.«

»Und was, wenn sie es für nötig halten, uns zu verfolgen?«, gab Elm bissig zurück. »Soweit ich weiß, läufst du nicht schneller als ein Streitross, Cousine.«

Jespyr zog ihre Karte mit dem Schwarzen Ross aus der Tasche. »Willst du wetten?«

»Haltet den Mund, alle beide«, ging Ravyn dazwischen. »Holt eure Amulette und geht zu euren Pferden. Thistle, bring die Ivys her. Wir brechen in fünf Minuten auf.«

Jespyr und Elm warfen sich noch einen letzten bösen Blick zu, bevor alle davoneilten.

Ravyn wandte sich mit gesenkter Stimme an mich. »Geht es dir gut? Ganz ehrlich?«

Ich hustete und zuckte sofort zusammen. »Ich werde es überleben.«

»Darf ich?«

Schon wieder bat er um Erlaubnis, bevor er mich berührte. Ich nickte. Als er mit der Hand behutsam über meine Rippen fuhr, vergaß ich aus Sorge, er könnte meinen rasenden Herzschlag spüren, beinahe meine Schmerzen.

»Das wird wieder«, sagte er und nahm beinahe ein wenig zu hastig seine Hand wieder fort. »Es tut mir leid. Uns bleibt keine andere Wahl, als die Pferde zu nehmen. Am besten reitest du mit unserem fähigsten Reiter, damit er verhindern kann, dass das Tier nervös wird.«

Ich beäugte ihn argwöhnisch. »Und wer, bitte schön, ist der fähigste Reiter von euch?«

Elms Reitstil entsprach weitestgehend seinem Charakter: erbarmungslos und aggressiv.

Als wir endlich in den Schwarzen Wald hineinritten, war ich so erledigt und außer Atem, dass es mich wunderte, dass ich nicht noch ein Dutzend Mal vom Pferd gefallen war. Als wir abstiegen, schnappte der Prinz keuchend nach Luft.

»Bei den Bäumen!«, ächzte er. »Hättest du dich nicht noch fester an mich klammern können? Ich habe mich gefühlt, als würde ich ein Korsett tragen.«

»Geht es allen gut?«, rief Jespyr weiter vorn.

»Hervorragend«, zischte Elm. »Das war der beste Ritt meines Lebens.«

»Dich habe ich nicht gemeint.«

»Wen denn sonst?«

Ravyn glitt wie ein schwarzer Wirbel vom Pferd. »Euer Gezänk interessiert niemanden«, rief er. »Nehmt eure Amulette. Von jetzt an sollten wir lieber nicht mehr sprechen.«

Beim Schwarzen Wald handelte es sich um einen dichten Bestand an Pappeln, zwischen denen Gestrüpp wucherte. Die Pferde verließen nur widerstrebend den Weg, doch wir lockten sie mit Zucker und traten beklommen in den Nebel.

Zu wissen, dass ich meinen Krähenfuß nicht benötigte, war ein seltsames Gefühl. Die anderen brauchten ihre Amulette. Ich konnte das Salz in der Luft riechen. Die Herrin des Waldes lauerte im Nebel, unsichtbar, beobachtete uns, nur zurückgehalten durch unsere Magie und unsere Amulette.

Die Ivy-Brüder trugen identische Falkenfedern bei sich. Jespyr warf einen kleinen Oberschenkelknochen von einer Hand in die andere. Thistle drehte den Fangzahn eines Hundes, der an einem Lederband hing, zwischen den Fingern. Elm wickelte sich einen schmalen, aus Pferdehaar geflochtenen Zopf um die Handknöchel.

Ich ging hinter Ravyn, dessen weinrote und purpurfarbene Lichter sich entschlossen durch den Nebel bewegten. Danach folgte Jespyr mit ihrem Schwarzen Ross. Thistle und die Ivys hatten keine Karten. Elm, der seine Sense zurückgelassen hatte und stattdessen ein zweites Schwarzes Ross bei sich trug, bildete die Nachhut.

Thistle reichte Brot und Käse durch die Reihe und wir aßen im Gehen, wie Reisende in einem der alten Bücher meiner Tante. Bei Anbruch der Dunkelheit begannen die Grillen zu singen und weckten Eulen und andere Kreaturen der Nacht.

Der Nebel wurde dichter, bis er auch das letzte Tageslicht verschluckte und uns in Dunkelheit hüllte.

Geröll oder Dornengestrüpp, Hügel oder Senke, es spielte keine Rolle – Ravyn ging mit sicherem Schritt voran. Seine Stiefel waren lautlos, sein Tempo unermüdlich. Nur ein einziges Mal stoppte er, hob die Hand, um die Gruppe zum Stehen zu bringen, während er angestrengt in den Nebel blickte.

Ich rutschte über welkes Pappellaub und war nur dank der Sehkraft des Nachtmahrs nicht vollkommen blind in der Dunkelheit. »Woher weißt du, wo wir hingehen?«

»Übungssache«, antwortete Ravyn gleichmütig.

Vor uns hörte man plötzlich Laub rascheln. Einen Augenblick später liefen eine Hirschkuh und ihr Kitz gemächlich an uns vorüber. Ravyn beobachtete sie gelassen. Erst als sie wieder fort waren, signalisierte er uns, weiterzugehen.

Die Temperatur im Wald sank. Ich zitterte und rieb mir die kribbelnde Nase. Die Luft um uns herum war schwer. »Das Salz ist stark«, bemerkte ich.

»Das ist die Herrin des Waldes«, sagte Ravyn.

Meine Tante hatte mir viele Geschichten über die Herrin des Waldes erzählt. Sie hatte gesagt, dass sie zwar die Gestalt von Tieren annehmen konnte, jedoch nicht vermochte, sie exakt nachzuahmen. An den Tieren, die sie vorgab zu sein, war immer etwas anders. Ihre Knochen waren zu lang, ihre Zähne zu scharf.

Ihre Augen zu klug.

Mein Blick huschte durch den Nebel. Doch die Hirschkuh und ihr Kitz waren verschwunden. »Glaubst du«, flüsterte ich hinter Ravyns Rücken, »wenn wir es schaffen, das Deck zu vereinen und den Nebel zu heben, dass die Herrin in Blunder bleibt?«

Der Hauptmann dachte kurz nach. »Im Alten Buch steht, dass die Magie Schwankungen unterworfen ist wie Salzwasser durch die Gezeiten. Ich glaube, dass die Herrin der Mond ist, der über die Gezeiten herrscht. Sie zieht uns zu sich, gibt uns aber auch frei. Sie ist weder gut noch böse. Sie ist Magie – Gleichgewicht. Ewig.«

Der Nachtmahr wisperte hinter meinen Augen, seine Krallen scharf. Doch so sie auch bat, ward die Herrin missachtet. Verfemt von den Rowans, die nach mir auch getrachtet. Doch die Zeit zählt für uns, und Rache ist gut. Alles Land wird vergehn in der kommenden Flut.

Ich erschauerte. Doch das hatte nichts mit der Kälte zu tun.

»Also, nein«, fuhr Ravyn fort. »Ich glaube nicht, dass die Herrin des Waldes mit dem Nebel verschwinden wird. Aber vielleicht wird sie keine Gefahr mehr darstellen. Vielleicht wird sie ruhen.«

Einen Moment später blieb er stehen. »Bindet die Pferde hier an«, rief er den anderen zu. »Ich kann zwanzig Schritte entfernt den Weg sehen.«

Ich trat beiseite, weg von den Pferden. Als Ravyn wieder zu mir stieß, hatte er ein Messer in der Hand.

»Es ist keine Gartenschere«, sagte er und hielt mir die Klinge hin. Als ich zögerte, lächelte er. »Du wirst es nicht brauchen. Aber ohne Waffe ist deine Verkleidung nicht überzeugend.«

Ich steckte das Messer in meinen Gürtel. »Und jetzt?«, fragte ich mit einem leichten Zittern in der Stimme.

»Warten wir.«

Die Anspannung baute sich immer mehr auf, wie Erde, die auf ein frisches Grab geworfen wurde.

Eine Stunde später schaffte ich es kaum noch, stillzuhalten. Die anderen liefen leise umher, verteilt im Nebel zwischen Bäumen und Steinen und Büschen. Nur Ravyn regte sich nicht, die Augen fest auf den Weg vor uns gerichtet.

Als ein Zweig unter meinem Fuß zerbrach, erwachte er aus seiner Erstarrung und bedachte mich mit einem missbilligenden Blick.

»Entschuldigung«, flüsterte ich.

Ravyn griff in seine Tasche und holte ein Stück dunklen, seidigen Stoff heraus – das Tuch, mit dem er mir am Äquinoktium die Augen verbunden hatte.

Ich biss mir auf die Lippe. »Wozu ist das gut?«

Ravyn zog ein zweites Tuch aus der Tasche und band es sich unterhalb der Augen vors Gesicht, sodass Nase, Mund und Kiefer unter ihm verschwanden.

Eine Maskierung.

Plötzlich kehrte die Erinnerung an jene Nacht auf dem Waldweg, an die maskierten Männer – an die Gewalt und die Angst –, so lebendig zurück, dass ich zurückwich und an einem Dornengestrüpp hängen blieb.

Ravyn hatte anscheinend begriffen, denn gleich darauf nahm er die Maskierung wieder ab. »Tut mir leid«, sagte er und trat zu mir, seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern. »Alles in Ordnung?«

Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht und sah ihn nicht an. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal als Räuber verkleidet hier stehen würde«, sagte ich mühsam. »Und das auch noch mit denselben Männern, die mich angegriffen haben.«

Ravyn atmete tief ein. »Hätte ich gewusst, dass du es bist –«

»Was dann? Wärest du ein bisschen netter gewesen?« Meine Nasenflügel blähten sich. »Ich war allein auf dem Weg. Ihr wart schrecklich, alle beide.«

Er stritt es nicht ab. Nach einer langen, unangenehmen Pause seufzte er. »In der nächsten Nacht bin ich – allein – noch einmal zum Waldweg zurückgekehrt. Drei Tage habe ich mich im Wald herumgetrieben, in der Hoffnung, dich noch einmal zu sehen, mit dir reden zu können.« Er blickte in die Ferne. »Die Propheten-Karte gewährt uns nur unvollständige Einsicht. Ja, meine Mutter hat vorhergesagt, wo du dich aufhalten würdest – hat deine Verbindung zu den Karten gesehen. Doch alles andere war reine Spekulation. Wir hatten keine Ahnung, worauf wir uns einließen. Hätte ich gewusst, dass du Magie hast …« Er verstummte wieder und runzelte nachdenklich die Stirn. »Es gibt nur so wenige von uns, Miss Spindle. Du bist außergewöhnlicher, als du denkst. Und die Vorstellung, dass ich dir womöglich hätte wehtun können, schmerzt mich. Ich … es tut mir leid.« Er hielt inne. »Bei den Bäumen, es tut mir leid.«

Ich lauschte auf den Wind im Wald, das einlullende Rauschen, das sich mit Ravyns Stimme vermischte. In seiner Räuberkluft wirkte er irgendwie verändert – verwandelt. Keine Spur mehr von der strengen, beherrschten Fassade, die er als Hauptmann der Streiter zur Schau trug. Hier im Wald war er nur ein bußfertiger Mann im schwarzen Umhang.

Ich streckte ihm die Hand hin. »Ich vergebe dir. Unter einer Bedingung.«

Der unsichtbare Faden schien wieder an seinen Mundwinkeln zu ziehen. »Und die wäre?«

Als sich unsere Hände berührten, stieg plötzlich Hitze in meine Wangen auf. »Nenn mich Elspeth«, sagte ich. »Schließlich sind wir kurz davor, gemeinsam zu Verrätern zu werden.«

Ravyns seltenes leichtes Lächeln stahl sich, wenn auch vorsichtig, auf seine Lippen. Als er meine Hand schüttelte, schabte seine schwielige Haut über meine Handfläche.

Plötzlich hallte ein gellender Pfiff zwischen den Bäumen, gefolgt von einem weiteren und dann noch einem.

Das Signal.

Ravyn erstarrte, mit der Hand noch immer in meiner, als wir das Geräusch von sich nähernden Reitern aus der Ferne hörten. »Du solltest lieber deine Maske überziehen, Elspeth«, sagte er. »Es ist so weit.«


19. KAPITEL
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Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis ich merkte, dass etwas nicht stimmte. Der Tumult war zu laut und ich hörte viel zu viele Pferde. Hätte ich nicht gewusst, dass sie kamen, hätte ich das dumpfe Rumpeln glatt für Donner halten können.

Ich spähte in den Nebel hinein und sah, wie zwei Kutschen um die Kurve bogen, deren Laternen geisterhafte Schatten auf den Weg warfen. Ihre Flammen vermischten sich mit einem weiteren Licht, einem tiefen Moosgrün, dessen Quelle sich in der vorderen Kutsche befand. Ein Licht, das nur ich sehen konnte.

Das Eisentor.

Doch bevor ich Ravyn darauf hinweisen konnte, schwoll der Lärm noch mehr an und vier weitere Lichter kamen in Sichtweite, nur waren diese Lichter keine flackernden Flammen und auch nicht leuchtend wie das des Eisentors. Sie waren schwarz und so dunkel, dass ich das Gefühl hatte, in sie hineinzustürzen.

Vier Schwarze Rösser, deren Besitzer auf Schlachtrössern saßen, die neben den Kutschen her ritten. Vier Schwarze Rösser und ein strahlend rotes Leuchtfeuer.

Eine Sensen-Karte. Hauth Rowan.

Ich zog Ravyn am Ärmel, während der Nachtmahr hinter meine Augen kroch. »Der Prinz ist bei ihnen, mit einem Schwarzen Ross und einer Sense. Du hast nichts davon erwähnt, dass wir gegen Streiter kämpfen würden!«

Ravyns Kiefermuskeln spannten sich an. Aus seinem verblüfften Gesichtsausdruck schloss ich, dass er ebenso überrascht war wie ich. Einen Augenblick später griff er in seine Tasche und tippte seine Nachtmahr-Karte dreimal an, um wortlos mit den anderen zu kommunizieren. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten.

Die Pferde auf dem Weg wieherten und stellten die Ohren auf.

Ravyn wandte sich an mich. »Siehst du das Eisentor?«

Ich starrte ihn fassungslos an. »Du hast doch nicht immer noch vor, sie anzugreifen?«

Ravyns Blick zuckte zwischen mir und dem Weg hin und her. »Wir brauchen diese Karte.«

»Aber die Streiter –«

Ravyns Stimme war ruhig, doch als er mich ansah, war da eine Wildheit in seinen Augen, wie ich sie noch nie zuvor bei ihm erlebt hatte. »Wir kümmern uns um die Streiter«, sagte er. »Wenn wir Hauth überrumpeln, wird er sich nicht genug konzentrieren können, um die Sense einzusetzen. Je schneller wir das Eisentor bekommen, desto schneller sind wir wieder außer Gefahr. Möchtest du uns noch immer helfen, Elspeth?«

Der Nachtmahr sagte nichts, kauerte sich hin, wartete, doch ich spürte dennoch sein Gewicht.

Ich sog tief Luft in meinen verkrampften Brustkorb. »Das Eisentor befindet sich in der ersten Kutsche.«

Der Lärm der Reiter wurde lauter, kam näher. Trotz des Nebels konnte ich sehen, wie die wild galoppierenden Hufe Staub aufwirbelten und dass die Pferde vor Schweiß glänzten. Krähen flogen vor ihnen auf und erhoben sich in den Himmel, taten krächzend ihren Unmut kund, während die Reiter voranpreschten.

Ravyn griff noch einmal in die Tasche und zückte die Spiegel-Karte. »Du möchtest sie sicher nicht verwenden?«

Ich schüttelte vehement den Kopf.

»Wie du willst.« Er tippte sie dreimal an und verschwand. »Du und ich gehen als Letzte«, sagte die Luft an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. »Führe mich zum Eisentor. Wenn wir nahe genug sind, rennst du hierher zurück und versteckst dich im Nebel. Verstanden?«

Mir blieb keine Zeit, um zu antworten. Ohne Vorwarnung zischten direkt vor der ersten Kutsche mehrere mit Gänsefedern befiederte Pfeile, an die Seile geknüpft waren, quer über den Weg und blockierten ihn. Jespyrs und Elms Schwarze Rösser leuchteten dunkel und bedrohlich in einiger Entfernung, wo sie und die Ivys immer mehr Pfeile abschossen, um den Weg unpassierbar zu machen, wodurch die Kutschen und die Streiter gezwungen waren, abrupt anzuhalten.

Die Pferde wieherten gellend. Eines bäumte sich auf und warf seinen Reiter ab, der mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden landete. Ich konnte Ravyn nicht sehen, doch ich spürte ihn neben mir. Einen Moment später packte er meine Hand und wir rannten so schnell wir konnten durch die Bäume auf das Getümmel zu.

Ich atmete hastig, schnappte keuchend nach Luft. Alles, was ich sehen konnte, war der Weg direkt vor uns, gleich jenseits der Baumgrenze, und die Männer, die sich dort verteilt hatten, das grüne Licht in ihrer Mitte.

»Zu den Waffen!«, brüllte einer der Streiter.

»Wir werden angegriffen!«, rief ein anderer.

Doch ihnen blieb keine Zeit, um sich zu sammeln – die Räuber waren schon da.

Das scharfe Scheppern von Stahl ging mir durch Mark und Bein, das Klirren der Schwerter gellte in meinen Ohren. Ravyn zog mich weiter zum Weg, ohne seinen Griff um meine Hand auch nur eine Sekunde zu lockern. Vor uns drängten Männer aus den Kutschen und Streiter sprangen hektisch mit gezogenen Waffen von ihren Pferden.

Ein Stück weiter den Weg hinauf sah ich Elm. Gleich darauf stürzten sich auch die Ivys ins Handgemenge und fanden sich Hauth und zwei weiteren Männern gegenüber. Sie stürzten los, Kraft gegen Kraft, Schwerter und Fäuste, die mit knochenbrechender Gewalt aufeinandertrafen. Doch Ravyn zog mich weiter mit sich in den Kampf hinein, und gleich darauf hatte ich sie aus den Augen verloren.

Das grüne Licht des Eisentors befand sich nicht mehr in der ersten Kutsche, sondern schwebte nun über dem Weg in Wayland Pines Umhang. Es machte eine Drehung und bewegte sich mit Wayland durch den Tumult hindurch, bevor der sich zwischen den Streitern und einem weiteren bewaffneten Kämpfer positionierte. »Es ist in Waylands Umhang«, rief ich in Ravyns Richtung. »Rechts.«

Ravyn drückte meine Hand. Gleich darauf zischten Pfeile durch die Luft und er riss mich nach unten. »Lauf«, sagte er und ließ meine Hand los, die sich plötzlich kalt anfühlte. »Lauf los!«

Ich wartete nicht ab, bis er es ein zweites Mal wiederholte.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte los – rannte, so schnell ich konnte. Dreck spritzte unter meinen Füßen auf. Ich rutschte aus und entging mit knapper Not dem Schwerthieb eines Streiters.

Steh auf, fauchte der Nachtmahr, so hellwach, dass ich seine Krallen in meinem Kopf spüren konnte. Steh auf, Elspeth!

Der Streiter fuhr herum, wurde jedoch sofort von Jon Thistle angegriffen. Ich sprang vom Boden auf. Die Baumgrenze und der Nebel waren nur noch fünfzehn Schritte entfernt, und ich rannte los, blickte mich noch ein letztes Mal nach dem Licht des Eisentors um …

Und lief direkt in meinen Vater hinein.

Er wirkte größer als sonst. In seinen saphirblauen Umhang war ein blutroter Spindelbaum eingewebt. In einer Hand hielt er einen Dolch und mit der anderen führte er kraftvoll das Schwert meines Großvaters gegen Elm, mit dem er sich in einem wilden Zweikampf befand. Von mir nahm er dagegen kaum Notiz, verpasste mir lediglich einen Stoß mit dem Ellenbogen gegen die Wange, der mich zu Boden schleuderte.

Ich schmeckte Blut und blinzelte benommen, während sich alles um mich drehte. Erst in diesem Augenblick bemerkte ich das geschnitzte, vertraute Emblem an der Tür der zweiten Kutsche.

Ein Spindelbaum.

Du hast dir nur auf die Zunge gebissen, mehr nicht, erhob der Nachtmahr seine Stimme über das Chaos. Steh auf.

Das Klirren von Stahl wurde lauter, als wäre es direkt über mir. Ich blieb am Boden und kroch auf Händen und Knien davon, während der Staub an den Tränen in meinen Augen kleben blieb. Am Wegesrand angekommen, warf ich mich in einen Laubhaufen unter einer Pappel.

Ich rieb mir den Schmutz aus den Augen und blickte zurück auf das Durcheinander – suchte nach meinem Vater. Er stand aufrecht und kämpfte noch immer mit Elm. Doch inzwischen hatte er Elm das Schwert aus der Hand geschlagen. Mit Grausen beobachtete ich, wie der Prinz sich wehrte, gefangen zwischen der Kutsche und dem erhobenen Schwert meines Vaters. Drei Hieben wich der Prinz aus, einzig darauf konzentriert, dem nächsten Schlag meines Vaters zu entgehen.

Er wird verletzt werden, sagte ich, meine Kehle vor Panik wie zugeschnürt.

Das ist verdammt noch mal nicht dein Problem!

Ich war wieder am Boden, tastete nach irgendetwas – egal was. Meine Finger schlossen sich um einen schweren, kalten Stein. Als ich aufstand, lag Elm am Boden.

Mein Vater ragte über ihm auf, das Schwert in der Hand, der entscheidende Hieb nur noch eine Frage von Sekunden.

Ich trat zurück auf den Weg, schloss die Augen und tauchte in die Schwärze in meinem Geist ein. Als ich sprach, verschmolz die Stimme des Nachtmahrs mit meiner zu einem lauten, entschlossenen Missklang.

»Triff. Nicht. Daneben.«

Der Stein prallte gegen den Hinterkopf meines Vaters, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, versagte seinem Schwert den tödlichen Schlag. Elm war blitzschnell auf den Beinen, flüchtete aus dem Kampfgetümmel und verschwand im Schatten seines Schwarzen Rosses.

Mein Vater wirbelte zu mir herum, sein Blick von solch brutaler Wut erfüllt, wie ich es noch nie bei ihm erlebt hatte.

Und was jetzt?, fauchte der Nachtmahr.

Ich wich zurück, meine Glieder plötzlich wie erstarrt. Dann zog ich das Messer aus dem Gürtel und hielt es zitternd zwischen mich und meinen Vater. Hilf mir, rief ich dem Nachtmahr zu, meine Knie weich vor Panik.

Mein Vater verzog zornig das Gesicht. Er holte mit der Hand aus, die den Dolch hielt. »Verfluchtes Räubergesindel«, fluchte er und machte sich bereit, ihn zu werfen. Nach mir.

Und ich wusste, dass er mich nicht verfehlen würde. Ich war so weit gekommen, nur um von dem Mann getötet zu werden, der vor elf Jahren alles riskiert hatte, um mich am Leben zu erhalten.

Hilf mir, hilf mir, hilf mir! HILFE!, schrie ich und kniff die Augen zu, während der Laut der singenden Klinge mir durch Mark und Bein ging.

Salz stieg mir in die Nase. Ich fühlte mich, als wäre ich unter eine Eisschicht geraten. Ich keuchte, schnappte verzweifelt nach Luft, die ich nicht schmecken konnte. Schmerz schoss meine Arme hinauf – die dunkle Magie der Infektion und die Kraft des Nachtmahrs in meinen Adern. Als ich die Augen wieder öffnete, erstrahlte die Welt hell und lebendig in den Augen des Nachtmahrs. Mein Vater stand furchterregend vor mir, auf seiner finsteren Miene zeichnete sich ein Anflug von Verblüffung ab …

Und in meiner fest geschlossenen Hand war sein Dolch.

Der Nachtmahr war so schnell wie nie zuvor. Meine Augen, meine Arme, mein Geist bewegten sich mit geschmeidiger, brutaler Entschlossenheit. Mit wenigen, schnellen Schritten trat ich direkt vor meinen Vater. Bevor er das Schwert erheben konnte, trat ich ihm in den Bauch und schickte ihn zu Boden.

Er blieb zusammengekrümmt liegen. Ich stand über ihm, den Mund zu einem boshaften Lächeln verzogen, und drückte ihm die Spitze seines Dolchs an die Kehle. »Hab acht vor dem Blau«, sagte ich und meine Stimme verschmolz mit dem säuselnden Tonfall des Nachtmahrs. »Vor dem Stein hab acht. Hab acht vor den Schatten, die das Wasser vollbracht. Der Kampf steht bevor. Der Wolf heult am Tor. Hab acht vor den Schatten, die das Wasser vollbracht.«

Angst zerschmetterte die Fassung meines Vaters. Er starrte zu mir auf, die blauen Augen glasig und entsetzt. Als er den Blick auf meine Augen oberhalb der Maskierung richtete, wusste ich, dass er mich nicht wiedererkannte.

Er hatte mich noch nie zuvor mit gelben Augen gesehen.

Doch bevor mein Vater etwas sagen konnte – den Mund vor Schreck offen, das Gesicht geisterhaft bleich –, rannte ein verschrecktes Pferd an uns vorbei und warf mich um.

Ich ließ den Dolch fallen. Mein Kopf schlug gegen einen Stein, und plötzlich kippte die Welt weg, als wäre sie auf den Kopf gestellt worden.

Hände griffen nach mir. Ich schlug nach ihnen, schaffte es jedoch nicht, sie wegzudrücken. Mein Blick verschwamm und die Hitze in meinen Adern wurde so stark, dass sie mich verbrannte.

Einen Augenblick später wurde ich hochgezogen und auf die Beine gestellt.

Ihr Gesicht war hinter der Maskierung verborgen. Doch ich erkannte ihre Augen, ihre Stimme. Als Jespyr mir ihre Hand hinhielt, nahm ich sie. Der Schlachtenlärm um uns herum war so laut wie Kriegstrommeln.

Jespyr und ich stürzten uns kopfüber in den Nebel.

Ich verlor sofort die Orientierung. Trotzdem rannte ich weiter. Jespyr schnaufte schnell, aber regelmäßig, und vermutlich wäre sie immer weitergelaufen –

Wäre nicht ein Streiter aus dem Nebel getreten und hätte sie mit voller Wucht zu Boden geworfen.

Sie prallte auf dem Waldboden auf und zog mich mit sich. Ich unterdrückte einen Schrei. Der Nachtmahr erfüllte meinen Geist. Sei still, Kind, warnte er mich. Sonst hören sie dich.

Jespyr war in Windeseile wieder auf den Beinen, schirmte mich mit ihrem Körper ab und baute sich in Angriffsposition vor dem Streiter auf. Als er sich auf sie stürzte, stellte sie sich ihm entgegen, seiner Stärke ebenbürtig, Schwarzes Ross gegen Schwarzes Ross. Ihre Schwerter schlugen gegeneinander mit einem schrillen Klang, der durch den Nebel hallte. Jespyrs Ellenbogen traf den Kiefer des Streiters und er geriet ins Taumeln, wich zurück und schlug wild um sich.

Die Klinge seines Schwerts durchdrang ihren schwarzen Waffenrock und schnitt in ihre Schulter.

Sie stieß ein Zischen aus, strauchelte jedoch nicht. Dann fuhr sie so schnell herum, dass ich es kaum wahrnehmen konnte, und stand plötzlich neben dem Streiter. Geschickt wich sie seinem nächsten Schwerthieb aus, woraufhin er einen Fluch ausstieß und einen bedrohlich gekrümmten Dolch aus seinem Gürtel zog.

Doch bevor die Klinge ihr Ziel finden konnte, schlug Jespyr dem Streiter den Griff ihres Schwerts seitlich gegen den Kopf. Er wankte einen Moment, die Augen weit aufgerissen und glasig, bevor er umkippte und zu meinen Füßen auf dem Boden landete. Dort blieb er reglos mit geschlossenen Augen liegen.

Ich blickte auf ihn hinab. »Ist er …«

Jespyr kniete sich neben ihn. Ihre Schulter blutete an der Stelle, an der er sie getroffen hatte. Sie drückte zwei Finger an den Hals des Streiters, direkt unterhalb des Unterkiefers. »Bewusstlos«, murmelte sie. Dann sah sie zu mir auf. »Bist du in Ordnung?«

Ich fühlte mich, als wäre ich aus Holz geschnitzt – steif, spröde. »Es geht mir gut«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Wo sind die anderen?«

»Ich weiß es nicht.« Sie griff in ihre Brusttasche. »Ich habe die Orientierung verloren.« Sie wirkte plötzlich angespannt und ihre Hand tastete hektischer. Sie durchsuchte all ihre Taschen, dann ihren Umhang. »Verdammt«, flüsterte sie.

»Was?«

»Es ist nicht da«, rief sie aus. »Mein Amulett. Es muss mir heruntergefallen sein, als ich mit ihm zusammengestoßen bin.«

Irgendwo hinter uns brach ein Zweig.

»Was war das?«, fragte Jespyr erschrocken.

»Wir sollten nicht länger hier herumstehen«, presste ich hervor und sah mich beunruhigt um. »Die anderen Streiter können nicht weit sein.«

Doch Jespyr schüttelte nur den Kopf, die Augen glasig vor Angst. »Ich – ich …« Sie hustete, als hätte sie zu viel Wasser geschluckt. »Kannst du es riechen?«, fragte sie. »Riechst du das Salz?«

Ich starrte sie an und mir wurde eiskalt. »Jespyr?«

Sie rieb sich mit zitternden Fingern die Augen. »Ich – ich – ich – kann – nichts sehen.« Sie blinzelte krampfhaft. »Nein, nein, nein!«, schrie sie erstickt.

Was geschieht mit ihr?, fragte ich und ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken.

Weißt du das denn nicht? Kannst du es nicht riechen?

Salzgeruch stieg mir in die Nase. Magie. Dunkle, unkontrollierte Magie. Die Herrin des Waldes, die kam, um für Gleichgewicht zu sorgen.

Die kam, um Jespyr in den Nebel zu holen.

Ich tastete mit zitternden Fingern mein Wams ab. Doch meine Taschen waren leer. Ich hatte mein Amulett in meinem ordentlich zusammengefalteten Kleid in Castle Yew zurückgelassen.

Ein Fuchs schrie in der Ferne. Wir fuhren beide zusammen.

»Jespyr, wir müssen raus aus dem Nebel.«

»Kann nicht«, sagte sie mühsam. »Der Weg – n-nicht sicher.« Sie wandte sich in westliche Richtung, von etwas gerufen, das ich nicht hören konnte. »Wir müssen tiefer in den Wald hinein.«

»Nein«, sagte ich. »Du bist verwirrt. Wir müssen –«

Sie hörte mich nicht. Sie war nicht bei sich, ihre braunen Augen glasig. Gleich darauf rannte sie los, tiefer zwischen die Bäume, wurde vom Nebel verschluckt.

Ich zwang meine müden Glieder, ihr nachzulaufen, mein Herzschlag so laut, dass mein Körper bebte. Ich streckte die Hände aus, der Weg vor mir finster, als wären meine Augen verbunden, doch ich fühlte mich noch immer vollkommen ausgehöhlt von der Kraft des Nachtmahrs und wagte es nicht, ihn noch einmal um Hilfe zu bitten. Zweige verfingen sich in meinem Haar und der Boden zu meinen Füßen war mit Wurzeln durchzogen, jeder Schritt eine Falle.

Vor mir gellte der Schrei eines Tiers zwischen den Bäumen. Der Nachtmahr lachte, seine Stimme sickerte durch meine Gedanken. Die Herrin kennt kein Mitleid, sie kennt kein Erbarmen. Ob Freund, Feind, ob Bruder, sie ruft deinen Namen. Sie hütet den Nebel wie ein Hirte sein Schaf …

Das Tier schrie erneut, doch diesmal konnte ich in seinem verzweifelten Klagelaut Worte ausmachen.

»Hilf mir!«

Es war kein Tier, das da schrie. Es war Jespyr.

Und bezahlt, die sie einfängt, mit ewigem Schlaf.

Die verängstigten, jämmerlichen Schreie hallten durch den Nebel. Ich eilte in ihre Richtung und fand schließlich Jespyr unter einer alten Pappel. Sie hatte sich in Ranken verfangen, und ihr verdrehter Knöchel steckte zwischen Wurzeln fest.

Ihr Blick war unscharf, auf etwas in weiter Ferne gerichtet. »Glieder der Erde, kommt und holt mich nach Hause«, stieß sie lachend zwischen den Zähnen hervor. »Hab keine Angst, Elspeth. Die Wurzeln und die Tiere des Waldes sind Diener der Herrin, ebenso wie du und ich.«

Beim Anblick ihres unnatürlich verrenkten Knöchels wurde mir übel. Ich nahm mein Messer und befreite sie von den Ranken. »Jespyr«, sagte ich zu ihr, »hat dein Bruder ein Amulett?«

Sie schien mich nicht zu hören. »Ich … ich weile im Dunkeln, niemals im Licht.«

»Jespyr!«

Sie blinzelte, grub die Hände in die Erde. »Ja«, presste sie hervor. »Ravyn – Amulett. Schnell.«

Ich rannte los, hetzte durch den Wald, die Augen weit aufgerissen auf der verzweifelten Suche nach den verräterischen weinroten und violetten Lichtern des Hauptmanns der Streiter.

Doch ich verirrte mich sofort, gefangen im Nebel.

Ich suchte in der Dunkelheit nach einem Hauch Farbe, hielt die Arme ausgestreckt, um den tückischen Dornenranken zu entgehen, die nach meinen Haaren und meinem Gesicht schnappten. Tiere huschten vor mir vorüber, und ich lief immer schneller, in der Gewissheit, dass Jespyr etwas Schreckliches zustoßen würde, wenn ich es nicht rechtzeitig schaffte, ein Amulett für sie zu finden.

Ich lief stolpernd durch einen Graben. Zweige zerrten an dem Stück Stoff, das noch immer mein Gesicht verhüllte.

Wo ist er?, schrie ich. In welche Richtung muss ich laufen?

Warte, warnte mich der Nachtmahr. Hör genau hin.

Ich lauschte in den Wind. Anfangs vernahm ich nur meinen eigenen Herzschlag. Doch dann – Schritte. Etwas kam auf mich zu. Etwas oder jemand.

Ich spähte hinter einem Buchsbaum hervor, suchte nach Farben. Wieder hallte ein schriller Tierlaut durch den Wald und ich unterdrückte einen Schrei. Am liebsten hätte ich gerufen, doch der Nachtmahr hieß mich zu schweigen, und so blieb ich still und wartete.

Noch mehr Schritte waren zu hören, Zweige, die unter ihrem Gewicht brachen. Jenseits des Buchsbaums, in der Dunkelheit kaum zu erkennen, entdeckte ich Schwarze Rösser und eine Sense. Sie näherten sich von der anderen Seite des Grabens, langsam, vorsichtig, mit gezogenen Schwertern. Streiter, drei an der Zahl, die sich auf ein viertes Schwarzes Ross zubewegten, das bewegungslos am Boden lag.

In meiner Verwirrung war ich genau in die Richtung zurückgelaufen, aus der ich gekommen war.

Nicht bewegen, warnte der Nachtmahr.

Meine Hände zitterten. Ich legte eine auf meinen Mund und eine an den Griff des Messers, das Ravyn mir gegeben hatte. Sie konnten mich hinter dem Buchsbaum nicht sehen, dafür war der Nebel zu dicht. Doch sie waren nah genug, um mich zu hören.

Ich hielt den Atem an.

Die Männer hoben den gefallenen Streiter auf und legten seine Arme über ihre Schultern. Plötzlich zischte eine Kreischeule zwischen den Bäumen hindurch. Einer der Männer fluchte und trat eilig den Rückzug an, und die anderen taten es ihm nach. Was immer sie auch vorhatten, sie beabsichtigten offensichtlich nicht, sich lange abseits des Weges aufzuhalten. Nur einer von ihnen zögerte, blieb nur einen Steinwurf von meinem Buchsbaum entfernt stehen und blickte sich suchend im Nebel um.

Sein Gesicht wurde vom bedrohlichen schwarzen und roten Strahlen seiner Karten beleuchtet. Der Kronprinz von Blunder, Iones Verlobter.

Hauth Rowan.

Er kam näher, lauschte in meine Richtung. »Wer ist da?«

Er war der Jäger und ich die Beute. Eine einzelne kalte Träne rann über meine Wange. Doch als ich zu ihm spähte, war der Prinz fort.

Ich blinzelte, traute meinen Augen nicht. Er hatte keine Spiegel-Karte verwendet – ich hätte ihr Violett gesehen. Ich wartete einen Moment, doch als es still blieb, schlüpfte ich hinter dem Busch hervor. Meine Hände zitterten und der Buchsbaum wackelte.

Doch Hauth Rowan war, genau wie die Streiter, verschwunden.

Ich stieß zitternd ein Seufzen aus und wandte mich wieder zum Graben. Wenn ich es schaffte, zurück zu den Pferden zu finden, würde ich auch die anderen finden. Und, noch wichtiger: Ravyn und sein Amulett.

Jespyr blieb nicht mehr viel Zeit.

Doch bevor ich den ersten Schritt machen konnte, bewegte sich etwas Dunkles überirdisch schnell hinter mir. Ich fuhr herum und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

Er schoss in aberwitziger Geschwindigkeit aus dem Nebel heraus und packte mein Handgelenk. Ich versuchte zu fliehen, doch er zog mich zurück, sein Schwarzes Ross und seine Sense unheimliche Farbflecke in der Finsternis.

»Wer bist du?«, fragte Hauth und schüttelte mich.

Er verdrehte mir den Arm, bis ich plötzlich ein seltsames, unnatürliches Knacken hörte und mein Handgelenk sich in puren, grausamen Schmerz verwandelte. Ich schrie auf, als er meinen Arm hinaufschoss.

Das Fauchen des Nachtmahrs verwandelte sich in ein Brüllen. Jäh flutete er meinen Geist mit giftigem Zorn. Prinz Grobian, knurrte er.

Hauth schüttelte mein Handgelenk und sah mich prüfend an, als versuche er, durch meine Maske hindurchzusehen. »Wer bist du? Was hast du hier zu suchen?«

Ich antwortete nicht. Ich bekam keine Gelegenheit dazu. Ich schlug den Kronprinzen, meine Hand nur ein verschwommener Schemen im Nebel. Das Geräusch von reißendem Stoff war zu hören. Entsetzt sah ich, dass meine Hand voller Blut war.

Und es war nicht meines.

Hauths Schreie erfüllten den Wald. »Wer bist du?«, brüllte er wieder und wich vor mir zurück. Tiefe Schnitte zogen sich von seiner Schulter bis zum Kiefer durch seine Haut.

Ich antwortete nicht. Ich rannte bereits, so schnell ich konnte, in den Wald hinein, sein Blut noch immer an meinen Fingern.

Was hast du getan?, schrie ich und wagte es nicht, mich umzusehen.

Die Stimme des Nachtmahrs war wie heißes Eisen. Die Beere der Eberesche ist rot, oh, so rot, der Grund ringsum schwarz von vergossenem Blut. Doch ein Prinz ist ein Mann und sein Leben ist teuer. Er suchte ein Mädchen …

Und fand ein Ungeheuer.

Hauths Schreie schallten durch den Wald, kehlig wie die des Fuchses. Ich hetzte zwischen den Bäumen hindurch, die Muskeln zum Bersten gespannt, in dem verzweifelten Versuch zu entkommen. Ich wusste nicht, ob ich nach Norden oder Süden lief, nur dass ich so viel Distanz wie möglich zwischen den Kronprinzen und mich bringen musste.

Tränen brannten in meinen Augen und mein Handgelenk, heiß und geschwollen, pochte vor Schmerz. Als ich hinter mir Laub rascheln hörte, scherte ich nach rechts aus und preschte durch einen Seidelbast-Strauch. Meine Beine verhedderten sich im Gestrüpp und ich stürzte, schaffte es nicht, meinen Fall abzufangen.

Ich stöhnte und alles um mich herum verschwamm.

Steh auf, rief der Nachtmahr. Steh auf, Elspeth.

Ich rollte mich herum, lauschte in den Wald hinein. Schritte ertönten im Nebel und als ich aufsah, erkannte ich undeutlich einen Hauch von Farbe in der Ferne – Weinrot, Purpur und Moosgrün. Der Nachtmahr, der Spiegel und das Eisentor.

Ravyn.

Anscheinend hatte er mich kommen hören, denn als ich durch den Nebel auf ihn zu rannte, war er mit einem Mal nicht mehr da – hatte seine Spiegel-Karte eingesetzt, um zu verschwinden.

Ich prallte mit Wucht gegen ihn und verspürte abgrundtiefe Erleichterung. Er keuchte und plötzlich hob sich der Schleier der Magie. Der Hauptmann der Streiter erschien wieder vor mir. »Elspeth.« Er musterte mich und riss entsetzt die Augen über der Maske auf. »Was –«

»Psst!«, machte ich, zog ihn hinter einen Baum und hielt ihm die Hand vor den Mund. »Der Kronprinz ist hinter mir her.«

Ravyn keuchte. Er griff nach dem Dolch an seinem Gürtel und zog ihn heraus. Ich ließ die Hand von seinem Mund gleiten. Doch bevor sie ganz herabgesunken war, ergriff er sie und verschränkte die Finger mit meinen. Eine Kreischeule rief in unmittelbarer Nähe. Ich zuckte zusammen, mein Gesicht kalt von Tränen, die ich vergossen hatte, ohne es zu bemerken.

Ravyn betrachtete mich, horchte in den Nebel hinein. Als uns nichts als Stille entgegenschlug, spähte ich vorsichtig um den Baum herum nach Anzeichen von Hauth Rowans schwarzem und rotem Leuchten.

Doch da war nichts. Der Kronprinz war fort – hatte sich auf den Weg zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken.

»Ich kann seine Karten nicht mehr sehen«, flüsterte ich.

Ravyn steckte das Messer zurück in die Scheide. »Pine und seine Männer sind sofort geflüchtet, als wir uns zurückgezogen haben. Die zweite Kutsche ist ihnen gefolgt, doch da die Streiter zurückblieben, haben wir uns getrennt. Ich bezweifle, dass sie sich weit in den Nebel hineinwagen werden.«

»Ich habe beobachtet, wie sie zum Weg zurückgekehrt sind.«

»Hat Hauth dich gesehen?«

Ich nickte. »Ich glaube, er hat mir das Handgelenk gebrochen.«

Sorge blitzte in den Augen des Hauptmanns auf. Er griff nach meinem verletzten Arm, doch ich zuckte zurück. »Dafür haben wir keine Zeit. Jespyr – sie hat ihr Amulett verloren.« Meine Stiefel gruben sich in die Erde, als ich ihn vom Baum wegzog. »Wir müssen zurück. Sofort.«

Wir trafen auf Jon Thistle und liefen immer tiefer in den Wald, wobei wir sorgsam auf Anzeichen der Streiter achteten. Doch ich sah keine Spur ihrer schwarzen und roten Lichter. Ich hatte Angst, den Weg nicht mehr zu finden, doch die Spuren, die meine panische Flucht vor Hauth hinterlassen hatten, waren leicht auszumachen, und von der Stelle unseres Zusammenstoßes aus fanden wir den Graben, der uns zurück zu Jespyr führte.

Sie war nicht weit gekommen, da ihr Knöchel ihr Gewicht nicht mehr tragen konnte. Ravyn kniete sich zu seiner Schwester und holte ein in Leinen gewickeltes Amulett aus der Tasche. Er legte es in Jespyrs steife Finger, drückte die Stirn an ihre und flüsterte etwas, das ich nicht verstehen konnte.

Ich sah mit klopfendem Herzen zu. Nach einer Weile kam plötzlich wieder Leben in Jespyrs glasige Augen, und sie hörte auf, sich zu winden und zu versuchen, weiter in den Nebel zu kriechen.

Sie zuckte zusammen und setzte sich auf. »Was zur Hölle ist passiert?«

»Du hast dein Amulett fallen gelassen«, erklärte Ravyn und strich seiner Schwester das Haar aus den Augen. »Du hast dir den Knöchel verletzt. Aber jetzt ist alles wieder gut, Jes. Du bist in Sicherheit.«

Ich atmete auf, und obwohl mir vor Schmerzen übel war, empfand ich tiefe Erleichterung. Hinter uns hörte man Bäume rascheln und gleich darauf tönte lautes Gezänk durch den Wald. Die Ivys waren zurückgekehrt.

»Alles in Ordnung, Jungs?«, rief Thistle ihnen zu.

Sofort begann Petyr zu schimpfen. »Royce Linden hat mir meine verfluchte Nase gebrochen.«

»Selbst schuld, dass du ihm nicht den Schädel eingeschlagen hast«, polterte Wik.

»Der Hauptmann hat gesagt, dass wir sie nicht umbringen sollen, oder?«

»Hat jemand dein Gesicht gesehen?«, wollte Thistle wissen. »Hat dich jemand erkannt?«

»Natürlich nicht.«

»Sicher?«

»Sehe ich etwa aus, als wäre ich mir verdammt noch mal nicht sicher, Jon?«

Laub raschelte. Jemand rannte auf uns zu, ein abgrundtief dunkler Schatten, der sich durch die Bäume bewegte. Ich packte Thistle am Arm, um ihn zu warnen, doch bevor ich etwas sagen konnte, schoss ein wilder, rostroter Haarschopf auf uns zu.

Elm.

»He!«, rief Petyr. »Du hast ja ganz schön lange gebraucht.«

Dem Prinzen war nicht nach Scherzen zumute. »Sagt ausgerechnet der Schwachkopf, der meinte, er könnte es ohne Schwarzes Ross mit einem Streiter aufnehmen. Wäre ich nicht eingeschritten, um dir deinen erbärmlichen Hintern zu retten, würdest du jetzt auf der Straße verbluten.« Seine grünen Augen richteten sich auf Ravyn und gleich danach auf Jespyr, die noch immer auf dem Boden saß. »Was ist los?«

»Sie hat ihr Amulett verloren«, sagte Thistle. »Stark wie Salz, die Kleine. Sie ist gleich wieder auf den Beinen.«

Elm wandte sich wieder an Ravyn. »Ich hoffe sehr, dass du dir diese verflixte Karte geschnappt hast.«

»Er hat sie«, sagte Wik lachend. »Schau dir doch nur sein zufriedenes Gesicht an.«

»Dann zeig mal her«, verlangte Petyr.

Ravyn zog das grüne Licht aus der Tasche, das jäh flackernd verlosch, als er es zwischen den Fingern drehte. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem teuflisch arroganten Grinsen. Als ich seine hämische Freude sah, zog sich tief in meinem Magen etwas zusammen.

Die Männer reichten das Eisentor herum, und an ihren Stimmen hörte man, wie die Anspannung von ihnen abzufallen begann und sich Erleichterung breitmachte. Schließlich gaben sie Ravyn die Karte zurück, der sie wieder in die Tasche steckte, wo das grüne Licht, befreit von seiner Berührung, erneut zu strahlen begann.

Die Spannung löste sich langsam und Gelächter schallte durch unser kleines Eckchen im Wald. Ich zog mich ein wenig zurück, weil ich plötzlich merkte, wie sehr mein ganzer Körper schmerzte. Als ich einen Baumstamm entdeckte, ließ ich mich kurzerhand mit einem Keuchen darauf plumpsen.

Elm trat zu mir, den Blick forschend auf mein Gesicht gerichtet. »Du lebst also noch.«

Ich schaffte es zu nicken, bevor eine weitere Woge aus Schmerz mein Handgelenk durchzuckte. Meine Haut fühlte sich heiß, geschwollen und wund an.

»Hat er dich erkannt?«, fragte Elm.

»Wer?«, wollte Ravyn wissen, der uns beobachtet hatte.

»Ihr Vater.«

Thistle zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. »Erik Spindle war auch dabei?«

»In der zweiten Kutsche«, bestätigte Elm und wischte sich Blut von der Nase. »Der Bastard hat mich überrumpelt – hätte mich fast abgestochen.«

»Was ist passiert?«, fragte Jespyr, richtete sich mühsam auf und stützte sich auf Petyr.

»Ich bin noch in einem Stück, oder etwa nicht?« Elm warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Sie hat ihn in die Flucht geschlagen.«

Die anderen verstummten und sahen mich an. Ich hielt mir den Arm, blickte zu Boden und atmete tief und erschöpft aus. »Er hat mich nicht erkannt.«

»Bist du sicher? Denn falls doch, dann sind wir so was von gelief–«

»Glaubst du wirklich, er hätte versucht, seine eigene Tochter umzubringen?«

Ravyn kam und kniete sich neben mich. Er nahm meine verletzte Hand und verband sie notdürftig mit seinem Tuch, umwickelte das Gelenk, damit ich es nicht mehr bewegen konnte. Ich biss die Zähne zusammen, wandte jedoch nicht den Blick ab, während mir einige abtrünnige Tränen über die Wangen liefen.

Elm beobachtete uns. »Wer hat das getan?«

Ravyns Tonfall war kalt. »Hauth«, antwortete er, befestigte den provisorischen Verband und sah mich an. »Du hast uns gar nicht gesagt, wie du ihm entkommen bist.«

Ich versteifte mich. Das niederträchtige Lachen des Nachtmahrs schallte durch meinen Kopf. Als ich sprach, klang meine Stimme tief und geschmeidig, als wäre sie in Öl getaucht worden. »Vielleicht war es vielmehr er, der mir entkommen ist.«


20. KAPITEL
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Die anderen ritten voraus, angespornt von ihrem Triumph. Nur Elm blieb zurück, wartete bei seinem Pferd.

Mir graute es bereits vor einem weiteren unruhigen Ritt mit dem Prinzen, zumal mein Handgelenk unbeweglich war und schmerzte. Doch bevor ich Elm erreichte, trat Ravyn zwischen seinen Cousin und mich.

»Ich nehme sie dir ab«, sagte er zu Elm. »Reite schon mit den anderen.«

Elm hob eine Braue, und seine grünen Augen richteten sich abwechselnd auf Ravyn und mich. »Bist du sicher?«

»Sehr sicher.«

»Ist mir recht«, sagte er. »Mir tut auch so schon alles weh, da kann ich auf ihren Klammergriff um meine Rippen verzichten.« Der Prinz stieg auf, ritt los, ohne sich noch einmal umzusehen, und verschwand im Schatten seines Schwarzen Rosses.

Ich lehnte mich ermattet gegen einen Baum. »Was war in dem kleinen Stoffbündel?«, fragte ich.

»Was meinst du?«

»Das Amulett, das du Jespyr gegeben hast.«

Ravyn zog seinen Sattel fest. »Der Kopf einer Viper. Ich lasse ihn eingeschlagen, damit ich mich nicht an den Giftzähnen verletze.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Amulett bei dir trägst«, sagte ich überrascht.

»Das tue ich.« Er lächelte mir flüchtig zu. »Nur eben nicht aus dem Grund wie alle anderen.«

Ich erschauderte und wandte den Blick ab. »Ich schätze, durch Gift zu sterben, ist ein angenehmerer Tod als durch die Folter im Kerker des Königs.« Dann, nach einer kurzen Pause, fügte ich hinzu: »Euch fehlen nur noch zwei Karten. Du bist bestimmt zufrieden.«

»Das bin ich«, sagte Ravyn, und rückte den Sattel auf dem Rücken seines schwarzen Zelters zurecht. »Obwohl sie zu beschaffen schwieriger war, als ursprünglich gedacht.«

»Stehlen«, korrigierte ich. »Es war schwieriger, sie zu stehlen.«

Er drehte sich um und lehnte sich gegen sein Pferd. »Nenne es, wie du willst. Wir konnten uns nur gegen die Streiter durchsetzen, weil wir genau wussten, wo Pines Eisentor war.« Seine Stimme wurde sanfter. »Ohne dich hätten wir das nie geschafft.«

Ich verneigte mich spöttisch. »Ich riskiere doch gern meinen Hals für deine Dankbarkeit, Hauptmann.«

Ravyn atmete aus. Es klang wie ein Seufzen, aber auch noch nach etwas anderem. Doch er sagte nichts, als hätte ich seine Dankbarkeit schnöde zurückgewiesen. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und sah mich an. Seine markante Nase warf einen Schatten in sein Gesicht. »Du hast mir vorhin einen Schrecken eingejagt.«

»Was meinst du damit?«

»Wie du da zwischen den Bäumen herausgerannt kamst … Ich dachte, das bist nicht du.« Ravyn unterbrach sich, sah mich an. »Es ist schwer zu erklären.«

»Versuche es«, sagte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Dann hältst du mich nur für verrückt.«

»Was das angeht, kommen deine Bedenken etwas zu spät.«

Seine Mundwinkel hoben sich. »Es ist nur so, dass ich manchmal, wenn ich dich ansehe, das Gefühl habe, dich zu kennen – dich zu verstehen. Und dann wiederum … leuchten deine Augen plötzlich merkwürdig gelb. Ich spüre eine fremdartige Stille in dir. Eine Dunkelheit.«

Obwohl ich schwieg, erfüllt von einer Kälte, die mir bis in die Knochen ging, blieb die Stimme des Hauptmanns freundlich. »In Wahrheit«, sagte er und tätschelte sein Pferd, »haben wir alle eine Dunkelheit in uns. Das wissen wir auch ohne das Alte Buch der Erlen. Du und ich tragen die Infektion in uns und ihre merkwürdige, erstaunliche Magie. Doch alles hat seinen Preis. Nichts ist umsonst.«

Wir ritten schweigend in gemächlichem Tempo. Trotz meines schmerzenden Handgelenks döste ich vor mich hin, übermannt von bleierner Müdigkeit. Über dem Weg schien der Mond durch den Nebel. Der Wald war erfüllt von Tierlauten. Die Eulen und Grillen und Wildkatzen ließen sich von unserer Gegenwart nicht einschüchtern.

Ravyn und ich redeten nicht – nicht über Magie, nicht über meine seltsamen gelben Augen, nicht über meinen Vater oder Hauth. Ruhe und Frieden erfüllten mich, und ich lehnte mich an Ravyns starken Rücken, zu müde, um mich aufrecht zu halten. Das leise Schlagen seines Herzens war durch sein Wams hindurch kaum zu hören.

Ich richtete meine Gedanken nach innen, suchte nach dem Nachtmahr, der sich seit dem Chaos im Wald nicht mehr geregt hatte. Es war seltsam, wie ruhig er sich verhielt, wenn ich mit Ravyn zusammen war. Fast, als wäre er ganz verschwunden.

Fast.

Ich spürte ihn in der Finsternis. Als ich ihn anstupste, bewegte er sich, sagte jedoch nichts, streckte kurz seine Klauen wie eine gähnende Katze, bevor er sich noch tiefer ins Schwarz zurückzog.

Ich schlief, bis das vertraute Klappern der Hufe auf Kopfsteinpflaster an meine Ohren drang. Der Mond stand inzwischen nicht mehr hoch am Himmel, sondern ruhte sich hinter dem östlichen Turm aus. Ich setzte mich abrupt auf, meine Wimpern feucht vom leichten Regen, der eingesetzt hatte.

Wir waren zurück in Castle Yew.

»Wie viel Uhr ist es?«

»Ein paar Stunden vor Sonnenaufgang«, sagte Ravyn. Ich spürte seine Stimme in seiner Brust vibrieren.

Ravyn ritt zum Burgtor. Dort stieg er ab und holte einen Schlüssel aus der Satteltasche. Ich hörte das Schloss klicken und sehnte mich nur noch nach meinem bequemen Bett und langem, traumlosem Schlaf.

Ravyn führte das Pferd zur Eingangspforte der Burg. Als ich mich aus dem Sattel gleiten ließ, legte er die Hände rasch um meine Taille und stellte mich behutsam auf das Pflaster. Seine Hände verweilten an der Stelle gleich oberhalb meiner Hüften, selbst als ich schon wieder sicher auf dem Boden stand.

Ich sah auf, todmüde und gleichzeitig hellwach.

»In den kommenden Tagen werden nicht nur die Augen der Familie auf uns gerichtet sein«, sagte er, seine Stimme ein leises, grollendes Flüstern. »Soll ich weiterhin Theater spielen?«

Er sprach die Worte nicht aus – um dich werben. In meiner Brust herrschte ein Aufruhr, als wäre ein verzweifelter Vogel darin gefangen. Ich wusste genau, was ich antworten wollte, doch etwas Kleines, Zartes in meinem Inneren verhinderte, dass das Ja, das mir schon auf der Zunge lag, über meine Lippen kam. »Möchtest du es denn?«

Ich merkte, wie er kurz zögerte, bevor er antwortete, ebenfalls mit Unausgesprochenem kämpfte. »Von all meinen Heucheleien«, sagte er und ließ seinen Daumen sanft kleine Kreise an meiner Taille ziehen, »fällt mir um dich zu werben bisher am leichtesten.«

Seine ausweichende Antwort machte mich wütend. Doch so schnell, wie der Zorn gekommen war, verging er auch wieder und ließ tief in meinem Bauch eine heiße Glut zurück. Als ich mich von ihm losmachte, war mein ganzer Körper warm.

Ich ging auf die Eingangspforte zu. »Wie schmeichelhaft.«

Er stutzte kurz. »Wie lautet deine Antwort?«, rief er mir nach.

Ich drehte mich um. Es fühlte sich gut an, ihn zu provozieren. Besser, als es sollte. »Ärgerlich, nicht wahr, Hauptmann? Wenn man keine eindeutigen Antworten bekommt.«

»Ravyn«, sagte er. Sein Blick wanderte über mein Gesicht, zuckte kurz zu meinem Mund. »Wenn wir überzeugend wirken wollen, solltest du mich Ravyn nennen.«

Ein Lächeln spielte auf meinen Lippen. »Nun dann, gute Nacht, Ravyn.«

Er reagierte mit einem behäbigen, zufriedenen Grinsen. »Ich fasse das als deine Antwort auf, Elspeth.«

Ich schlich auf Zehenspitzen durch die dunkle Burg zu meiner Kammer und wartete dort auf Filick. Meine Lider waren schwer. Als ich mich aufs Bett setzte, spürte ich etwas Weiches unter meiner Hand. Jemand hatte die Blumenkrone, die ich am Morgen geflochten hatte, auf mein Kissen gelegt. Als ich sie umdrehte, fiel mir ein einzelnes Rosenblütenblatt in die Hand, so rot wie Blut.

Ich stand in dem uralten, mit Kletterpflanzen überwucherten Raum. Die alte Holzdecke war verrottet und Lichtstrahlen drangen durch einen Baldachin aus Orange und Gelb. Vögel zwitscherten und raschelten munter. Allerdings war diesmal nicht Sommer. Die Luft hatte sich abgekühlt und der Herbsttag war frisch und rein.

Auf dem dunklen Stein inmitten des Raumes saß wieder derselbe Ritter, den ich auch in meinem vorherigen Traum gesehen hatte. Seine goldene Rüstung, die längst ihren Glanz verloren hatte, leuchtete stumpf im herbstlichen Licht. An seiner Hüfte erkannte ich wieder das alte Schwert, in dessen Griff verschlungene Zweige eingeschnitzt waren.

Er war tief in Gedanken versunken und schien mich nicht zu sehen.

Ich wartete darauf, dass er den Kopf hob, scharrte auch diesmal mit den Füßen auf dem laubbedeckten Fußboden.

Als er mich endlich sah, weiteten sich seine Augen. »Elspeth Spindle«, sagte er und seine Augen – so seltsam und gelb – nahmen mich gefangen. »Lass mich heraus.«

Der Raum stand plötzlich in Flammen.

Ich fuhr aus dem Schlaf auf, schnappte nach Luft, sah mich hektisch um. Doch das Feuer war verschwunden. Ich war allein in meiner Kammer in Castle Yew, kein Feuer, keine Flammen leckten an meinem Gesicht. Helles Morgenlicht fiel zu meinem Fenster herein. Ich blinzelte verwirrt und fragte mich, wie lange ich geschlafen haben mochte.

Filick Willow hatte meine Hand in der Nacht zuvor verbunden. Doch als ich mich nun vom Bett rollte, schoss augenblicklich glühender Schmerz durch meinen Arm. Ich stieß ein Zischen aus. Mein linkes Handgelenk tat unter dem Verband aus Leinen so sehr weh, dass die Hand gänzlich nutzlos war. Ich brauchte geschlagene zehn Minuten, um mich aus der Kleidung vom Vortag zu schälen, der schwarze Stoff zerrissen und schmutzig.

Meine Magd hatte mir eine Schüssel mit Wasser auf den Nachttisch gestellt. Ich schleppte mich zu ihr. Mir tat alles weh. Als ich mich in dem kleinen Spiegel betrachtete, verzog ich erschrocken das Gesicht. Mein Rücken war von dem Sturz vom Pferd mit hässlichen lilafarbenen Flecken überzogen. Der Schlag, den mein Vater mir versetzt hatte, hatte unter meinem Auge einen dunklen Bluterguss hinterlassen. Ich berührte ihn und zuckte sofort vor Schmerz zusammen.

Selbst meine Augen waren geschwollen. Ich rieb sie, in der Hoffnung, ein wenig Leben in mein Gesicht zu bringen. Doch als ich die Hände wieder fortnahm und in den Spiegel schaute, erstarrte mir das Herz in der Brust. Ich fuhr von dem Glas zurück und unterdrückte den Schrei, der in meiner Kehle aufstieg.

Ein Wesen, weder Mensch noch Tier, mit borstigem Fell auf seinen großen, spitzen Ohren, blickte mir entgegen.

Doch als ich noch einmal hinsah, war es verschwunden. Das Gesicht im Spiegel war wieder mein eigenes. Nur waren meine Züge jetzt vor Entsetzen verzerrt und meine dunklen, schreckgeweiteten Augen glasig.

Meine Tante hatte einmal zu mir gesagt, dass meine eigentümlichen kohlschwarzen Augen besonders, ja sogar schön wären – ein dunkles Fenster zu der Seele, die hinter ihnen lag. Doch als ich nochmals in den Spiegel blickte und in der Reflexion meiner schwarzen Augen das leuchtende, unheimliche Gelb aufflackerte, fragte ich mich, wessen Seele es eigentlich war.

Die des Nachtmahrs? Oder meine?

Ich lief mühsam die Treppe hinunter, meine Glieder steif von der Anstrengung, mich auf einem Pferd zu halten. Dabei hielt ich den Blick auf meine Füße gerichtet und vermied es sorgfältig, mein Spiegelbild in einer der glänzenden Schaurüstungen, die in der Burg standen, anzusehen. Ich hörte die Schritte auf der Treppe erst, als Ravyn, wie üblich in Schwarz gekleidet, vom Treppenabsatz über mir meinen Namen rief.

Seine Stimme ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben, und ich wartete auf dem Absatz auf ihn. Als er zu mir aufschloss, fiel der prüfende Blick seiner grauen Augen sofort auf mein Gesicht.

»Du siehst ganz schön lädiert aus«, sagte er und betrachtete die Verletzung an meiner Wange. »Wie steht es um das Handgelenk?«

»Geschwollen.«

»Darf ich?«, fragte er.

Ich nickte und spürte bereits seine warmen Hände auf meinen. Als Ravyn meine verletzte Hand begutachtete, fiel ihm eine schwarze Haarsträhne in die Stirn. Ich widerstand dem Drang, sie ihm zurück hinters Ohr zu streichen. Behutsam löste er das weiße Stoffband, das Filick in der Nacht zuvor um mein Handgelenk gewickelt hatte. Als er es wegnahm, verzog ich beim Anblick der geröteten, geschwollenen, mit lilafarbenen Blutergüssen übersäten Haut das Gesicht.

Ravyns Finger betasteten das verletzte Gelenk, bevor er den Verband wieder anlegte. »Es ist nicht so erschreckend, wie es aussieht«, stellte er fest. »Aber du lässt dich auch nicht so leicht erschrecken, nicht wahr, Miss Spindle?«

»Elspeth«, ermahnte ich ihn.

Er krauste die Nase und seine Mundwinkel hoben sich. Als ich ihn lächeln sah, wurde meine Brust plötzlich eng. »Gewisse Dinge finde ich schon erschreckend«, sagte ich. »Den König. Ärzte. Streiter.«

Ravyn neigte den Kopf. »Alle Streiter?«

»Ich weiß nicht, ob ich dich noch als Streiter betrachte.«

»Was sollte ich denn sonst sein?«

Ich grinste. »Ein Räuber.«

Sein Lächeln wurde noch breiter. Doch bevor er etwas erwidern konnte, ging beim unteren Ende der Treppe die Stubentür auf. Morette Yew trat heraus, gefolgt von der schönsten Frau, die ich jemals gesehen hatte. Als sie mich bemerkte, öffneten sich leicht ihre Lippen.

»Da bist du ja, Cousine«, rief Ione. Ihre haselnussbraunen Augen richteten sich abwechselnd auf Ravyn und mich. »Endlich bist du wach.«

Wir saßen in der Stube am Feuer. Ravyn und seine Mutter hatten in Sesseln mit hohen Lehnen Platz genommen. Ione und ich hatten uns ihnen gegenüber auf einer langen Sitzbank niedergelassen. Ich betrachtete meine Cousine über die Schulter hinweg, gebannt vom ätherischen Glanz ihrer Haut, ihrer Augen und ihrer Haare, unentschlossen, ob mich ihre neu gewonnene Schönheit nun faszinierte oder entsetzte.

Doch das strahlende rosa Licht fehlte. Sie bezog ihre Schönheit zwar von der Jungfrauen-Karte, trug sie jedoch aus einem mir unerfindlichen Grund nicht bei sich – was ein schrecklich hohes Risiko bedeutete, das gewöhnlich kaum jemand einging.

Die Magie der Vorsehungskarten wirkte auch aus der Distanz – man konnte eine Karte an jedem beliebigen Ort antippen. Doch ohne die Jungfrauen-Karte in Griffweite konnte Ione ihre Magie nicht nach eigenem Gutdünken wieder beenden. Und sie konnte sie auch nicht stoppen, um sich von ihren negativen Effekten zu befreien, die unweigerlich irgendwann einsetzen würden.

Und im Falle der Jungfrau kam der negative Effekt praktisch einem Verrat an der mir einst so vertrauten Ione Hawthorn gleich.

Herzlosigkeit.

Als sie merkte, dass ich sie anstarrte, hob sie fragend eine Braue. »Was ist los, Bess? Du erkennst mich doch wohl noch?«

Schwerlich. Selbst ihre Stimme klang anders. »Du siehst … hübsch aus.«

»Verlobt zu sein bekommt mir«, sagte sie. Dabei fiel ihr Blick auf den Bluterguss an meiner Wange. »Zu schade, dass man das von deinem neuen Leben nicht behaupten kann.«

Und da haben wir es ja schon, sagte der Nachtmahr so unvermittelt, dass ich zusammenzuckte. Eine Prise Schönheit, ein Körnchen Verstand und ein Hauch ungenierter Kaltherzigkeit.

»Miss Hawthorn ist gerade auf dem Weg von Stone zurück nach Hause und war so freundlich, uns einen Besuch abzustatten«, sagte Morette. Ihr Tonfall war liebenswürdig, zuvorkommend, doch genau wie die anderen Yews erkannte auch ich inzwischen schon recht gut, wann sie heuchelte.

Sie war über Iones Erscheinen in Castle Yew ebenso überrascht wie ich.

Ione lächelte. Die Lücke zwischen ihren Zähnen hatte die Jungfrau beseitigt. »Und es ist zu freundlich von Ihnen, dass ich hier unangekündigt hereinschneien darf. Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr in Castle Yew.«

Obwohl ich Ione so schmerzhaft vermisst hatte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass sich zwischen uns etwas Grundlegendes verändert hatte, dass unser Streit in Stone und die Magie der Jungfrauen-Karte uns einander entfremdet hatten.

Doch Ione ließ unsere Auseinandersetzung unerwähnt. Sie redete über Stone und den Abschluss des Äquinoktiumsfestes, erzählte vom Hof und vom König. Auch von den Hochzeitsvorbereitungen berichtete sie, jedoch nur wenig über Hauth und nichts darüber, weshalb sie nach Castle Yew gekommen war.

Uns gegenüber spielte Morette überzeugend die Rolle der Gastgeberin, nickte und gab hin und wieder zustimmende, an Iones Tonfall angepasste Laute von sich. Ihr Sohn dagegen sah aus, als würde er am Kragen vor den Henker gezerrt. Ravyn lümmelte in seinem Sessel und sah Ione beim Reden zu, sein Mund eine schmale Linie, die Augen leer. Er hatte das Kinn in die Hand gestützt und das schwarze Haar fiel ihm in die Stirn.

Wie er da so ganz in Schwarz vor sich hin brütete, sah er aus wie ein bockiger, kleiner Junge, den man gezwungen hatte, diesen Austausch von Höflichkeiten zu ertragen – und ungerechterweise sah er in diesem Moment auch unfassbar attraktiv aus.

Er schien zu merken, dass ich ihn beobachtete, denn er hob den Blick, und als er mich ansah, kehrte das Leben in seine Augen zurück und ein leichtes Lächeln spielte auf seinen Lippen.

Urplötzlich musste ich an die vergangene Nacht denken. Daran, wie Ravyns Herz unter meinem Ohr geschlagen hatte, als ich mich an seinen Rücken gelehnt hatte und seine Wärme in meinen Körper gedrungen war. Daran, wie sich seine Hände an meiner Taille angefühlt hatten.

Das Gespräch stockte plötzlich. Alle Augen richteten sich auf mich. Ich blinzelte verdattert. »Entschuldigung, wie bitte?«

»Ich habe gefragt, was passiert ist«, sagte Ione in einem für sie uncharakteristisch gleichmütigen Tonfall. »Mit deinem Arm.«

»Ich bin vom Pferd gefallen«, antwortete ich etwas zu schnell.

Ione schlug eine Hand vor den Mund, als wolle sie das Lachen unterdrücken. Doch es kam keines heraus. »Natürlich.« Sie zwirbelte eine Strähne ihres blonden Haars. »Ich hoffe, man verlangt dir hier nicht zu viel ab, Bess«, sagte sie und hob eine ihrer perfekten Augenbrauen, als sie den Blick auf Ravyn richtete. »Was Frauen angeht, können die Männer von Blunder ziemlich beschränkt sein.«

Ravyn, zu beherrscht, um sein Unbehagen zu zeigen, schob die Hände in die Taschen und fixierte Ione. »Das sollten Sie besser wissen als die meisten, Miss Hawthorn. Schließlich ist mein Cousin Hauth als Rohling bekannt.«

Wie aufs Stichwort strich ein weiterer Rowan – auf seine eigene Art ebenfalls ein Rohling – an der offenen Tür vorbei. Als er Ravyn entdeckte, steckte er seinen rostroten, wilden Schopf zur Tür herein.

»Nun?«, sagte er. »Sie sind da, Hauptmann. Ich hoffe, du hattest genug Zeit, um dir das verträumte Glitzern aus den Augen zu wischen –«

»Renelm«, ermahnte Morette Elm drohend. »Wir haben Besuch.«

Elm drehte sich um und nahm Ione zum ersten Mal wahr. Er starrte meine Cousine an und seine grünen Augen wurden groß, verengten sich jedoch gleich darauf. Er presste die Lippen aufeinander. »Was wollen Sie hier, Hawthorn?«

Ich blickte zu meiner Cousine, in der Erwartung, dass sie beschämt sein, erröten würde. So hätte die alte Ione auf eine derart ungehobelte Frage eines Prinzen reagiert. Doch diese Ione war anders.

Die Jungfrau hatte sie neu erschaffen. Und nicht nur oberflächlich. Sie sah Elm an, trotzig, mit einem Ingrimm, der seinem ebenbürtig war. Aus irgendeinem Grund machte sie das noch schöner.

»Ich bin gekommen, um mit Ihrem Bruder zu sprechen«, sagte sie in einem Tonfall, der aus Stein gemeißelt zu sein schien. »Soweit mir bekannt ist, kommen er und die Streiter heute hier zusammen, um zu trainieren.«

Mein Blick schoss zu Ravyn, doch er blieb ruhig, die grauen Augen undurchdringlich.

»Ich dachte, du wärest meinetwegen hier«, sagte ich und zwang mich, eine gleichmütige, neutrale Miene aufzusetzen. Hauth Rowan – der Mann, der mir fast den Arm abgerissen hätte – hier. Jetzt.

Sie zuckte halbherzig mit den Schultern und faltete die Hände im Schoß. »Zwei Fliegen mit einer Klappe. Außerdem bin ich nicht mehr in Castle Yew gewesen, seitdem ich ein kleines Mädchen war – und geglaubt habe, dass es hier spukt.«

Elm warf mir einen Seitenblick zu. »Wer sagt denn, dass es hier nicht spukt?«
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[image: ]

Ione hakte sich bei mir unter, als wir Ravyn und Elm hinaus ins mittägliche Licht in den Hof folgten. »Hast du schon gehört?«, fragte sie. »Hauth wurde letzte Nacht auf der Straße von einer Räuberbande angegriffen.«

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Wie hätte ich denn davon hören sollen?«

»Ich bin davon ausgegangen, dass dein neuer Freier es dir erzählt hat.«

Da war sie wieder – diese Schärfe in ihrer wollweichen Stimme. »Was ist los, Ione?«

Sie biss sich auf die Innenseite der Wange, sah mich nicht an. »Nichts. Ich war nur überrascht, als Vater mir erzählte, dass Morette Yew dich und ihren Sohn verkuppelt hat und dich eingeladen hat, hierzubleiben, damit er um dich werben kann.« Ein leises Lachen drang aus ihrer Brust. »Ich konnte es kaum glauben.«

»Genauso ging es mir, als ich hörte, dass du mit Hauth Rowan verlobt bist.«

»Wir sind beide stille Wasser«, sagte sie und ihre Apfelbäckchen leuchteten im hellen Tageslicht. »Sei vorsichtig, Elspeth. Fall nicht auf ein schönes Gesicht herein. Es gibt so viel, was du über die Welt nicht weißt. Über mächtige Männer. Ich mache mir Sorgen um dich. Das tue ich wirklich.«

Doch sie klang nicht besorgt. Sie klang kalt.

Ich zog den Arm aus ihrem heraus. »Das ist nicht nötig«, sagte ich. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Vor uns hing eine dunkle Wolke. Wir traten durch das breite Tor auf den Hof. Dort warteten sie schon, zehn Krieger, deren Schwarze Rösser den Himmel verdunkelten und deren Umhänge keine Insignien trugen. Streiter.

Meine Cousine drückte einen Finger an ihre Unterlippe. »Apropos mächtige Männer, Hauth war furchtbar wütend darüber, dass die Räuber gestern Nacht davongekommen sind.« Ein Lächeln, das ich von ihr nicht kannte, erschien auf ihren Lippen. Es wirkte beinahe boshaft. »Weißt du, diese Halunken haben ihm eine recht bizarre Verletzung beigebracht.«

Mein Blick schoss zum Prinzen. »Wie schrecklich.«

Hauth Rowan stand bei einem der Streiter. In seiner Tasche steckten seine Sense und sein Schwarzes Ross. Vier tiefe, verschorfte Kratzer durchzogen seine gerötete Haut vom Hals abwärts bis unter den Kragen seiner Tunika. Es sah eindeutig aus wie Krallenspuren, als hätte ihm eine riesengroße Katze einen Tatzenhieb versetzt.

Doch es war keine Katze gewesen. Ganz und gar nicht.

Ich starrte den Hals des Kronprinzen an. War ich … War ich das tatsächlich gewesen?

Das Lachen des Nachtmahrs erfüllte meinen Kopf, hallte unheimlich in der riesigen Schwärze wider. Wenn du erst fragen musst, bist du noch nicht bereit, die Antwort zu kennen.

Ravyn und Elm warteten am Rand des Hofs. Als Ione und ich zu ihnen traten, sagte Ravyn nichts, hielt den Blick fest auf die Streiter geheftet. Doch er ließ die Hand sinken, streifte meine Fingerknöchel mit seinen, und beantwortete meine unausgesprochene Frage. »Ich habe sie herbeordert«, sagte er.

»So?«, fragte ich verwundert.

»Wenn wir nicht in Stone sind, trainieren wir hier. Und wir haben das Training offensichtlich nötig. Anscheinend haben vier meiner Männer, unter ihnen der Kronprinz, meine Anordnungen missachtet und anstatt in die Stadt zurückzukehren, ihren Aufenthalt auf Stone verlängert. Sie wurden im Schwarzen Wald angegriffen.« Er schürzte die Lippen. »Hauth ist deswegen recht … verunsichert.«

»Das sollte er auch sein«, meinte Elm, während er Schmutz unter seinen Fingernägeln herauspulte. »Das sieht ja aus, als hätte irgendetwas gestern Nacht im Wald ein Stück aus ihm herausgerissen.«

Hauth kam über den Hof auf uns zu. Bei ihm war Royce Linden, ein breit gebauter, muskulöser Streiter mit kurzen braunen Haaren und einem harten Gesicht. Ich hatte sie schon oft zusammen gesehen. Hauth und Linden ähnelten sich in ihrer Strenge und in ihrer lauten, groben Art.

Hauths grüne Augen richteten sich abwechselnd auf Ravyn und Elm. »Wo ist Jespyr?«

Ravyn blieb ungerührt wie Stein. »Liegt krank im Bett«, antwortete er. »Ich habe ihr den Morgen freigegeben.«

»Hol sie her«, verlangte Hauth. »Wir brauchen hier jeden.«

Ravyn regte sich nicht. »Wir sind auch so gut aufgestellt.«

Ione spähte über meine Schulter, aufmerksam geworden auf die Spannungen zwischen dem Hauptmann der Streiter und ihrem zukünftigen Ehemann. Als sie den Blick auf Hauth richtete, meinte ich, in ihren haselnussbraunen Augen etwas aufblitzen zu sehen – etwas, das über Kälte hinausging.

Etwas, das sehr nach Hass aussah.

Doch gleich darauf war es verschwunden und ihre Augen waren wieder wie Mondsicheln im Schatten ihrer dunklen, vollen Wimpern.

Hauth würdigte sie kaum eines Blickes, sondern richtete seine dunklen Augen stattdessen auf mich.

»Liebling«, sagte Ione und ihre Stimme schwoll an wie Musik, »du erinnerst dich doch noch an meine Cousine Elspeth. Sie besucht die Yews.«

Mein Herz hämmerte in meinen Ohren. Ich ließ mein geschwollenes Handgelenk in meinem Umhang verschwinden und setzte eine nichtssagende, sittsame Miene auf. Ich hatte eine Maskierung getragen. Dennoch musterten mich die grünen Augen des Prinzen mit großem Interesse – scharfsinnig, durchdringend, intelligent.

Als Hauth sprach, war sein Tonfall distanziert, kühl – ganz anders als am Äquinoktium, als er seinen Charme hatte spielen lassen. »Wir sind uns in Stone begegnet.« Er wandte sich an Ravyn. »Ich habe gehört, dass sie der Grund dafür ist, dass du neuerdings so schwer zu finden bist.«

Ravyn ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich bin dir keine Erklärung schuldig, Cousin.«

Die Muskeln unter Hauths verschorften Wunden spannten sich. »Ihr habt gehört, was geschehen ist?«

»Dass vier Streiter und eine Handvoll Männer sich nicht gegen eine Bande dreckiger Räuber durchsetzen konnten?« Elm zwinkerte. »Ich würde das an deiner Stelle nicht zu laut herausposaunen, Bruder. Das wirkt nicht gerade fürstlich.«

»Es war ein Hinterhalt«, blaffte Hauth. »Wayland Pine und Erik Spindle waren auf der Rückreise von Stone. Wir sind auf dem Weg in die Stadt mit ihnen zusammengetroffen. Die Räuber hatten es auf die beiden abgesehen. Drei Männer wurden verletzt und Pines Eisentor gestohlen.« Er fuhr mit der Hand über die Scharten an seinem Unterkiefer. »Einer von ihnen hat mir das hier angetan«, sagte er.

Hauths Kinn war stopplig, da er die verletzte Haut nicht rasieren konnte. Ich ließ den Blick über seine Verletzung gleiten und musste jäh wieder daran denken, wie er meinen Arm gepackt hatte, an meinen Schrei und an den Zorn des Nachtmahrs.

Er hatte mein Handgelenk berührt – hatte meinen Schrei gehört. Seltsam, dass er den anderen gegenüber nicht erwähnte, dass ihn eine Frau angegriffen hatte.

Das Lachen des Nachtmahrs kam so unerwartet wie ein Streichholz, das in der Dunkelheit entzündet wurde. Um ein Haar wäre ich zusammengezuckt. Stolz, sagte er. Und törichter Stolz noch dazu.

Ravyn und Elm betrachteten Hauths Verletzung. »Hast du sehen können, wer das war?«, fragte Elm.

»Ich habe ihn im Wald geschnappt«, sagte Hauth. »Die anderen waren schon weg, aber er hatte sich verirrt, der dämliche Bastard.« Er plusterte sich auf. »Ich habe ihm das Handgelenk gebrochen.«

Die Luft in meinen Lungen wurde heiß und der Zorn des Nachtmahrs verschmolz mit meinem.

Ravyn und Elm neben mir waren ganz still. Die Einzige, die sich regte, war Ione. Sie löste die haselnussbraunen Augen von ihrem Verlobten, drehte den Kopf ein klein wenig zur Seite und richtete den Blick auf meinen Ärmel und das gebrochene Handgelenk darunter.

Ich tat nichts. Ich atmete nicht einmal. »Hast du ihn verhaftet?«, fragte Ravyn frostig.

»Nein«, antwortete Hauth. »Er muss Klingen an seinen Handschuhen gehabt haben, denn im nächsten Augenblick hat er mir das Gesicht zerfetzt.«

Elm spielte mit seiner Sensen-Karte, ließ sie durch seine Finger gleiten. »Es überrascht mich, dass du dich überwältigen lassen hast. Und obendrein auch noch zugelassen hast, dass jemand dein hübsches Gesicht verunstaltet.«

Ione bedeckte ihren Mund, doch ich sah trotzdem noch, dass auf ihren Lippen ein leichtes Lächeln spielte. Elm bemerkte es ebenfalls und sein Grinsen wurde noch breiter.

Hauths Hals lief rot an. Er rollte die Schultern und streckte die Arme. »Ich werde noch meinen Spaß haben, wenn wir sie erwischen und auf dem großen Platz aufknüpfen. Der Räuber steht vor dem Henker. Wenn wir ihn vorher noch durch die Mangel drehen, macht das auch nichts.«

Die Streiter murmelten zustimmend. Ravyn beobachtete sie mit regloser Miene. Nur ein Muskel an seinem Kiefer zuckte kurz. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass Ravyn es nicht nur widerstrebte, als Hauptmann der Streiter die Gesetze des Königs durchzusetzen.

Er hasste es.

»Beginnen wir mit dem Training«, sagte er und marschierte an Hauth vorbei auf den Hof. »Wie wäre es, Cousin, wenn wir beide noch einmal demonstrieren würden, wie man einen Räuber am besten ausschaltet?«, rief er. »Außer natürlich, du befürchtest, dass dein schönes Gesicht wieder in Mitleidenschaft gezogen werden könnte.«

Hauth zögerte. »Linden wird die Demonstration übernehmen.«

Linden blähte die Nasenlöcher. »Ich gehe nicht in den Zweikampf mit ihm.« Er senkte die Stimme. »Infizierter Bastard.«

Elms Hand schloss sich um die Sense zur Faust. »Was hast du da gerade gesagt?«

Linden wich zurück. Sein Blick fiel auf die rote Karte in Elms Hand. »Nichts.«

Elm schnaubte aufgebracht. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sagte an seinen Bruder gerichtet: »Du hast doch wohl keine Angst, es mit ihm aufzunehmen?«

Hauth, einmal mehr von seinem eigenen Stolz in die Enge getrieben, biss die Zähne zusammen, bedachte seinen Bruder mit einem wutentbrannten Blick und stampfte hinter Ravyn her auf den Hof.

Die Streiter bildeten einen Kreis um ihren Hauptmann und den Kronprinzen. Ich stand zwischen Elm und Ione. Mein Handgelenk brannte und mein ganzer Körper war angespannt. Auch die Mitglieder der Familie Yew versammelten sich, angezogen von den Männern des Königs und der Verheißung von Gewalt.

»Vergesst nicht«, rief Ravyn den Streitern zu, »dass Räuber nicht an das Gesetz denken. Er – oder sie – trägt womöglich die Infektion in sich. Ihr könnt nie vorsichtig genug sein.« Er warf mir kurz einen Blick über die Schulter seines Cousins hinweg zu. »Ein Räuber kann weitaus furchterregender sein, als man es hinter seiner Maske vermuten würde.«

»Mach schon weiter«, rief Elm.

Hauths Schwarzes Ross verdunkelte den Hof. Er tippte es dreimal an und steckte es anschließend in die Tasche. Die Sense rührte er nicht an. Ravyns Mund verzog sich zu einem wissenden Grinsen. »Konzentriert euch auf die Hände«, rief er. »Während euch ein Räuber mit einer Hand ein Messer an die Kehle drückt, räumt er euch garantiert mit der anderen die Taschen leer.«

Er schlug Hauth auf die Hand. Elm kicherte leise. Bevor Hauth ihm ausweichen konnte, landete Ravyn einen weiteren Schlag in sein Gesicht und riss eine der verschorften Wunden wieder auf.

»Nutzt eure Schwarzen Rösser gut«, instruierte Hauth die Streiter, während er sich mit dem Ärmel das Blut von seiner Verletzung wischte. »Geschwindigkeit und Präzision sind der beste Angriff.«

Der Kronprinz bewegte sich mit unheimlicher Schnelligkeit, schoss über den Hof und verpasste Ravyn einen Faustschlag in den Magen.

»Ich dachte, dass die meisten Vorsehungskarten nicht gegen Ravyn eingesetzt werden könnten?«, flüsterte ich Elm zu.

»Hauth kann trotzdem das Schwarze Ross benutzen, um seine eigene Schnelligkeit zu steigern«, raunte Elm. »Aber ist dir aufgefallen, dass er die Finger von seiner Sense lässt? Er weiß, dass sie auf Ravyn keine Wirkung hat.«

»Räuber sind im Rudel am gefährlichsten, wie Wölfe«, rief Ravyn den Streitern zu. »Trennt sie voneinander, und sie sind nichts weiter als tollwütige Hunde, die sich auf dem Waldweg herumtreiben.« Er schloss die Augen, und als Hauth sich diesmal überirdisch schnell auf ihn zubewegte, streckte er die Hand aus, packte seinen Cousin am Umhang und schleuderte den Prinzen auf den kalten Erdboden.

Hauth rollte sich weg, bevor Ravyns Stiefel seine Schulter treffen konnte. Gleich darauf war er wieder auf den Beinen und fletschte wütend die Zähne.

»Wie sah er aus?«, fragte Ravyn und wich einem brutalen Schlag aus. »Der Mann, der dein Gesicht zerfleischt hat?«

»Das konnte ich schwerlich erkennen«, sagte Hauth und blockte seinerseits Ravyns Schlag. »Er hat eine Maske getragen.«

»Anonymität«, sagte Ravyn an die Streiter gerichtet, während er mehrmals Hauths Ohr traf. »Anonymität ist der größte Vorteil des Räubers. Nehmt sie ihm, und er ist praktisch tot.«

»Oder sie«, flüsterte Ione, so leise, dass ich es mir durchaus auch nur eingebildet haben konnte.

Hauth zog einen Dolch aus seinem Gürtel. Ravyn kniff die Augen zusammen und ging leicht in die Knie. Er und der Kronprinz begannen sich zu umkreisen. Ravyn bewegte sich vorsichtig, als liefe er auf Glasscherben, und als Hauth ihn mit dem Dolch attackierte, wich er ihm aus.

Sie bewegten sich gemeinsam durch den Hof, in einer unablässigen Abfolge von Schritten, Ausweichmanövern und Angriffen.

»Hört auf mit den Spielchen«, rief Elm dazwischen. »Wir wollen eine ordentliche Prügelei sehen.«

Hauth spuckte Blut aus, versuchte erfolglos, Ravyn die Beine wegzutreten, und geriet dabei selbst ins Taumeln. Neben mir machten sich weder Ione noch Elm die Mühe, ihr Grinsen zu verbergen, während der Hauptmann der Streiter den Kronprinzen vorführte.

Als Hauth es wieder nicht schaffte, einen Treffer zu platzieren, fluchte er und die Adern an seinem Hals traten hervor.

»Du hast ein Handgelenk gebrochen«, sagte Ravyn zu seinem Cousin. »Da solltest du es doch zumindest schaffen, dass ich blute.«

Hauth holte mit dem Dolch aus und zog die Klinge direkt unterhalb des Kragens über Ravyns Wams. Ich zuckte erschrocken zusammen und suchte mit Blicken nach Blut auf Ravyns Tunika. Doch der Hauptmann der Streiter vollführte eine Drehung, rammte den Fuß krachend gegen Hauths Rippen und schickte den Thronfolger wieder zu Boden.

Dann trat Ravyn mit voller Wucht auf die Hand des Kronprinzen.

Ein widerwärtiges Knacken hallte über den Hof, gefolgt von Hauths markerschütterndem Schrei. Ich wandte erschrocken den Blick ab. Elm beugte sich interessiert vor. Der Nachtmahr fauchte befriedigt.

Ione lachte nur.

Drei Streiter waren nötig, um Ravyn vom Kronprinzen wegzuzerren. »Lasst mich los«, herrschte Ravyn sie an, dessen kühle Selbstbeherrschung durch seine Wut leichte Risse bekommen hatte, und marschierte vom Hof. »Das Training ist beendet.«

Ich verfolgte, wie die Streiter den Kronprinzen vom Hof führten. Hauth fluchte erbittert und hielt sich die blutige Hand, während er mit den Streitern in einer Wolke aus Dunkelheit in der Burg verschwand.

»Er wird es überleben«, meinte Ione tonlos. Sie machte auf dem Absatz kehrt und schlenderte vom Hof. Ihr langes blondes Haar glänzte im Licht.

Mein Herz schlug erst wieder langsamer, als es auf dem Hof still wurde. Nur Elm und ich waren noch übrig. »Was ist da gerade passiert?«

Der Prinz zuckte mit den Schultern, den Blick auf Iones Silhouette in der Ferne gerichtet. »Hauth hat dein Handgelenk gebrochen. Ravyn hat seine Hand zerschmettert. Gleichgewicht.«

Ich machte mich auf die Suche nach Ione, doch als ich gedämpft Hauths Schimpfen aus ihrer Kammer hörte, eilte ich rasch in entgegengesetzter Richtung davon. Ihr Blick auf meinen Arm draußen im Hof hatte mich zutiefst beunruhigt. Und obwohl sie unmöglich wissen konnte, was sich in der vergangenen Nacht im Wald zugetragen hatte, schaffte ich es nicht, mein Misstrauen abzuschütteln. Es gab noch so viel, was ich über diese neue Version von Ione nicht wusste.

Und der Person nicht mehr vertrauen zu können, die ich vor kaum zwei Wochen noch am allerbesten auf dieser Welt gekannt hatte, machte mir Angst.

Ravyn, Jespyr und Elm nahmen das Abendessen gemeinsam mit den anderen Streitern ein. Deswegen saßen nur ich, Fenir und Morette an dem riesigen Esstisch. Als sie beschlossen, früh zu Bett zu gehen, erhob ich keinen Einspruch.

Ich lief durch den langen Korridor zurück in mein Zimmer und summte dabei eines der Lieder des Nachtmahrs vor mich hin. Die Karten. Der Nebel. Das Blut, rief er in der Dunkelheit. Du kommst näher. Riechst du das Salz?

Ich hörte Schritte vor mir, gefolgt von leisen Stimmen. Ich hätte mich in mein Zimmer zurückgezogen, um nicht beim Lauschen ertappt zu werden, hätte ich nicht gehört, wie eine der Stimmen meinen Namen aussprach.

Elms Worte waren halb Flüstern, halb Zischen. »Wir haben keine Ahnung, was im Wald passiert ist«, sagte er. »Spindle – ihre Fähigkeiten –«

»Sind unglaublich. Sie hat dir das Leben gerettet. Ich finde, damit hat sie sich eine kleine Verschnaufpause von deinen ständigen Feindseligkeiten verdient. Meinst du nicht auch?«

»Ich bin durchaus dankbar, noch ein paar Tage länger auf Messers Schneide leben zu dürfen, Ravyn. Aber wir sollten vorsichtig sein. Hauth sah aus, als hätte ihn keine Frau, sondern ein Tier angegriffen. Es gibt zu viel, was wir nicht über sie wissen.« Elm unterbrach sich kurz. »Was das angeht, könnte deine Nachtmahr-Karte hilfreich sein.«

Mir wurde eiskalt.

Ravyns Stimme klang brüsk. »Nein. Das werde ich nicht tun.«

»Du hast doch auch kein Problem damit, sie bei uns anderen einzusetzen. Warum dann nicht bei ihr?«

»Weil ihr eure Zustimmung gegeben habt. Sie nicht.«

»Und meinst du nicht, dass das vielleicht daran liegt, dass sie etwas zu verbergen hat?«

»Sie musste schon ihr ganzes Leben vieles verbergen«, entgegnete Ravyn scharf. »Verstehst du das denn nicht?«

»Offenbar nicht so gut wie du.«

»Was willst du damit sagen?«

»Nichts«, erwiderte Elm. »Aber wir können uns keine Fehler leisten. Nicht, wenn wir so nah dran sind. Hauth die Hand zu brechen war – obwohl ich es genossen habe – leichtsinnig.«

Ravyn schwieg einen Moment. »Ich weiß.«

»Du solltest nicht unvorsichtig werden, Ravyn. Insbesondere nicht ihretwegen.«

»Zur Kenntnis genommen«, sagte der Hauptmann kühl. »Gute Nacht, Cousin.«

Schritte erschollen. Ich fummelte am Türgriff herum, wobei ich viel zu viel Lärm verursachte. Ich war kaum in mein Zimmer getreten und hatte die Tür hinter mir geschlossen, als bereits hinter mir dreimal brüsk gegen das Holz geklopft wurde.

Der Nachtmahr seufzte. Meine Liebe, du machst es dir aber auch selbst schwer.

»Wer ist da?«, rief ich ein wenig zu schrill und atemlos.

»Ravyn.«

Als ich die Tür öffnete, zog sich mein Magen zusammen. Der Hauptmann der Streiter stand in einer dunkelgrünen Tunika vor mir und sah beunruhigend attraktiv aus. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und trommelte mit seinen schwieligen Fingern einen statischen Rhythmus auf dem alten Holz. Dabei betrachtete er mich mit geneigtem Kopf wie ein neugieriger Raubvogel.

»Ich dachte, du wärest noch beim Abendessen.«

»Wir waren alle nicht besonders hungrig. Ich bin gerade zurückgekommen.«

»Ja, ich habe dich gehört.«

Er fragte nicht nach, ob ich die Unterhaltung belauscht hatte. Er wusste zweifellos bereits Bescheid. Er seufzte schwer. »Das, was heute geschehen ist, tut mir leid«, sagte er. »Es war sicherlich nicht einfach, Hauth nach der vergangenen Nacht zu begegnen.«

In meinem Geist klickte der Nachtmahr mit den Krallen.

»Als ich seine Hand gebrochen habe«, sagte Ravyn, »habe ich das nicht deinetwegen getan. Ich meine, es war schon auch deinetwegen – aber nicht nur.«

»So?«

»Mein Cousin und ich, wir haben eine außerordentlich feindselige Beziehung zueinander.«

Ich schnaubte. »Das ist mir aufgefallen.«

»Hauth hasst die Infektion. Mehr als die meisten. Und er hasst es, dass sein Vater mich zum Hauptmann gemacht hat.« Ravyn biss sich auf die Unterlippe und versteifte sich. »Er war es, der dem König von meiner Infektion berichtet hat. Zehn Jahre später hat er das Gleiche noch einmal getan, als Emory vom Fieber befallen wurde.«

Ich konnte beinahe die Anspannung in seinen Schultern spüren. Ich wollte seine Hand berühren – ihm versichern, dass ich verstand, wahrscheinlich besser als jeder andere. Doch ich tat es nicht.

»Aber deswegen bin ich nicht zu dir gekommen«, sagte Ravyn.

»Nicht?«

»Es gibt da etwas, was ich dir gestern zeigen wollte, wofür jedoch keine Zeit war«, erklärte er. »Aber wenn du müde bist, kann es noch warten.«

Ich war müde. Doch etwas regte sich in meiner Magengrube – etwas Namenloses, das, wenn ich es ignorierte, die ganze Nacht an mir nagen würde. Ich lehnte mich auf der anderen Seite der Tür gegen den Rahmen und sah ihn auffordernd an. »Was ist es denn?«

Ravyns Mundwinkel hob sich. »Das wirst du schon sehen.«


22. KAPITEL
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Wir verließen die Burg nicht über die Haupttreppe, sondern durch den gewundenen Dienstbotengang, schritten eilig voran, bis wir schließlich die kleine hölzerne Tür erreichten, die in den Garten führte. Draußen erschuf das Licht des vollen Mondes unheimliche Schatten im Nebel und der Garten wiegte sich geisterhaft im Herbstwind.

Ich folgte Ravyn über denselben Pfad, den wir schon tags zuvor genommen hatten, achtete sorgsam darauf, wo ich hintrat. Als eine Kreischeule über unseren Köpfen schrie, fuhr ich zusammen und stahl mich näher zu Ravyn, der uns durchs Dickicht führte. Überall auf unserem Weg lagen Schatten.

Bei Nacht wirkten die Ruinen der uralten Burg noch seltsamer.

Am Rande des Friedhofs aus Mauerresten erhob sich die steinerne Kammer mit ihrem dunklen, unheilvollen Fenster.

Die Sehkraft des Nachtmahrs linderte die Finsternis um uns herum. Geh hinein, raunte er.

»Dort wollen wir hin?«, flüsterte ich, während Ravyn uns zielsicher an der hochaufragenden Eibe vorbeiführte.

»Ja.«

Die Kammer hatte keine Tür, nur dieses eine Fenster. Ravyn schwang sich über den Sims des Fensters, seine Bewegungen anmutig, geübt, als hätte er es schon Hunderte Male gemacht. Gleich darauf war er drinnen.

Er lehnte sich über den Sims und hielt mir die Hand hin.

Ich zögerte. In dieser Kammer befand sich etwas Magisches – ich spürte es deutlich, nahm urplötzlich intensiven Salzgeruch wahr. Der Nachtmahr sprang so abrupt aus den Tiefen meines Geistes hervor, dass ich beinahe den Halt verlor.

Geh hinein, drängte er.

Ich nahm Ravyns Hand und ließ mir von ihm über den steinernen Fenstersims helfen. Dann berührten meine Füße den Boden und in der halben Sekunde, die meine Augen benötigten, um sich anzupassen, war alles vollkommen schwarz.

Die Kammer war quadratisch. Mondlicht fiel unruhig von oben in sie hinein, denn die Holzdecke der Kammer war verrottet – löchrig. Ich konnte über uns die Schatten der Äste der hohen Eibe sehen, die uns durch die verfallene Holzdecke hindurch beobachtete.

In der Mitte des Raumes befand sich ein hoher, breiter Steinblock. Es verschlug mir vor Staunen den Atem und ich sah mich noch einmal um, diesmal vollkommen konzentriert.

Ich erkannte den Raum wieder: Die efeuüberwucherten Wände … die zerbrochene Holzdecke … den Stein in der Mitte des Raumes.

Das Einzige, was fehlte, war der Ritter in seiner Rüstung, der auf ihm saß.

Das ist der Ort, keuchte ich. Der Raum aus meinen Träumen.

Ja, rief der Nachtmahr und seine Stimme waberte umher wie ein Geist im Wind.

Was ist das? Wer war der Mann, der auf dem Stein saß?

Ein Ort der Zeit – in Salz verbannt. Ein fehlbarer Mann – von Zorn entbrannt.

Ravyn und ich näherten uns dem Stein in der Mitte. »Als ich noch ein kleiner Junge war«, erzählte Ravyn, »habe ich gern hier gespielt.«

Ich erschauerte. »Ein ziemlich unheimlicher Ort zum Spielen, findest du nicht?«

Er suchte meinen Blick. »Kann sein.«

Ich stocherte in meinem Geist, verlangte nach einer Erklärung – einem Grund, weshalb er mir diesen Ort aus meinen Träumen gezeigt hatte. Doch der Nachtmahr blieb stumm, wartete, beobachtete.

»Warum sind wir hier?«, wollte ich wissen.

Ravyn zog die Hand unter seinem Umhang hervor. »Ich zeige es dir.«

Er legte die Hand mit der Handfläche nach oben in die Mitte des Steins. Mondlicht tanzte auf seiner Haut. Ich sah die kleine silberne Klinge kaum, die er in einer raschen, fließenden Bewegung aus seinem Gürtel zog. Ich sah generell nicht viel. Er war zu schnell.

Bevor ich auch nur blinzeln konnte, war Ravyns Hand schon voller Blut.

»Was tust du da?«, schrie ich.

Er steckte das Messer wieder weg. Ein Einschnitt prangte auf seiner Handfläche, gleich unterhalb des Daumens. Blut floss durch die Linien auf seiner Hand auf den Stein. »Keine Sorge«, sagte er erschreckend gelassen für jemanden, der sich gerade selbst verletzt hatte. »Sieh einfach zu.«

Ich hielt den Atem an, als Ravyn die Handfläche zum Stein umdrehte. Die Welt und der Nachtmahr hinter meinen Augen wurden plötzlich still. Dann drangen aus den Tiefen des Gesteins – leuchtend und wahrhaftig – mehrere unverwechselbare Lichtstrahlen.

Vorsehungskarten, verborgen in den Tiefen eines uralten Steins, freigesetzt durch Blut.

Ravyns Blut. Infiziertes Blut.

Magisches Blut.

Die Mitte des Steins, die eben noch dunkel und undurchdringlich gewesen war, wurde durchscheinend wie Wasser. Ich konnte durch sie hindurchsehen wie durch eine Tür. Weit unten in ihren Tiefen lagen die Vorsehungskarten versteckt und warteten.

Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Wie – Wie hast du –«

Ravyn lächelte, steckte seine verletzte Hand in die hohle Mitte des Steins und griff nach dem Stapel Vorsehungskarten.

Ihre Farben verschwanden, ausgelöscht von Ravyns Berührung. Ich sah fasziniert zu, wie er sie auf dem Stein auslegte und ihre Farben und ihr Strahlen immer, wenn er sie losließ, augenblicklich wieder zurückkehrten.

Prophet, Jungfrau, Goldenes Ei, Weißer Adler und das dazugewonnene Eisentor.

»Eure Sammlung«, sagte ich, ganz in das Farbenspiel versunken. »Dein Vater hat sie mir gezeigt.«

»Und hier verstecken wir sie«, sagte Ravyn und tätschelte den Stein.

»Wie um alles in der Welt hast du dieses Versteck entdeckt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Als Kind beim Spielen. Ich hatte mir am Fenster die Schulter aufgerissen und bin mit Blut an der Hand hier hineingestolpert. Als ich den Stein berührte … Nun ja, du hast es ja gerade selbst gesehen.«

»Aber warum ist er hier?«, fragte ich. Im Raum hing noch immer der Geruch von Salz. »Was ist das für ein Ort?«

»Ich weiß es nicht. Er ist alt – so alt wie die Ruinen draußen.« Er griff in seine Tasche und holte die weinroten und purpurfarbenen Lichter heraus – den Nachtmahr und den Spiegel. »Diese beiden hier habe ich im Stein gefunden.«

Ich tastete in der Finsternis nach dem Nachtmahr. Als er sprach, rannen seine Worte durchs Dunkel wie Regenwasser. Eine Gabe, im Tausch gegen Blut. Darum geht es immer bei einem Handel mit der Herrin – immer um Blut. Deswegen hat der Hirtenkönig ihr diese Kammer am Rande des Waldes, diesen Altar gebaut. Und hier haben sie miteinander gehandelt.

Woher weißt du so viel darüber?

Er antwortete nicht. Ich strich mit der Hand über den Stein. Seine Oberfläche fühlte sich kalt und rau an.

Ravyn wischte sein Blut mit dem Ärmel ab. »Andere haben erfolglos versucht, den Stein zu öffnen. Sollte mir etwas zustoßen, bist du die Einzige hier, die ihn öffnen kann. Nur infiziertes Blut enthüllt das Versteck.«

Ich sah zu ihm auf. »Wird dir denn etwas zustoßen?«

Sein Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

Er sammelte die Karten wieder ein, wobei jede bei seiner Berührung ihre Farbe verlor. Als er nach dem Weißen Adler griff, hielt ich ihn am Ärmel fest. Ich starrte die Karten in seiner Hand an – alle gänzlich farblos, bis auf den Nachtmahr und den Spiegel. »Warum kannst du nur diese beiden benutzen?«

Ravyn sah mich fest an und antwortete nicht sofort. Vielleicht wollte er, dass dieses Geheimnis, wie viele andere Dinge zwischen uns, unausgesprochen blieb. Doch ich hielt seinem Blick stand, kühn geworden durch die Stille, die uns umgab.

»Ich war dreizehn – älter als die meisten –, als ich mich mit dem Fieber infizierte«, durchbrach er schließlich das Schweigen. »Doch ich bemerkte keine Anzeichen von Magie, keine neuen Fähigkeiten. Ich ging Ärzten aus dem Weg. Ich dachte, ich wäre den Konsequenzen der Infektion entronnen. Ein Jahr später absolvierte ich die Ausbildung zum Streiter.« Seine Stimme wurde ernster. »Doch als ich das Schwarze Ross erhalten sollte, gehorchte die Karte mir nicht. Sie wollte einfach nicht funktionieren, egal wie sehr ich mich bemühte.« Er unterbrach sich. »Hauth hat Orithe Willow davon erzählt, der mich mit seiner Klaue schnitt und anschließend den König von meiner Infektion unterrichtete.«

Ich hatte ihn noch sie so lange am Stück sprechen hören. Seine Stimme war wie tiefes Wasser, glatt, ruhig. Sie lullte mich ein. Ich betrachtete das Gesicht des Hauptmanns, versunken in seiner Vergangenheit – gierig auf seine Geschichte.

Ravyn fuhr fort. »Doch genau wie sein Liebling Orithe erkannte auch der König den Wert meiner Infektion. Selbst ohne das Schwarze Ross wurde ich ein besserer Kämpfer als alle anderen Streiter. Ich kann den Kelch nicht einsetzen – doch dafür hat er auch keine Wirkung auf mich. Niemand kann mich in der Brunnen-Karte sehen. Die Sense vermag nicht, mich zu kontrollieren.« Er verstummte kurz. »Deswegen hat er mich zum Hauptmann ernannt.«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Jahr um Jahr verliere ich bei einer weiteren Karte die Fähigkeit, sie einzusetzen. Nur der Spiegel, der Nachtmahr und vermutlich die Zwei Erlen sind noch übrig.« Als ich ihn staunend ansah, reagierte er nur mit einem Schulterzucken. »Magie hat ihren Preis. Wenn wir es nicht schaffen, das Deck zu vereinen und meine Infektion zu heilen, kann ich bald überhaupt keine Vorsehungskarten mehr verwenden«, sagte er düster und sah mich an. Unsere Blicke trafen sich. »Ich spreche nur selten darüber, und wenn, dann höchstens mit Elm.«

Ich runzelte verwundert die Stirn und suchte mühsam nach den richtigen Worten. »Aber er … Er ist –«

»Ein Rowan.«

»Hast du keine Angst, dass er seinem Vater davon erzählt?«

Ravyn lächelte. »Wenn du ihn kennen würdest, wüsstest du, dass das ausgeschlossen ist. Elm ist loyal – viel zu loyal.«

Ich musste an Ione denken, oder eher daran, wie Ione einmal gewesen war, und das Herz wurde mir schwer. »Und seine Loyalität gilt dir und nicht seinem eigenen Vater und Bruder?«

Ravyn antwortete nicht sofort. »Elm war ein kluges Kind. Aber er hasste das Training, bevorzugte seine Bücher. Dem König missfiel seine Milde, er betrachtete ihn deswegen als Schwächling und überließ seine Erziehung der Königin. Als sie starb, wurde Elm … auf Stone schlecht behandelt.« Er kämpfte sichtlich mit den Worten. »Hauth hat ihn gequält. Deswegen habe ich ihn eines Tages … einfach mit nach Hause genommen. Meine Eltern wurden seine Eltern, meine Geschwister seine Geschwister. Er ist vorsichtig, misstrauisch, doch er würde eher sterben, als uns zu verraten.«

Der Hauptmann der Streiter wirkte plötzlich verändert, zeigte eine Facette, die ich noch nicht von ihm kannte, etwas Wildes, Rohes. Vielleicht setzte ihm das Salz in der Luft ebenso zu wie mir – lockte ihn aus der Reserve. Seine starre Miene, seine unerschütterliche Härte waren wie weggewischt. An ihre Stelle war eiserne Entschlossenheit getreten.

Ravyn wandte sich den übrigen Karten zu, die noch auf dem Stein lagen. Er sammelte sie zu einem Stapel zusammen. Sobald sie seine Haut berührten, verloschen ihre Farben. Dann griff er in den Stein und legte sie dort ab. Als er die Hand wieder zurückzog, kehrten auch die Farben zurück.

Er zog dasselbe Messer wie eben aus dem Gürtel und führte es zu seiner Hand.

»Halt«, sagte ich und hielt ihn am Arm fest. »Lass mich.«

Seine Miene wurde grimmig. »Nein, Elspeth.«

»Es ist mein Ernst«, beharrte ich. Als er nicht nachgab, schob ich trotzig das Kinn vor. »Wenn ich wissen soll, wie man den Stein öffnet, musst du es mich ausprobieren lassen.«

Ravyn ließ die Klinge nicht los. Er sagte nichts. Hinter seinen grauen Augen schien ein Kampf zu toben. Noch immer gab er mir das Messer nicht.

»Na gut«, sagte ich schließlich und wandte mich von ihm ab.

Er hielt mich an meinem gesunden Handgelenk fest, drehte mich wieder um und zog meine Hand dicht an seine Brust. Darüber hielt er das Messer, wie den Bogen einer Geige, die tückische Klinge nur einen Hauch von meiner Handfläche entfernt. »Es ist nicht viel Blut nötig«, grollte er. »Nur eine kleine Menge. Eine Gabe.«

Ein Tausch, flüsterte der Nachtmahr. Nichts ist frei.

Ravyns Haut war rau, wie der Einband eines lang vergessenen Buchs. Aber sie war warm. Ich atmete tief durch, wartete auf den Schmerz der Klinge, ohne den Blick von seinen Augen zu lösen.

Er zog die Schneide über meinen Handballen. Ich keuchte auf, als ich sah, wie rote Blutstropfen aus dem nahezu unsichtbaren Schnitt, den Ravyn mir versetzt hatte, quollen. Er drückte die Haut zusammen, lockte noch mehr Blut hervor. »Nur ein kleiner Schnitt«, murmelte er. »Nicht zu tief. Es ist nicht nötig, diesen wunderschönen Händen Narben zuzufügen.«

Falls der Schnitt schmerzte, spürte ich es kaum. Etwas anderes erwachte in mir. Kein richtiger Schmerz – sondern eher ein sehnsüchtiges Ziehen.

Ravyn führte meine Hand zum Stein und drückte sie auf die raue, uralte Oberfläche. Als er sie wieder zurückzog, blieben kleine Blutstropfen auf ihr zurück. Gleich darauf waren die Karten verschwunden, versiegelt im Stein, und die Kammer lag wieder im Dunkeln.

Verschwunden war auch mein Blut, meine Tauschware, verloren an die seltsame Magie des Steins.

»Nichts ist frei«, flüsterte ich.

Ravyn zog meine Hand wieder an sich, auf der kaum noch rote Spuren zu sehen waren. Er drückte zwei schwielige Finger auf den Schnitt, um die Blutung zu stoppen. Als er den Blick auf meine Hand senkte, fiel ihm eine Haarsträhne in die Stirn.

Ich strich sie mit der anderen Hand beiseite. Meine Finger zitterten, als sie seine Stirn berührten.

Ravyn sah auf. Sein Blick verweilte kurz auf meinem Mund, bevor er weiter zu meinen Augen wanderte. Seine Finger glitten langsam zu meinem Handgelenk. »Ich kann deinen Puls fühlen. Dein Herz rast«, sagte er.

Ich war plötzlich sehr dankbar für die Dunkelheit der Nacht und die Finsternis in der Kammer, die uns einhüllten. Wäre es helllichter Tag gewesen, wäre die hitzige Röte meiner Wangen nicht zu übersehen gewesen.

Ich fühlte mich wie gefesselt, als wäre ich mit einem unsichtbaren Faden mit dem Hauptmann der Streiter verbunden. Plötzlich nahm ich alles überdeutlich wahr: wie dicht wir beieinanderstanden – die Wärme seines starken Körpers – die Wölbung meiner Brüste in meinem Ausschnitt, die sich im Rhythmus meines Atems schnell und unregelmäßig hoben – seine schwielige Hand auf meiner. »Ich weiß nicht, warum«, behauptete ich.

Über seine Lippen geisterte ein Lächeln. »Nicht?«

Er wartete still, auf etwas, das in Worte zu fassen mir der Mut fehlte. Ravyn legte seine freie Hand an meine Wange, sein Daumen gefährlich nah an meinem Mund.

Ich bekam kaum noch Luft. Meine Lippen öffneten sich leicht und in meinem Inneren vermischte sich erwartungsvolle Spannung mit einem merkwürdigen Gefühl von Leichtigkeit, das ich nicht zu deuten wusste. Ravyns Daumen glitt über meine Unterlippe und er stieß abrupt den Atem aus.

Als er sich näher zu mir beugte, schloss ich die Augen. Sein Mund war nur noch einen Hauch von meinem entfernt. Seine Stimme klang kehlig. »Spielst du jetzt gerade Theater, Elspeth?«, fragte er. Seine Nasenspitze streifte meine. »Falls ja …« Sein Atem strich über meine Wimpern. »Dann machst du das sehr gut.«

Seine Worte weckten etwas in mir. Das gleiche Sehnen wie eben – das gleiche ziehende Verlangen. Ich wollte, dass er noch einmal meinen Mund berührte, seine raue, verhärtete Haut spüren. Mein Körper schrie gedankenlos, ungeduldig nach Berührungen.

Seinen Berührungen.

»Nicht besser als du, Hauptmann.«

Ravyn schluckte. Seine Lider senkten sich. Er legte meine Hand mit Nachdruck auf seine Brust, auf das Eiben-Emblem über seinem Herzen. In seiner Brust wummerte es dumpf, so wild, als wäre er gerade gerannt. Als ich aufsah, beobachtete er mich, seine Miene weicher als zuvor. »Fühlt sich das nach Theater an?«, fragte er mit dem Mund so dicht an meinem, dass er meine Lippen berührte.

Es fühlte sich … echt an. Aufrichtig. Das war etwas, was ich absolut nicht gewohnt war. Ich hatte erst Ravyn Yew, dem Hauptmann der Streiter und meinem vermeintlich natürlichen Erzfeind, begegnen müssen, um zu begreifen, was ich wirklich und wahrhaftig wollte.

Ich wollte aufhören, Theater zu spielen.

Unsere Lippen trafen sich, dort, inmitten des Salzes. Ravyn grollte in meinen Mund hinein, und ich presste meinen ganzen Körper an ihn, wollte – musste ihn ganz spüren. Seine Hand stahl sich über meinen Unterkiefer in meinen Nacken, seine Finger gruben sich in mein Haar und sein Mund öffnete sich für meinen, anfangs zögerlich, dann voller Gier.

Er holte mich aus meinem Nachtmahr-verseuchten Kopf heraus zurück zu mir. Der Kuss wurde intensiver. Ich legte die Hand an Ravyns Kinn, presste die Finger in die stoppelige Haut. Es kam mir nicht in den Sinn, zurückhaltend mit ihm zu sein. Ich hatte genug davon, ständig zu heucheln, dass ich das hier nicht wollte.

Die Art, wie sich sein Körper verhärtete, verriet mir, dass es ihm ebenso erging. Er legte den Arm um mein Kreuz, presste mich an sich. Sein Mund glitt über meine Wange, seine Zähne gruben sich sacht in mein Ohrläppchen, bevor sie tiefer zu meinem Hals wanderten. Ein Schauer lief über mein Rückgrat. Er krallte die Finger in mein Haar, zog daran, bis mein Kopf so weit nach hinten geneigt war, dass mein Hals entblößt war. Dann küsste er mich unter dem Ohr, unter dem Kinn, auf die Kehle.

Hätte ich die Augen weiter geschlossen gehalten, hätte ich mich womöglich Ravyns Berührungen vollständig hingegeben. Doch ich öffnete sie einen Spaltbreit, und als ich es tat, bemerkte ich etwas hinter Ravyns Schulter. Einen Schatten, der sich durch die dunkle Kammer bewegte. Ich folgte ihm, bis mein Blick wieder auf den Stein in der Mitte des Raumes fiel – denjenigen, den Ravyn gerade eben geöffnet und den ich mit Blut wieder verschlossen hatte.

Doch nun saß dort auf ihm, in matt schimmernder goldener Rüstung, der Mann aus meinem Traum.

Er beobachtete mich und den Hauptmann. Als er sprach, erkannte ich seine seidige Stimme. »Elspeth Spindle«, sagte er und seine Augen – so seltsam und gelb – nahmen mich gefangen. »Lass mich heraus.«

Ich riss mich von Ravyn los und bemühte mich, nicht zu schreien. Doch als ich wieder zum Stein sah, war der Ritter verschwunden. Das Einzige, was noch geblieben war, war der Geruch von Salz, der unsichtbar um uns herum in der Luft hing.

Ravyns Augen waren groß, wild, sein schwarzes Haar zerzaust, und seine Hände – diese Hände, die eben noch in meinem Haar, auf meinem Körper gewesen waren – fielen kraftlos herab. Selbst in der Dunkelheit erkannte ich die hitzige Röte an seinem Hals. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich wandte mich bereits ab, denn ich wagte nicht, auch nur eine Sekunde länger in dieser merkwürdigen, magischen Kammer zu bleiben.

»Es tut mir leid«, sagte ich, während ich mich auf das Fenster zubewegte. »Ich muss gehen.«

»Elspeth«, rief er mir nach.

Doch ich drehte mich nicht um und er folgte mir glücklicherweise nicht. Ich rannte auf die Wiese, befreit vom Salz – von der Magie. Ich atmete schnell, gierig, ohne genug Luft zu bekommen, und hörte erst auf zu rennen, als ich die kleine Holztür am Sockel der Burg erreicht hatte.

Was geschieht mit mir?, schrie ich, die Hände zu Fäusten geballt. Verliere ich den Verstand?

Der Nachtmahr glitt durch meine Gedanken wie eine Schlange durchs Gras. Ich weiß, was ich weiß, raunte er.

Ich schrie in die Untiefen meines Geistes hinein. Es reicht, Nachtmahr! Sag mir die Wahrheit. Wer ist dieser Mann? Weshalb sehe ich ihn immer wieder?

Er ist ein Relikt der Vergangenheit, der die Kammer heimsucht, die für die Herrin des Waldes errichtet wurde, nicht mehr als die Erinnerung an den Mann, der er einst war. Seine Stimme wurde härter. An den Mann, der ich einst war.

Ich knallte die Tür zu meiner Kammer zu und stürzte in den Raum, blieb jedoch mit dem Fuß am Teppich hängen. Fluchend trat ich nach dem alten Wollstoff.

Ich erstarrte. Da war er, eingewoben in den Teppich in meinem Zimmer, in glänzender goldener Rüstung auf seinem schwarzen Ross. Der Ritter aus der Kammer. Doch jetzt, da ich mir den Stoff noch einmal genauer betrachtete, fiel mir etwas auf, das, eingewoben in das Grün am Rande des Teppichs, im Hintergrund des Bildes lag, am Waldrand, direkt an der Baumgrenze.

Eine Kammer ohne Tür mit einem dunklen Fenster.

Die Erinnerung an meine Kindheit kehrte schlagartig zurück. Ich sah mich selbst als kleines Mädchen, wie ich über dem Alten Buch der Erlen meiner Tante saß und gebannt die Seite über die Nachtmahr-Karte betrachtete. Ich war mir so sicher gewesen, dass es sich bei dem Wesen in meinem Kopf um eine Verkörperung der Karte selbst handelte – weil das Ungeheuer auf der Karte genauso aussah wie er –, dass ich vergessen hatte, was einige Seiten weiter vorn geschrieben stand.

Dann sagte ich ihr, was meiner Sammlung noch fehle.

Und so, fur den Nachtmahr – tauscht’ ich ein meine Seele.

Ich legte die Hand vor den Mund. Meine Finger zitterten und meine Stimme klang hohl. »Aber das würde heißen, dass ich, als ich die Nachtmahr-Karte berührt habe, deine Seele absorbiert habe. Was bedeutet, dass du … der Hirtenkönig bist.«

Ein Knurren, ein höhnisches Lachen – Öl und Galle. Seine Stimme ertönte, viel lauter als bisher, als wäre er näher. Stärker. Endlich, meine liebste Elspeth, verstehen wir uns.


23. KAPITEL
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Elspeth?«

Ich fuhr aus dem Schlaf hoch. Mein Handgelenk war steif und schmerzte und mein Körper wurde von eiskalten Schauern geschüttelt.

Über meinem Kopf gurrten Trauertauben. Ich setzte mich benommen auf und erblickte zu meiner Verwirrung den kühlen Morgenhimmel über mir.

Die Decke und die Wände meines Zimmers waren verschwunden. Eine schmerzhafte Gänsehaut peinigte mich. Ich trug mein Nachthemd, das schmutzig und feucht war von dem Gras, auf dem ich gelegen hatte. Als ich mich umsah, erkannte ich die hohen Eiben und das ungepflegte Dickicht, das um mich herum wucherte.

In einiger Entfernung erhob sich aus dem Nebel die steinerne Kammer, die ich erst wenige Stunden zuvor verlassen hatte.

Filick Willow blickte auf mich herab, seine Kapuze nass und seine Augen vor Verwunderung weit. »Geht es dir gut?«, fragte er.

Ich richtete mich auf. Mein Körper war steif und kalt. Mein Misstrauen gegen Ärzte – auch wenn dieser hier zum Hauptmann der Streiter gehörte – ließ mich vor ihm zurückweichen.

Ich konnte mich weder daran erinnern, eingeschlafen zu sein, noch einen spontanen Spaziergang zur Wiese unternommen zu haben. Als ich in die Dunkelheit in meinem Kopf hineinspürte, fand ich den Nachtmahr zufrieden zusammengerollt und still vor. Ganz offensichtlich gedachte er nicht, eine Erklärung abzugeben.

»Ich … ich muss schlafgewandelt sein«, sagte ich.

Filick öffnete die Schließe seines Umhangs und gab ihn mir. »Komm, ich mache dir eine Tasse Tee. Du bist ja so kalt wie der Tod.«

Erst nachdem ich geschlagene zehn Minuten vor dem Feuer in Filicks Kamin gesessen hatte, hörte ich auf zu zittern. Er ließ einen Tee bringen und ich trank ihn mit drei Schlucken aus, bemerkte kaum, wie ich mir am Wasser die Zunge verbrannte. Filick setzte sich neben mich und nahm den Verband von meinem geschwollenen Handgelenk ab.

»Kommt das öfter vor?«, fragte er, nachdem ich wieder ein wenig Farbe bekommen hatte. »Das Schlafwandeln?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Warst du zuvor schon einmal bei den Ruinen?«

»Ja.« Ich erschauerte. »Was ist das für eine Kammer? Die mit dem magischen Stein?«

Filick trank einen Schluck Tee. »Ravyn hat ihn dir also gezeigt?«

Die Erinnerung an die vorherige Nacht brach über mich herein. Als Röte in meine Wangen stieg, drehte ich mich rasch zum Feuer.

Falls der Arzt etwas davon bemerkt hatte, ließ er es unkommentiert. »Ich weiß es nicht genau. Castle Yew ist alt, voller Artefakte«, sagte er. »Diese Kammer ist von einer alten, eigenartigen Magie erfüllt. Ich gehe oft morgens dort spazieren.«

Ich beäugte ihn mit einer gehörigen Portion Misstrauen. »Du scheinst alter Magie einen hohen Stellenwert einzuräumen«, sagte ich. »Ungewöhnlich für einen Arzt.«

Filick lächelte und holte frischen Leinenstoff aus einem der Regale. »Wir Willows sind schon seit Hunderten von Jahren Ärzte. Vor langer Zeit wussten wir, dass der Nebel voller Salz ist – voller Magie. Doch wir fürchteten sie nicht. Wir verehrten die Herrin des Waldes und die Gaben, die sie uns schenkte. Die, die am Fieber und der anschließenden Degeneration litten, wurden behandelt – nicht gejagt.«

»Was hat sich verändert?«, fragte ich.

Er wickelte den Leinenstoff um mein Handgelenk. »Es sind keine Aufzeichnungen erhalten geblieben. Aber es gibt noch Geschichten – über eine Verkettung von Ereignissen.« Er verband mein Handgelenk mit einer Geschicklichkeit, an der man erkannte, dass er Erfahrung mit Verletzungen hatte. »Zu ihrem eigenen Verderben schenkte die Herrin des Waldes dem Hirtenkönig Magie, die so mächtig war, dass er die Vorsehungskarten erschuf. Er ließ sein Königreich an ihnen teilhaben, woraufhin die Menschen aufhörten, in den Wald zu gehen und die Herrin um magische Gaben zu bitten. Stattdessen wetteiferten sie um die Karten, gierig nach Magie, die nicht degenerierte.«

Ich nickte. Meine Tante hatte mir diese Geschichte erzählt. »Und darum schuf die Herrin den Nebel, um die Menschen zu sich zurückzuholen. Mit Gewalt.«

»Ganz genau.« Filicks Stirn legte sich in Falten. »Als der Nebel Blunder vom Rest der Welt isolierte, ging der Hirtenkönig, um mit der Herrin zu handeln. Nach seiner Rückkehr verfasste er das Alte Buch der Erlen und schrieb, dass das Volk von Blunder sich mit Amuletten schützen könnte. Doch jeder Handel hat seinen Preis.«

»Die Zwei Erlen.«

»Die Zwei Erlen.« Filick schüttelte den Kopf. »Ein schlechter Handel.«

»Warum sagst du das?«

»Die Herrin ist listig, ›ob Freund, Feind, ob Bruder‹.« Filick lehnte sich zurück. »Um den Nebel zu heben, braucht man das vollständige Deck, nicht wahr? Warum sollte ein König, der danach strebt, sein Königreich vom Nebel zu befreien, dann ausgerechnet die Zwei Erlen, die einzige Karte ihrer Art, hergeben?«

Mir ging ein Licht auf. »Die Herrin hat ihn überlistet«, flüsterte ich und musste wieder daran denken, was meine Tante mir vor Jahren einmal erzählt hatte. »Er hat erst erfahren, dass er die Zwei Erlen brauchte, um den Nebel zu heben, nachdem er sie schon eingetauscht hatte.«

Filick nickte. »Diese Theorie ist unter denjenigen von uns, die in die Vergangenheit blicken, weit verbreitet. Und man muss dem Hirtenkönig zugestehen, dass er bei diesem Handel nicht ganz leer ausgegangen ist. Wir haben das Alte Buch der Erlen bekommen und aus ihm erfahren, dass wir uns vor der Magie in Acht nehmen und im Nebel ein Amulett bei uns tragen sollen.« Er trank ausgiebig von seinem Tee. »Du willst wissen, was sich verändert hat? Brutus Rowan, der erste Rowan-König. Das hat sich verändert. Er nahm das Alte Buch der Erlen und machte daraus eine Doktrin, verdrehte die Worte, bis sie zu Waffen wurden gegen diejenigen, die infiziert waren.«

Ich war nah dran, kurz davor, etwas zu wissen – zu verstehen –, das seit Jahren in den dunklen Winkeln meines Geistes lebte, verborgen und doch stets präsent. Ich beugte mich vor. »Aus welchem Grund hätte Brutus Rowan die Infektion hassen sollen?«

Filick klopfte mit dem Finger gegen seine Tasse. »Vielleicht fürchtete er sich vor der alten Magie – Magie, über die er keine Kontrolle hatte.« Seine Miene verdunkelte sich und sein Blick ging in die Ferne. »Oder vielleicht hat er auch schlichtweg versucht, die Waagschalen dieses Königreichs, dessen einzige Konstante das Gleichgewicht ist, zu manipulieren. Er hat einem infizierten König den Thron geraubt. Und nun bemüht sich seine Blutlinie, jeden zu töten, der genug Magie besitzt, um ihn zurückzuholen.«

Mir lief ein Schauer über den Rücken. »So ist es also gewesen? Rowan hat dem Hirtenkönig den Thron geraubt?«

Filick sah mich an und seine Miene glättete sich. »Das ist selbstverständlich nur eine Theorie. Eine Geschichte.«

Doch so war es nicht. Nicht für mich. »Was ist aus dem Hirtenkönig geworden?«

»Er ist gestorben. Wie, weiß ich nicht.«

Dunkelheit zog in meinen Augen auf. Einen Moment lang konnte ich nichts mehr sehen, und das Gelächter des Nachtmahrs, hohl und grausam, übertönte alle anderen Geräusche.

Gleich darauf war es vorbei und ich sah wieder scharf. Filick musste meine Unruhe bemerkt haben, denn als er meine nun wieder perfekt bandagierte Hand tätschelte, war seine Stimme sanft. »In einer so seltsamen alten Burg wie dieser kann es leicht passieren, dass man sich in der Vergangenheit verliert. Mach dir keine Sorgen. Ein Unrecht, das vor fünfhundert Jahren geschehen ist, hat heute kein Gewicht mehr. Du und Ravyn werdet die Zwei-Erlen-Karte finden und das Deck vereinen. Dessen bin ich mir sicher.«

Er versuchte, mich zu beruhigen. Und auch wenn ich mir sicher war, dass Filick Willow zu den klügsten Menschen in ganz Blunder zählte, irrte er sich doch in einer Hinsicht ganz gewaltig.

Was vor fünfhundert Jahren geschehen war, war durchaus von Bedeutung. Weit mehr, als mir bisher bewusst gewesen war.

Ich stand aus meinem Sessel auf. »Vielen Dank. Es tut mir leid, wenn ich deinen Morgenspaziergang gestört habe.«

»Keineswegs«, sagte er und begleitete mich zur Tür.

Ich hätte in meine Kammer zurückkehren, durch die Burg davoneilen können, der Saum meines Nachthemds noch immer nass vom Tau, doch etwas ließ mich auf der Schwelle des Arztes verweilen.

»Es gibt da noch etwas, was ich nicht verstehe«, sagte ich.

»Und das wäre?«

»Degeneration.« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Ravyns Form der Degeneration verhindert, dass er Vorsehungskarten benutzen kann. Emorys tötet ihn langsam, seinen Geist und seinen Körper.« Ich verstummte. »Aber ich … ich begreife einfach nicht, wie sie sich bei mir zeigt.«

Filicks gealtertes Gesicht war mitfühlend. »Keine Infektion gleicht der anderen. Emorys Degeneration ist breit gefächert, Ravyn scheint sie dagegen gesundheitlich überhaupt nicht zu beeinträchtigen. Was auf die Yew-Geschwister zutrifft, kann bei dir vollkommen anders sein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte Tröstlicheres zu sagen. Aber ich weiß es schlichtweg nicht.«

Da ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, verabschiedete ich mich nur mit einem Nicken von dem Arzt, bevor ich auf den Korridor trat.

Ich wartete, bis ich um eine Ecke gebogen war, bevor ich in die Dunkelheit hineinbrüllte. Schlafwandeln?, fragte ich erzürnt. Ernsthaft?

Er streckte sich behäbig in meinem Kopf. Was ist damit?

Du darfst das nicht tun – nicht hier, nicht irgendwo sonst – aber vor allem nicht hier!

Wer sagt, dass ich irgendetwas getan habe?

Verkaufe mich nicht für dumm, Nachtmahr! Meine Stimme war messerscharf. Oder soll ich dich stattdessen lieber Hirtenkönig nennen?

Er glitt durch die Dunkelheit und seine Stimme hallte wider, als wären dort mehrere Stimmen und nicht nur seine. Nenn mich, wie du willst, Elspeth. Es ändert nichts.

Ich knirschte mit den Zähnen. Elf Jahre seiner Spiele – seiner Geheimnisse – brodelten in mir. Ich spürte nichts als Wut, als das Verlangen, ihn aus meinem Geist zu verbannen, so erbittert, dass ich glatt gegen die Wand hätte laufen können, wäre sie nicht aus Stein gewesen. Wenn es deine Seele war, die ich absorbiert habe, als ich die Nachtmahr-Karte meines Onkels berührt habe, dann habe ich einen König in mich aufgenommen. Aber du bist kein König. Du bist ein Monster.

Er lachte mich wieder aus. Ich bin beides. Kurz herrschte Stille. Erinnerst du dich nicht mehr an die Geschichte, Elspeth? An unsere Geschichte?

Mir wurde flau im Magen. Die Geschichte. Flüstern, nah und doch fern, immer wenn ich in den Schlaf driftete. Das gespenstische Schlaflied vom Mädchen, vom König.

Vom Ungeheuer.

Ich lehnte mich an die Wand und hatte plötzlich weiche Knie. Verzweifelt presste ich die Hand vor meine Lider, doch davon wurde die Dunkelheit hinter meinen Augen nur noch bedrückender. Warum sehe ich jetzt deine Erinnerungen?

Um das zu erklären, brauchst du weder mich noch diesen Arzt. Du hast diesbezüglich doch deine eigene Theorie.

Ich schüttelte den Kopf. Und?, fragte ich. Trifft sie zu?

Sag du es mir.

Ich frage dich.

Aber du weißt es schon. Tief in deinem Inneren hast du es immer gewusst.

Mir wurde wieder eiskalt, eine unerbittliche, frostige Kälte, die der Mitte meiner Brust entströmte. Du wirst stärker, wisperte ich, meine Stimme kaum hörbar in der Schwärze. Deswegen sehe ich deine Erinnerungen. Ich werde vielleicht nicht schwächer wie Emory, aber ich … verblasse. Ich hatte einen Kloß im Hals. Das ist meine Form der Degeneration, nicht wahr?

Er sagte nichts, doch seine Zähne klickten in der Dunkelheit, als er die Kiefer öffnete und wieder schloss. Klick. Klick. Klick.

Das ist der Preis, den ich zahle, sagte ich und sah plötzlich schmerzhaft klar. Jedes Mal, wenn ich dich um deine Hilfe bitte, wirst du stärker. Und ich – ich verliere die Kontrolle.

Ich habe dir doch schon gesagt, mein Kind, nichts ist frei. Nichts ist sicher. Magie hat immer ihren Preis.

Schon, aber mir war nicht bewusst, dass das bedeutet, dass du mir die Kontrolle über meinen Körper – meinen Geist nimmst.

Ich nehme überhaupt nichts, Elspeth Spindle, fauchte er plötzlich wütend und ließ die Krallen aufblitzen. Ich kann nicht nehmen. Ich kann nur empfangen, was mir bereitwillig gegeben wird. Er wich in die Dunkelheit zurück, hatte es offenbar eilig, von mir wegzukommen. Denk daran, wenn du endlich den Mut findest, es dir einzugestehen. Letztendlich habe ich nichts genommen, was du mir nicht schon gegeben hattest.

Ich bedauerte nicht, dass er sich zurückzog. Ich fühlte mich kalt, verängstigt und leer.

Doch diese Leere wurde alsbald von glühendem Zorn abgelöst. Ich würde mich nicht in meine Vernichtung ergeben, weder der Degeneration noch dem Nachtmahr zum Opfer fallen. Ich würde mich befreien – mich heilen – und in das Leben zurückkehren, das ich vor elf Jahren zurückgelassen hatte.

Nur noch zwei weitere Vorsehungskarten standen zwischen mir und diesem Ziel.

Ich eilte auf dem Weg zu meiner Kammer durch die Galerie, hörte dann jedoch von unten Lärm und blieb stehen.

Aus dem großen Saal von Castle Yew drangen Dutzende Stimmen in lautem, wildem Durcheinander zu mir herauf. Ich hörte das Klirren von Stahl – von Rüstungen, Schwertern und Kettenpanzern. Es waren die Streiter, die sich unter mir versammelt hatten und in deren Umhängen Unheil verkündend die Schwarzen Rösser leuchteten. Manche aßen, andere waren mit ihren Waffen beschäftigt. Hauth Rowan stand mitten im Getümmel, sein breiter Rücken von einem schwarzen Umhang verhüllt. Er sprach in knappem Ton mit den anderen, legte das typische dominante Gebaren an den Tag.

Als ich seine verletzte linke Hand sah, die in einen dicken Verband gewickelt war, musste ich lächeln.

»Gefällt dir, was du siehst?«

Ich fuhr vor Schreck derart zusammen, dass ich um ein Haar übers Geländer gefallen wäre.

Elm betrachtete mich mit einem leichten, zufriedenen Grinsen auf den Lippen. »Entschuldige«, sagte er. »Ich dachte, du hättest mich gehört.«

»Nun, das habe ich nicht.« Als der Prinz mich von oben bis unten musterte, fühlte ich mich plötzlich beklommen. Ich war noch immer in Filick Willows Umhang gehüllt, und der Saum meines Nachthemdes war vom Tau durchweicht. »Ich habe mich verlaufen«, log ich.

»Du findest dich hier immer noch nicht zurecht?«

»Mehr oder weniger.«

Der Prinz verdrehte die Augen und wies brüsk hinter uns. »Dieser Gang führt durch die Galerie zurück zum Gästetrakt. Irgendwo dort sollte dein Zimmer sein. Oder soll ich Ravyn holen, damit er dich hinbringt? Er wäre sicherlich höchst erfreut –«

»Nein«, sagte ich rasch. »Ich werde es schon finden.«

»Beeil dich«, sagte Elm, während er die Treppe hinunterging. »Wir brechen demnächst auf.«

»Wohin?«, rief ich ihm nach.

Doch er war schon fast verschwunden.

»Elm«, zischte ich. »Was ist los?«

»Markttag«, rief er mir zu, ohne stehen zu bleiben. »Trag deine Farben. Sofern sich dein Vater jemals herabgelassen hat, dir entsprechende Kleidung zu überlassen.«


24. KAPITEL

[image: ]

Ich betrachtete mich eingehend in dem beschlagenen Spiegel und versuchte, mir das Gesicht meiner Mutter ins Gedächtnis zu rufen. Ihr Kleid war lang und kunstvoll gefertigt und in einem tiefen Purpurrot gehalten – der Farbe von Herzblut. Die Brust war mit verwobenen goldenen Ästen bestickt, die einen langen, zarten Spindelbaum bildeten.

Ich hatte dieses Kleid, neben einigen Schmuckstücken, bei ihrem Tod geerbt. Ich hatte es zum Äquinoktiumsfest mitgenommen, hatte die Feierlichkeiten jedoch zu früh verlassen, um es zu tragen. Der Schnitt war ein wenig altmodisch, doch ich verübelte dem Kleid seine weich fallenden Ärmel nicht. Sie würden mir helfen, mein bandagiertes, schmerzendes Handgelenk zu verbergen.

Als meine Magd nach meinem hölzernen Kamm griff, hielt ich sie zurück und deutete stattdessen auf die Blumenkrone auf meinem Nachttisch. »Die Rose wird genügen«, sagte ich und flocht meine Haare zu einem einfachen, langen Zopf, an dem ich anschließend im Nacken die Rose befestigte.

Aus Gewohnheit steckte ich mein Amulett in die Tasche meines Rocks. Dann lächelte ich den Spiegel an und versuchte, Kraft aufzubringen, die ich jedoch nicht empfand.

Die Frau, die mir im Spiegel entgegenblickte, lächelte wie ich und ihre katzenhaften gelben Augen blitzten.

Jespyr wartete am Fuß der Treppe. Ihr verletzter Fuß steckte in einem klobigen schwarzen Stiefel. Sie trug ihren schwarzen Streiter-Waffenrock und im Gesicht eine filigrane Filzmaske von gleicher Farbe – wie es am Markttag Tradition war.

Als sie in meine Richtung blickte, hoben sich ihre Augenbrauen über die Maske. »Du siehst entzückend aus«, sagte sie. »Ich habe dich noch nie in deinen Hausfarben gesehen.«

Wie immer war Jespyrs Lächeln ansteckend. »Ich habe keine Maske«, sagte ich. »Ich gehe fast nie zum Markttag.«

»Thistle wird dir schon eine besorgen«, sagte sie und bot mir ihren Arm an. »Gehen wir?«

Wir traten durch den uralten Durchgang in die Morgensonne. Meine Maske war dunkelgrün, nur die Augen waren golden umrandet. Sie wurde mit einem seidenen Band am Hinterkopf zugebunden und bedeckte mein Gesicht von der Stirn bis unterhalb meiner Wangenknochen.

Vor mir sah ich Ione mit einer cremefarbenen Maske, ihr goldenes Kleid in Hawthorn-Weiß bestickt. Fenir und Morette Yew trugen beide Grün und die kunstvollen Stickereien auf den Rücken ihrer Umhänge zeigten eine Eibe. Hauth, der keine Maske trug – sein fürstliches Gesicht zeigte –, hatte seinen schwarzen Streiter-Umhang gegen eine prächtige Tunika eingetauscht, auf deren Brust sich goldene Äste zu einem seltsamen komplexen Muster verwoben, auf dem das Rowan-Emblem prangte.

Er stand mit Ione bei Elm und Ravyn, die beide Streiter-Schwarz und gleichfarbige Masken trugen.

Als Jespyr und ich uns ihnen näherten, unterbrachen sie ihr Gespräch und alle Augen richteten sich auf mich.

Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus und stieg von dort zu meinem Hals und meinen Wangen. Als niemand etwas sagte, schnaubte Jespyr belustigt. »Sie haben offensichtlich noch nie zuvor eine Frau gesehen.«

Ich bemühte mich, Ravyn nicht anzusehen. Die Erinnerung an die vergangene Nacht ließ mich noch immer nicht los. Seine Hand in meinem Haar, sein Mund auf meinem, seine Berührungen noch immer wie ein Schatten auf meiner Haut. Ich spürte, dass er mich musterte. Als ich schließlich doch aufsah, merkte ich, dass er die Rose in meinem Haar betrachtete und dabei der Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen spielte.

Doch bevor Ravyn mich begrüßen konnte, trat Hauth zwischen uns.

Der Tonfall des Prinzen war nun wieder ruhig, charmant. »Miss Spindle«, sagte er und reichte mir seine unverletzte Hand.

Ich ergriff sie zögerlich und verneigte mich. »Eure Hoheit.«

»Sie müssen meine rohen Manieren verzeihen. Gestern war ein anstrengender Tag.«

Der Kronprinz ließ meine Hand nicht los. Sein Blick war fest auf mein Gesicht geheftet. »Sie sehen äußerst apart aus, selbst mit dieser Maske«, sagte er und zog mich näher zu sich. »Ich frage mich«, sagte er und bedachte Ravyn mit einem vielsagenden Blick, »was Sie an meinem Cousin finden.«

Ich erkannte an Hauths verschlagenem Tonfall, dass er sich nicht wirklich für mich interessierte – ich war für ihn lediglich ein Spielzeug, das er seinem Cousin stehlen konnte. Dennoch richtete ich den Blick auf den Hauptmann der Streiter. Ich betrachtete den leichten Bartschatten an seinem Kiefer und die angespannten Muskeln darunter. Den scharfen Rücken seiner markanten Nase. Die Art, wie sein Haar, das weder kurz noch lang war, seine strenge Stirn umrahmte. Seine grauen Augen – hervorstechend unter der schwarzen Maske –, die mich so scharf ansahen, als wollten sie mich durchbohren.

Es lag an all diesen Dingen, und gleichzeitig an nichts davon. Etwas anderes zog mich zum Hauptmann der Streiter hin. Etwas, von dem ich durch das Theater, das wir spielten, abgelenkt worden und was mir deswegen entgangen war. Etwas Uraltes – geboren aus dem Salz. Wir waren gleich, er und ich. Wir trugen uralte, furchtbare Magie in uns. Hegten sie im Geheimen, verbargen sie hinter Halbwahrheiten. Wir waren die Dunkelheit in Blunder, die Mahnung, dass Magie – wild und entfesselt – Bestand hatte, ganz egal, wie verzweifelt die Rowans versuchten, sie auszumerzen. Wir waren das, was es zu fürchten galt.

Wir waren das Gleichgewicht.

Doch das konnte ich vor Hauth Rowan nicht laut aussprechen. Stattdessen schenkte ich Ravyn ein seltenes, ungezwungenes Lächeln. »Er ist sehr … groß.«

Ravyns Augen leuchteten auf. Er erwiderte mein Lächeln und trat vor. Als er dem Kronprinzen gegenüberstand, fiel mir auf, dass Hauth sich kerzengerade aufrichtete und das Kinn reckte.

Doch es war zwecklos. Ravyn war deutlich größer als er. Und nach seinem herablassenden Gesichtsausdruck zu urteilen, fühlte sich Ravyn seinem Cousin nicht nur in dieser Hinsicht überlegen. Er bot mir seine Hand an und ich nahm sie, dankbar, Hauths Berührungen entrinnen zu können. »Wenn du damit fertig bist, dich aufzuplustern«, sagte Ravyn zu seinem Cousin und verschränkte die Finger mit meinen, »wartet der Markttag auf uns. Du solltest lieber einen Handschuh über deine übel zugerichtete Hand ziehen, mein Prinz, bevor deine Untertanen sie bemerken.«

Hauths Nasenflügel blähten sich. Nicht gewillt, sich unterkriegen zu lassen, packte er mich am anderen Handgelenk – meinem verletzten Handgelenk. »Sie werden doch sicher auch mir einen kleinen Rundgang über den Marktplatz gewähren, nicht wahr, Miss Spindle?«

Schmerz schoss so intensiv von meinem Handgelenk durch meinen Arm, dass ich Sterne sah. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht aufzuschreien. Der Verband um meinen Arm mochte zwar unter dem Ärmel versteckt sein, meine gepeinigte Miene vermochte ich jedoch nicht zu verbergen.

Hauths prahlerischer Gesichtsausdruck schlug plötzlich in Verwunderung um und seine grünen Augen richteten sich auf meinen Ärmel. »Ist etwas mit Ihrem Arm nicht in Ordnung, Miss Spindle?«

Ravyn erstarrte neben mir. Doch bevor ich etwas sagen konnte, tauchte jemand am Rande meines Gesichtsfelds auf, in einer Wolke aus Gold und langem blonden Haar, das im Licht glänzte.

Ione.

»Vorsichtig, mein Liebling«, sagte sie und trat zwischen mich und Hauth, wodurch er gezwungen war, meinen Arm loszulassen. Ihre Stimme klang etwas höher als gewöhnlich – und zuckersüß. »Elspeth und ich sind gestern Morgen reiten gewesen. Das arme Ding ist vom Pferd gefallen.« Ihre haselnussbraunen Augen richteten sich auf mich, verschlagen, eifrig – komplett gegensätzlich zu der zuckrigen Süße in ihrer Stimme. »So ist es doch, Bess?«

Einen Augenblick meinte ich, die alte Ione zu sehen – die, die sich vor mich gestellt hatte, um mich vor den eisigen Blicken meiner Stiefmutter abzuschirmen. Ione Hawthorn, Schildmaid und meine ewige Beschützerin. Ich nickte, während mein Handgelenk noch immer schmerzhaft pochte. »In der Tat.«

Hauths Blick driftete von mir zu Ione. Als er auf seiner Verlobten landete, stahl sich etwas Kaltes in seine grünen Augen.

Doch mir blieb keine Zeit zu ergründen, was es bedeutete oder weshalb Ione ihn meinetwegen belogen hatte. Elm und Jespyr eilten auf uns zu. Jespyr hakte sich bei Ravyn unter, Elm bei mir, und gleich darauf zogen sie uns von Hauth und Ione fort. »Ihr wisst doch, was man sagt«, meinte Elm. »Trinken und Reiten sind keine gute Kombination. Wenn wir dann fertig sind mit dem Austausch von Höflichkeiten, sollten wir endlich gehen. Es ist schon fast Mittag, und was das Thema Trinken angeht, bin ich mit meinem Tagessoll im Rückstand.«

Er zog mich durch den Skulpturengarten in Richtung Tor. Ich spürte, dass Hauth und Ione mich beobachteten, drehte mich jedoch nicht noch einmal um. Ich durfte nicht zulassen, dass sie die Furcht in meinen Augen sahen. Ravyn wechselte flüchtig einen Blick mit mir, doch seine Schwester lief mit ihm in zügigem Tempo vor uns her, hatte den Kopf dicht zu ihm geneigt und unterhielt sich mit ihm.

»Glaubst du, Hauth hat meine Verletzung erkannt?«, flüsterte ich Elm zu.

Elm raufte sich das strubbelige Haar und führte mich durchs Tor hinaus auf die kopfsteingepflasterte Straße. »Mein Bruder ist nicht mal halb so schlau, wie er glaubt«, meinte er. »Bei den Bäumen, Spindle, nun schau nicht so ängstlich drein.«

Doch ich war nicht überzeugt. Irgendetwas an Hauth Rowan war zutiefst beunruhigend. Genau wie im Wald wurde ich auch jetzt das Gefühl nicht los, dass er auf der Jagd nach mir war. Mit jedem Blick – jeder Berührung – war er darauf aus, mich zur Strecke zu bringen.

Die Straße wand sich vor uns und wurde umso belebter, je näher wir dem Platz auf der Market Street kamen. Wir befanden uns nun in der Nähe von Spindle House. Ich konnte die rote Flagge am Tor erkennen. Ein Wächter, den ich dort noch nie gesehen hatte, stand davor.

Mir kam plötzlich eine Idee und ich verlangsamte meinen Schritt. Doch als ich versuchte, aus dem Strom der Menschen hinaus in Richtung des Tores auszuscheren, hielt Elm mich zurück.

»Geh weiter«, sagte er.

»Ich wollte nur –«

»Ich weiß, was du vorhattest«, blaffte er. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

»Warum nicht?«, fragte ich und machte mich von ihm los. »Mein Vater wird nicht zu Hause sein. Wir können nach seiner Brunnen-Karte suchen.«

Elm blickte die Straße hinauf, doch Ravyn und Jespyr waren schon zu weit entfernt, um nach ihnen zu rufen. Er stöhnte und murmelte leise: »Lasst mich nicht mit diesem Dummerchen allein.«

Ich zupfte an seinem Ärmel, bis er mich ansah. »Das ist eine gute Idee.«

Er stierte mich an, als wäre ich ein Insekt, das er am liebsten zertreten würde. »Und was glaubst du? Dass Erik seine Brunnen-Karte für uns auf dem Tisch liegen gelassen hat, damit wir sie uns schnappen können? Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt«, wiederholte er.

»Du bist ein Prinz – du kannst tun und lassen, was du willst! Du trägst eine der stärksten Karten des Decks bei dir.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Oder fürchtest du dich zu sehr davor, etwas zu unternehmen, wenn Ravyn nicht dabei ist, um dir zu helfen?«

Als Elms Augen blitzten und er verärgert das Gesicht verzog, wusste ich, dass ich einen Nerv getroffen hatte. »Nicht mehr als du, Spindle«, sagte er leise und drohend.

»Ich versuche nur, voranzukommen und keine Zeit mit Protz und Prunk zu verschwenden.«

»Genau diesem Prunk haben wir es zu verdanken, dass wir aussehen wie alle anderen«, sagte der Prinz und führte mich mit festem Griff um meinen Arm vom Haus meines Vaters fort. »Gehen wir.«

Der Nachtmahr hockte wie eine gefangene Katze hinter den Gitterstäben meines Geistes, ruhelos, hellwach und aufmerksam. Als wir auf die Market Street, das lange, gewundene Rückgrat von Blunder, traten und aus vereinzelten Taschen Vorsehungskarten farbenfroh leuchteten, kroch er auf seinen Krallen durch meine Gedanken, während seine ölige Stimme in meinen Ohren ertönte.

Vorsicht. Hier stehen nicht nur die Streiter im Dienst des Königs.

Ich konnte Ravyn nicht sehen. Als Jespyr sich wieder zu uns gesellte, noch immer mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen, rollte Elm verdrossen mit den Augen und murmelte etwas davon, dass er etwas zu trinken brauche. Ich sah ihn und sein rotes Licht im Gedränge verschwinden und war froh, ihn gehen zu sehen.

Um uns herum flanierten die Familien von Blunder in Kleidern in ihren Hausfarben, manche alt und abgetragen, manche neu angefertigt. Sie besuchten die Festzelte und Marktstände, und ihre Stimmen vereinten sich zu einer Wolke aus Lärm, der von Pflaster und Mauern in alle Richtungen zurückgeworfen wurde.

Zwei Mädchen in fliederfarbenen Kleidern drängten sich an mir vorbei und mampften dabei kichernd süßes Zitronenbrot. Ihr Anblick versetzte mir einen Stich. Ich musste daran denken, wie Ione und ich vor der Infektion Seite an Seite am Markttag durch die gepflasterten Straßen geschlendert waren. Wir waren zwischen den Ständen umhergerannt und hatten uns mit frischen Herbstäpfeln an den Brunnen gesetzt, Ione in Hawthorn-Weiß und ich in dunkles Spindle-Rot gekleidet.

Es fühlte sich an, als wäre das schon eine Ewigkeit her.

Jespyr stand neben mir und bezahlte gerade fünf Kupfermünzen für ein neues Paar Lammfellhandschuhe. »Ich liebe den Markttag«, sagte sie. »Er gibt den Menschen die Möglichkeit, aus ihrem Trott auszubrechen – ein bisschen Spaß zu haben. Weißt du, das Leben besteht nicht nur aus Schwertkämpfen und Kartenraub.«

Ich blickte die Straße hinauf, wo die purpurrote Flagge am Spindle House noch immer zu sehen war. Am liebsten hätte ich ihr anvertraut, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte, dass der Nachtmahr in meinem Kopf mit jedem Moment stärker wurde. Doch ich tat es nicht.

Stattdessen wandte ich mich von Jespyr ab und schlenderte durch die Straßen. Der Radau der Besucher umfing mich – Farben und Lärm. Ich ließ mich von den Menschenmassen hierhin und dorthin treiben, ziellos, das Kleid meiner Mutter wie ein Segel auf einem richtungslosen Ozean.

Niemand behelligte mich. Ich lief immer weiter und dachte dabei darüber nach, wie es wohl sein würde, wenn der Nachtmahr irgendwann meinen Geist vollkommen unter seiner Kontrolle hätte.

Wäre es schmerzhaft oder eher sacht, als würde man sich unbeobachtet in den Wald davonschleichen – und vollständig im Nebel verschwinden? Vielleicht würde ich mein Kleid als letzten Abschiedsgruß zurücklassen und mich zwischen den Bäumen davonstehlen wie ein Geist, in Dunkelheit und Moos verschwinden.

Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter, und als ich mich umdrehte, stand Ravyn vor mir und sah mich, wie er es so oft zu tun pflegte, mit geneigtem Kopf an.

»Ich dachte, ich wäre allein«, sagte ich.

»Hier?«, fragte er und deutete auf die Menschenmenge um uns herum.

Als ich nichts erwiderte, trat der Hauptmann dichter an mich heran und schirmte mich mit seinen breiten Schultern vorm Gedränge ab. Meine Brust schnürte sich zusammen und das Verlangen, ihn zu berühren, war wieder so stark wie in der Nacht zuvor.

Als er mir seine Hand anbot, ergriff ich sie. Seine Finger schlossen sich um meine, und als ich zu ihm aufsah, lag in seiner Miene ein Ausdruck, den ich bei ihm bisher noch nicht gesehen hatte – eine Mischung aus Verdruss und Entschlossenheit. Wie schön er war unter dieser Maske aus Stein. Ich erkannte mich selbst in seinem Gesichtsausdruck wieder, in den feinen Linien, die die brutale Wirklichkeit der Infektion in unsere Gesichter gegraben hatte – die Angst, die Isolation. Ich sah die Welt durch seine grauen Augen – spürte die Last seiner Verantwortung und seines Verrats, als wären es Steine, die in mein Kleid eingenäht waren.

Ich lehnte mich an ihn. »Ich möchte helfen.«

Seine Finger stahlen sich an meinen Unterkiefer. Er legte den Daumen an mein Kinn. »Du hilfst bereits, Elspeth. Mehr, als du ahnst.«

»Aber nicht, indem ich hier herumstolziere«, sagte ich mit Blick auf die Menschen um uns herum. »In meiner Räuberkluft habe ich mich weniger verkleidet gefühlt als in meinen Familienfarben.«

»Es ist einfacher, ein Räuber zu sein. Karten, die Infektion – das alles zählt dann nicht mehr. Familie, Verpflichtungen, alles verschwindet hinter der schwarzen Maske. Man hat es leichter.«

Ich seufzte. »Menschen wie wir haben es doch nie leicht, oder?«

Ravyns Blick glitt zu der Rose in meinem Haar. Er sagte nichts. Das Schweigen zerrte unangenehm an mir, wie ein unsichtbarer, straff gespannter Draht.

Hinter meinen Augen meldete sich der Nachtmahr zu Wort. Du hast nicht mehr viel Zeit, meine Liebe, sagte er spröde und schlängelte sich an meinen Ohren vorbei. Sag ihm, was du fühlst, und sage es recht. Wenn du’s nicht laut sagst, ist es jemals ganz echt?

Ich zuckte zusammen. Ravyn beobachtete mich, sein Blick fest auf mein Gesicht geheftet. Ich versuchte, mich abzuwenden, doch sein Daumen lag noch immer an meinem Kinn und hielt mich fest. »Was ist los?«, fragte er.

Schuldgefühle überfielen mich wie dichter Nebel. Ganz egal, wie sehr ich mich danach sehnte, kein Theater mehr zu spielen, es würden immer Geheimnisse bleiben. Meine und die des Ungeheuers. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich Ravyn in sie einweihen sollte. »Wegen letzter Nacht …«, setzte ich an. »Als ich davongelaufen bin.«

Er holte tief Luft. »Wahrscheinlich war es gut, dass du das getan hast.«

Seine Zurückweisung schmerzte. Ich versuchte mich von ihm loszumachen. »Ach ja?«

Wieder gab Ravyns Hand mich nicht frei. Seine Augen richteten sich auf meinen Mund und seine Stirn legte sich in tiefe Falten. »Als meine Schwester mir beim Äquinoktium vorgeschlagen hat, dich zu umwerben, habe ich mich anfangs geweigert.«

Ich musterte ihn verdrossen. »Soweit ich mich erinnere, sogar äußerst hartnäckig.«

Er strich über mein Kinn. »Ich habe mich geweigert, Elspeth, weil ich mir bereits zu diesem Zeitpunkt immer wieder ausgemalt habe, wie ich meinen Finger noch einmal auf deine feuchten Lippen pressen würde, so wie in meinem Zimmer.« Er holte tief Luft und senkte den Mund an mein Ohr. »Und das war nichts im Vergleich zu den verderbten Dingen, die ich mir vorgestellt habe, nachdem wir uns im Garten gestritten hatten.«

Ich keuchte auf und in meinem Bauch breitete sich Wärme aus.

»Ich habe mich geweigert«, fuhr er fort, »weil ich seit jener Nacht auf dem Waldweg nicht mehr aufhören konnte, an dich zu denken. Und beim Äquinoktium ist mir klar geworden, dass ich, je mehr Nähe ich zwischen uns zulasse, umso weniger der Hauptmann des Königs sein will – nicht mehr heucheln will. Und es ist gefährlich für mich, für meine Familie, mit der Heuchelei aufzuhören.« Er drückte die Lippen an meine Ohrmuschel und seine Stimme war ein kratziges Flüstern. »Es ist gefährlich, mir zu nahe zu kommen. Ich bin ein Lügner, Elspeth. Ein Verräter. Und eines Tages wird man mich dafür zur Rechenschaft ziehen.« Er wich zurück, seine grauen Augen hart. »Der Räuber steht vor dem Henker. So ist es immer.«

Seine Stimme erschreckte mich. Sie zerschmetterte den Stein, den ich mir so lange um ihn herum vorgestellt hatte. Die Fassade des strengen, unantastbaren Hauptmanns der Streiter zerbröckelte. Er ließ mich dahinter sehen – zeigte mir den wahren Ravyn Yew.

Einen Mann, der sich ebenso sehr vor der Zukunft fürchtete wie ich.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte meine Stirn an seine. Dabei sprach ich so leise, dass sich meine Lippen kaum bewegten. »Dann sei ein Lügner, Ravyn. Begehe Verrat. Stelle dieses Königreich, das dich und mich und Emory tot sehen will, auf den Kopf. Der König will dich in seiner Nähe haben, damit er dich kontrollieren kann. Doch du bist der Einzige, der seiner Sensen-Karte widerstehen kann.«

Ich trat zurück und sah ihm in die Augen. »Am Ende werden nicht sie Vergeltung üben. Sondern du. Wir.«

Seine Brust hob und senkte sich, sein Blick fest auf mich gerichtet. Einen Moment lang befürchtete ich, er könne wütend werden, weil meine Worte zu direkt gewesen waren – zu hitzig. Ich lernte erst, die Emotionen hinter seiner wohl gehüteten Fassade zu entziffern.

Doch stattdessen schlang er die Arme um mich, zog mich an sich und umarmte mich so fest, dass ich den Markttag völlig vergaß. Er hielt mich, drückte die Wange auf meinen Scheitel, und sein Herz pochte an meinem Ohr. Ich atmete ihn ein, Leder und Rauch und Zedern, kuschelte mich in seine Arme wie ein Kaninchen in sein warmes, sicheres Nest.

Seit meiner Kindheit hatte ich mich in einer Umarmung nicht mehr so geborgen gefühlt. Und selbst damals hatte mich niemals jemand so festgehalten – als würde er sich so sehr danach sehen, mich in seinen Armen zu spüren, wie ich mich danach, von ihm gehalten zu werden. Als wäre nichts anderes von Bedeutung als diese Umarmung.

Als hätten wir alle Zeit der Welt.

Eine vertraute Stimme riss mich aus meiner Wonne. »Da ist sie ja«, rief sie zu laut, zu quirlig. »Zusammen mit dem Hauptmann, genau wie ich es dir gesagt habe.«

Ravyn seufzte in mein Haar. Als er mich losließ, standen sie schon vor uns, alle vier, mit weit aufgerissenen eisblauen Augen, in denen Neugier, Erschütterung und Ungläubigkeit lagen.

Mein Vater, meine Stiefmutter und meine Halbschwestern.

Mein Vater, der ehemalige Hauptmann der Streiter, reichte seinem Nachfolger die Hand. Ihrer beider Handflächen trugen die gleichen Schwielen vom jahrelangen Führen eines Schwerts. Er und Ravyn waren beide breit gebaut und überragten meine Halbschwestern, Nerium und mich um einen Kopf. Als ihr Handschlag endete, richtete sich der Blick meines Vaters sofort auf mich.

Er blinzelte und tiefe Falten erschienen auf seiner Stirn. Ich fühlte mich unwohl unter seinen Blicken. Die Erinnerung an unseren Kampf auf dem Waldweg – an die Kraft des Nachtmahrs, an die Angst in den Augen meines Vaters – war noch immer sehr lebendig. Doch als ich es schließlich schaffte, genug Mut zu sammeln, um ihn anzusehen, merkte ich, dass mein Vater gar nicht mich ansah.

Sondern das Kleid meiner Mutter.

Kurz ließ er die Schultern hängen und die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich, als würde er fest die Zähne zusammenbeißen. Seine strahlend blauen Augen waren glasig geworden. Irgendwann begegnete er meinem Blick. »Hallo Elspeth«, sagte er. »Du siehst in diesem Kleid aus wie deine Mutter.«

Nerium bedachte mich mit einem eisigen Blick, korrigierte ihn jedoch rasch zu einem zurückhaltenden Lächeln, als sie merkte, dass der Hauptmann der Streiter sie erzürnt ansah. Ich trat neben Ravyn. Unsere Finger streiften sich.

Meine Schwestern sahen einander an und kommunizierten wortlos in einer Sprache, die nur sie allein kannten. Mir entging nicht, wie sie Ravyn staunend musterten, ihre Augen groß und ihre rosigen Münder leicht geöffnet.

Dimia kam zu mir und zog Nya mit sich. Als die Zwillinge sich bei mir unterhakten und darum bettelten, eine Runde mit mir über den Markt zu gehen, fiel mir keine passende Ausrede ein. Ich warf Ravyn über die Schulter hinweg einen Blick zu, doch die beiden schritten flink voran, und ihre Stimmen ähnelten sich in meinen Ohren so sehr, dass sie einen Einklang bildeten.

Sie zogen mich die Market Street hinunter. Um uns herum bewegte sich das Volk von Blunder wie eine farbenfrohe Herde Schafe. Ich verspürte Wut, ohne genau zu wissen, warum, und wappnete mich innerlich bereits gegen die Fragen, von denen ich wusste, dass sie kommen würden. Obwohl sie noch jung waren und hauptsächlich von ihrer Fantasie beherrscht wurden, achtete ich doch darauf, Distanz zu meinen Halbschwestern zu halten.

Sie waren immerhin Neriums Töchter.

Dimia blieb beim Brunnen stehen. »Elspeth«, sagte sie schnell, laut. »Du lässt dich von Ravyn Yew umwerben.«

Ich wandte den Blick ab. »Und?«

Nya sah mich fassungslos an. Sie war nicht so weich wie Dimia. Sie verschränkte die dünnen Arme vor der Brust und ihre Worte waren scharf. »Er ist der Hauptmann der Streiter. Wenn er herausfindet, dass du als kleines Mädchen das Fieber hattest, könnte er im Handumdrehen dafür sorgen, dass seine Männer vor unserer Tür stehen.«

Sie klang viel zu sehr wie ihre Mutter. Ich bedachte Nya mit einem eisigen Blick. »Das wird er nicht tun.«

»Wieso nicht?«

Ein vertrautes rotes Licht erschien in meinem Augenwinkel.

Dimia pulte an ihren Fingernägeln. Ihre Augen leuchteten und ihre Stimme klang verträumt. »Vielleicht, weil er sie viel zu gern hat, um sie zu verhaften.« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Wie romantisch.«

Das ist unerträglich, murrte der Nachtmahr.

Das rote Licht kam näher. »Nicht jede Geschichte ist ein Märchen, Dimia«, entgegnete ich.

Nya sah mich forschend an. »Dann erkläre uns, weshalb er dich umarmt hat.«

Doch ich stahl mich bereits davon. Als meine Halbschwestern mir etwas nachriefen, winkte ich nur und heftete mich an den Mann in Schwarz und das rote Licht, das aus seiner Tasche drang.

Mit wenigen großen Schritten hatte ich Elm eingeholt. Als ich seinen Arm ergriff, erschrak er so sehr, dass er den halben Inhalt seines Weinbechers auf die Straße verschüttete.

Der Prinz blickte mit verdattert aufgerissenen grünen Augen auf mich herab. Fast hätte ich lächeln müssen. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte ich und warf einen Blick hinter mich. »Du wirst deine Karte brauchen.«

Einen Augenblick später kicherten Nya und Dimia plötzlich wie verrückt und rissen die blauen Augen auf. »Was für ein wunderschöner Tag!« Nya strahlte so sehr, dass man jeden einzelnen Zahn sehen konnte.

»Lass uns die Weinkarre suchen gehen«, zwitscherte Dimia und winkte Elm und mir noch einmal beschwingt zu, bevor sie mit ihrer Zwillingsschwester so fröhlich davonhopste, dass die roten Bänder ihrer Masken flatterten.

Ich sah ihnen lachend nach. »Alberne kleine Dinger.«

Streiter passierten uns, nickten Elm im Vorbeigehen zu, bevor sie sich auf dem Platz zerstreuten. Der Prinz tippte seine Sensen-Karte an und entließ meine Halbschwestern aus ihrem Bann. Dann leerte er seinen Becher. »Furchtbar nervtötend, deine Sippschaft.«

»Seine Familie kann man sich eben nicht aussuchen.«

Er schmunzelte und schnappte sich vom Tisch eines Händlers einen neuen Becher. »Leider nicht.«

Ich ließ das Thema auf sich beruhen – fragte nicht weiter nach, was den jüngsten Sohn des Königs in Gesetzlosigkeit und Verrat getrieben hatte. Was ihn dazu gebracht hatte, seinen eigenen Vater zu hintergehen. Das Temperament des Prinzen hatte etwas Unausgeglichenes an sich, das mich nervös machte, und ich ging nicht davon aus, dass er erfreut auf das Eindringen in seine Privatsphäre reagieren würde.

»Wein?«, fragte er und griff nach einem zweiten Becher.

»Dafür ist es noch ein wenig früh, oder?«

»Hast du etwa vor, den Markttag nüchtern zu erdulden?« Er ließ den Blick über die Stände schweifen und senkte die Stimme. »Du siehst doch keine … du weißt schon … Kelch-Karten, oder?«

Ich schaute mich suchend nach dem verräterischen türkisfarbenen Leuchten um. »Nein. Warum?«

»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, sagte er und nahm einen großen Schluck. »Wahrheitsserum ist heutzutage so ziemlich das Letzte, was ich gebrauchen kann.«

Der Wein schmeckte süßer, als ich erwartet hatte. Ich nippte langsam daran, beobachtete dabei die Besucherscharen um uns herum. »Wie geht es jetzt weiter?«

»Einige Familien erhalten ein paar wertlose Kinkerlitzchen von den Händlern meines Vaters zum Geschenk. Dann werden mein Bruder und einige Ritter endlos vom Kartenhandel und der rückläufigen Kriminalität schwadronieren, vielleicht noch Ravyn und die Streiter aufmarschieren lassen. Wie immer.«

Ich tippte mit dem Finger gegen meinen Becher. »Wir könnten jetzt im Haus meines Vaters sein und etwas Sinnvolles tun.«

»Hauth und die Streiter würden unsere Abwesenheit bemerken, und außerdem«, sagte Elm und trank noch einmal einen kräftigen Schluck, »scheinst du sehr viel Spaß dabei zu haben, wieder einmal etwas Zeit mit deinen Schwestern zu verbringen.«

Ich verdrehte die Augen. »Halbschwestern.«

»Was wollten sie von dir?«

»Nichts«, erwiderte ich. Dann, nach einer kurzen Pause, fügte ich hinzu: »Sie glauben, dass Ravyn herausfinden wird, was ich bin, und mich verhaften wird.«

Elm grinste in seinen Becher. »Er wird dich vielleicht nicht verhaften«, meinte er, »aber er wird früher oder später herausbekommen, was du bist. Die Wahrheit kommt immer ans Licht.«

Etwas an seinem Tonfall ließ mich stutzig werden. »Was meinst du damit?«

Elm wandte sich zu mir um und kniff die grünen Augen zusammen. »Bei Ravyn ist es anders«, sagte er. »Er zweifelt nicht an deiner Infektion, deiner Magie. Wenn er dich ansieht, glaubt er, dich zu kennen. Er will dir helfen. Du erinnerst ihn an den Grund für das, was er alles getan hat, und weshalb er damit weitermachen muss.«

Der Prinz trank konzentriert einige kleine Schlucke aus seinem Becher, genoss den Wein. »Doch wenn ich dich ansehe, Spindle, sehe ich etwas anderes. Ich sehe jemanden, der geheimnistuerisch ist. Auf der Hut. Ich sehe jemanden, der nicht aufrichtig zu uns ist.«

Als ich abrupt erbleichte, lächelte er nur.

»Eine Frau, die sich still und abgeschieden den Großteil ihres Lebens im Haus ihres Onkels versteckt hat, kann es im Kampf mit ausgebildeten Kriegern aufnehmen? Kann Messer aus der Luft fangen und meinen Bruder ohne Hilfe eines Schwarzen Rosses zerfleischen?«

Er strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn hinters Ohr. »Und deine Augen«, fuhr Elm fort. »Schwarz wie Tinte. Aber wenn das Licht günstig ist, sehe ich Gelb in ihnen. Das gleiche Gelb, das ich vor zwei Nächten im Wald gesehen habe, als du deinen Vater niedergestreckt hast.«

Es fühlte sich an, als hätte ich meine Zunge verschluckt.

In der Dunkelheit hinter meinen Augen glitt der Nachtmahr dahin und seine Krallen schabten an meinen Knochen. Lass mich heraus.

Auf keinen Fall.

Er hat meine Augen sowieso schon gesehen. Warum kannst du mich nicht mit ihm sprechen lassen?

Das sind meine Augen, stammelte ich. Meine, nicht deine. Sie sollten schwarz sein und nicht gelb.

Ach wirklich?, säuselte er. Du hast es doch selbst gesagt. Ich werde stärker.

Als ich stumm blieb, hüllte der Nachtmahr meinen Geist in Finsternis. Was dein ist, ist mein, wenn die Schatten sich neigen. Du batest um Beistand – und ich will ihn dir zeigen. Ich seh, was du siehst, und ich weiß, was du weißt. Es gibt kein Zurück mehr – das ist nun der Preis.

Mir wurde übel und der Wein verwandelte sich in meinem Magen in Galle. Was soll ich ihm sagen?

»Elspeth?«

Sag ihm die Wahrheit.

Das kann ich nicht.

»Elspeth.«

Ich riss mich von der Stimme in meinem Kopf los, stellte meinen Becher weg und verbarg meine zitternden Hände in meinen Ärmeln.

Elm beobachtete mich genau und wirkte nicht mehr ganz so unbeschwert wie eben noch. »Bist du noch da?«, fragte er.

Doch mir blieb keine Zeit, ihm zu antworten. Ich hatte nur einen Augenblick, um mich zu wappnen, bevor ich von drei Streitern beiseitegestoßen wurde, die mit gezückten Waffen zur Mitte des Platzes eilten. »Macht Platz!«, rief einer lautstark über die Menge hinweg. »Macht Platz!«

Elm war sofort bei ihnen und alle Trunkenheit war aus seiner Stimme verschwunden. »Was zur Hölle geht hier vor?«, verlangte er zu wissen.

»Ein infiziertes Kind, Sire«, antwortete einer der Streiter atemlos. »Der Arzt Orithe hat ihn in Gewahrsam genommen, und seine Eltern wurden verhaftet. Kronprinz Hauth will an ihnen ein Exempel statuieren.«

Plötzlich war der Platz in das Dunkel der Schwarzen Rösser getaucht. Fünf weitere Streiter kamen herbei und schleppten zwischen sich einen Mann und eine Frau, beide blutüberströmt. Die Menge öffnete sich vor ihnen, umschloss sie.

Rufe ertönten und ich wurde mit den übrigen Zuschauern an den Rand des Platzes gedrängt. Hauth Rowan und die Streiter waren eifrig dabei, die Hände der Gefangenen zu fesseln. In der Menge wurde es still, die Freude und der Kameradschaftsgeist waren verpufft, ersetzt durch scheußliches Schweigen. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, zog mich in meinen Geist zurück, suchte nach Tapferkeit.

Doch ich spürte nur Finsternis.


25. KAPITEL
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Als die Peitsche zum ersten Mal niederzischte, ging ein Schrei durch die Menge. Der Mann, dem man die Tunika ausgezogen hatte, stöhnte lautlos. Blut floss über seinen Rücken und sammelte sich zu seinen Füßen in einer Lache auf den Steinen. Die Frau, ebenfalls gefesselt, sah gemeinsam mit uns anderen zu, ihre Augen vor Entsetzen weit aufgerissen und glasig.

Erdrückend wie Rauch legte sich der Schleier des Todes über den Platz. Er stahl sich durch die Menge, kroch in meine Nasenlöcher, nahm mir den Atem. Tränen brannten in meinen Augen, und als der Streiter erneut die Peitsche hob, ging mir ihr Knallen so sehr durch Mark und Bein, dass ich mich krümmte.

Elm legte mir die Hand auf den Ellenbogen und stand vollkommen reglos, als wäre er aus Stein. Erst als Hauth sich an die Menge wandte, veränderte sich beim Anblick seines Bruders seine Miene, denn er kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Das rote und schwarze Leuchten seiner Karten umgab Hauth wie eine giftige Wolke. »Dieser Mann und diese Frau haben unser Vertrauen missbraucht.« Die Peitsche fuhr wieder nieder. Die Frau schrie tonlos auf. Resignation stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Sie haben die Infektion nicht gemeldet«, fuhr Hauth fort. »Sie haben ihr Kind versteckt gehalten, zugelassen, dass die Infektion in ihm schwärt und damit ganz Blunder gefährdet.« Die Peitsche verrichtete wieder ihr Werk. Ich zuckte zusammen. Ein lang gezogener, hilfloser Klagelaut hallte über den Platz. »Und nun zahlen sie den ultimativen Preis.«

Ich reckte den Hals, blickte suchend in die Menge. »Wo ist das Kind?«, wisperte ich mit brechender Stimme.

Elm schüttelte den Kopf. Seine grünen Augen waren kalt geworden.

Um mich herum stand das Volk von Blunder wie festgefroren auf dem Kopfsteinpflaster, die Gesichter angespannt und bleich. Einige hatten Tränen in den Augen. Andere schienen nicht einmal zu blinzeln. Einige machten eine finstere Miene und verzogen das Gesicht. Man hörte keine triumphierenden Beifallsrufe – niemand jubelte für den Kronprinzen und die Streiter. Sie standen nicht hinter seiner Brutalität.

Doch sie hatten zu große Angst, um sie zu stoppen.

Als der Streiter mit der Peitsche zurücktrat, stellte sich Hauth vor die Gefangenen und zog die Sense aus der Tasche.

Er tippte sie dreimal an. »Gebt mir eure Amulette«, verlangte er.

Die Gefangenen betasteten benommen ihre Kleidung. Hauth wartete mit ausgestreckter Hand, wie ein Steuereintreiber auf seine Münzen. Die Frau zog eine Hasenpfote aus ihrem Hemd. Der Mann hielt mit blutigen Händen eine Eulenfeder hoch.

Sie gaben sie Hauth, der sie unter seinem Stiefel zertrat. »Die Infektion ist ein Schandfleck«, rief er scharf in die Stille hinein. »Sie ist ein Gift, das durch den Nebel sickert, erschaffen von der Herrin des Waldes. Diejenigen, die sie nicht melden, begehen Verrat.« Er wandte sich an die Gefangenen. »Im Namen des Königs verurteile ich, Hauth Rowan, Kronprinz von Blunder, euch zum Tode.«

Das plötzliche Brüllen der Streiter gellte nach der langen Stille geradezu schmerzhaft in meinen Ohren. »Los!«, trieben sie schreiend das Volk an. »Zu den Toren!«

Elm und ich wurden von dem Meer aus Leibern, die sich an uns pressten, mitgerissen. Der Prinz klammerte sich mit festem Griff an mich, während wir hin und her gestoßen wurden. Ich konnte hinter uns das Stöhnen der Gefangenen hören, drehte mich jedoch nicht um, vorwärtsgetrieben von den Streitern auf ihren Pferden und dem Druck der Menschenmassen.

Die Menschen strömten vom Platz zurück auf die Market Street. Ich blickte mich hektisch nach Ravyn und Jespyr um, doch die Menge war zu groß, und mit jeder Minute schlossen sich ihr noch mehr Zuschauer an.

Der Schatten der Schwarzen Rösser umschloss uns.

Die Streiter führten uns zum Stadtrand. Nachdem wir die hohen, befestigten Tore durchquert hatten, folgten wir der Straße noch etwa fünfzig Schritte. Dort war nichts mehr außer der Straße und einem weiten, offenen Feld. Hauth stand an seinem Rand, zusammen mit Linden, zwei weiteren Streitern und den blutüberströmten Gefangenen.

Hinter ihnen, keine fünfzig Schritte entfernt, lauerte wartend der Nebel.

Die Menschenmenge kam abrupt zum Stehen, sodass ich gegen diverse andere Zuschauer gedrängt wurde. Ich hörte die dröhnenden Stimmen der Streiter und das Wiehern ihrer Streitrösser. »Macht Platz!«

Halb Blunder strömte auf die Straße. Wir sahen grotesk aus in unseren Hausfarben, die viel zu bunt – zu lebendig – waren für das, dessen wir gleich Zeuge werden würden. Ich wurde noch stärker gegen Elm gepresst, als die Menge sich teilte, um den Streitern, Hauth und den Gefangenen Platz zu machen.

Ein Gespann fuhr durch das Tor. Aus den Nüstern der Pferde stieg Dampf auf. Es hielt abrupt bei Hauth und den Gefangenen.

Zwei Männer stiegen, ganz in Weiß gekleidet, aus. Sie hatten einen Jungen zwischen sich, der nicht älter sein konnte als zwölf.

Ich biss die Zähne aufeinander, und als das Fauchen des Nachtmahrs hasserfüllt durch meine Gedanken gellte, schien etwas in mir überzukochen.

Genau wie seinen Eltern hatte man auch dem Jungen die Hände gefesselt. Ich erwartete Tränen, verzweifeltes Klagen, doch der Junge war still, stand aufrecht und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Seine Tunika war am Hals zerrissen und sein Haar schweißverklebt. Was immer ihm widerfahren war, er hatte sich gewehrt.

Ich beugte mich zu Elm. »Was werden sie mit ihm machen?«

Weißt du das denn nicht?, flüsterte der Nachtmahr.

Elms Stimme war kraftlos. »Man wird ihn zwingen zuzusehen, wie seine Eltern im Nebel verschwinden. Dann bringt man ihn nach Stone. Falls mein Vater seine Magie als nutzlos erachtet …«

Ich blinzelte gegen Wuttränen an. »Wird man ihn ermorden.«

Elm antwortete nicht. Er hatte den Blick wieder auf das Gespann gerichtet. Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein dritter Arzt auf die Straße trat. Er war größer und hagerer als die anderen – und seine Augen waren unnatürlich blass.

Orithe Willow, Oberhaupt der königlichen Ärzte.

Ein Ruck schien durch Elm zu gehen. »Hauth sollte das nicht tun, nicht vor aller Augen.« Er sah sich eilig um. »Wo zur Hölle ist Ravyn?«

Weiter vorn traten die Ärzte mit dem Jungen zwischen sich zu Hauth. Orithe schlug seinen weißen Ärmel ein Stück zurück, bis eine klauenartige Vorrichtung an seiner Hand sichtbar wurde, mit langen, bedrohlichen Krallen, die über jeden seiner bleichen Finger ragten – und die nur einem einzigen Zweck dienten.

Blut.

Als der Arzt die Finger bewegte, verursachten die Krallen ein metallisches Geräusch, ein Unheil verkündendes Geläut, das durch die Menschenmasse hallte. Der Junge versuchte sich auf seine Eltern zuzubewegen, doch Orithe drückte ihm eine Kralle an den Hals und zwang ihn so, stillzuhalten.

Ein einzelner Blutstropfen quoll aus dem Hals des Jungen. Es war keine tödliche Verletzung, doch ausreichend, um von Orithe Willow zum Tode verurteilt zu werden.

Orithes Stimme gellte durch die Stille. »Dieses Kind trägt die Infektion in sich. Seine Magie ist unerlaubt – gefährlich. Sein Tod und der Tod derer, die ihn verborgen haben, sollen eine Warnung sein«, rief er, die bleichen Augen weit aufgerissen. »Die Infektion lässt sich nicht verstecken. Ob heute, morgen oder erst nach einigen Jahren – wir entdecken jedes Fieber, jede Degeneration, jede unerlaubte Magie.«

Hauth hob seine Sense über den Kopf. »Kartenmagie ist die einzig wahre Magie. Alles andere ist eine Krankheit.« Er tippte die Karte dreimal an, bevor er sich wieder den Gefangenen zuwandte. »Wir von Blunder übergeben euch, die ihr unsere Gesetze gebrochen habt, dem Nebel.« Ein grausames Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Sei vorsichtig. Sei klug. Sei anständig.«

Die Gefangenen drehten sich auf wackligen Beinen und mit abgehackten Bewegungen in Richtung des Nebels um. Einen Moment lang schien es, als würden sie die Straße nicht verlassen.

Doch gegen die rote Karte konnte sich niemand wehren.

Die Frau trat mit einem markerschütternden Schrei vor und ging langsam und steif aufs Feld. Ihr Ehemann folgte ihr, warf jedoch noch einmal einen Blick zurück und rief seinem Sohn etwas zu, das ich nicht verstehen konnte.

Sie schlurften durch das tote Gras. Nicht lange und der Nebel würde sie verschlucken.

Das Fauchen des Nachtmahrs, das Klicken seiner Krallen vibrierten in meinen Ohren, höhlten meine Angst aus, bis nichts mehr übrig blieb als Zorn. Wenn die Schatten sich senken, wenn die Namen verhallen; was wir liebten, was wir hassten, zu Rost wird zerfallen.

Verjährt und vergessen – bis auf eines gewiss: Was taten wir, als man uns die Kinder entriss?

Mein Herz raste und auf meinen Wangen brannten Tränen. »Elm, wir müssen etwas unternehmen.«

Die grünen Augen des Prinzen waren auf die Gefangenen geheftet, die dem Nebel immer näher kamen. Sein Kiefer war angespannt, und ich spürte, wie ein Zittern durch seinen Arm lief. »Wir dürfen nicht riskieren, dass Orithe dich sieht«, sagte er.

»Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Ich blickte auf mein rotes, mit dem Spindle-Baum gekennzeichnetes Kleid hinunter. »Gib mir deinen Umhang.«

Die Schultern des Prinzen versteiften sich. »Warum?«

Ich zog an seinem Ärmel, bis er ihm von der Schulter rutschte. »Tausch die Masken mit mir.«

Leise fluchend schlüpfte der Prinz aus seinem Umhang. Als ich ihn anlegte, verschwand mein rotes Kleid unter dem Wollstoff, der so dunkel war, dass er alle Farben verschluckte. Das Gleiche galt für seine Maske. Meine Finger zitterten, als ich sie am Hinterkopf zuband.

Elm drehte sich um und ließ den Blick erneut suchend durch die Menge schweifen. Ich wusste, nach wem er Ausschau hielt. Doch uns blieb keine Zeit. Ich legte die Hand auf seinen Arm und blickte ihm fest in die grünen Augen. »Du brauchst Ravyn nicht«, sagte ich leise und bestimmt. »Dieser Junge ist unschuldig, genau wie Emory. Du bist der stärkste Beherrscher der Magie, den ich jemals getroffen habe. Du hast eine Sense.« Meine Stimme wurde hart. »Du musst etwas tun.«

Hauth und die Streiter hatten sich zum Nebel umgedreht und sprachen leise miteinander, während sie die Gefangenen beobachteten. Dann warf Hauth den Kopf zurück und stieß ein scharfes, hässliches Lachen aus.

Das Gelächter seines Bruders schien in Elm etwas auszulösen. Er kniff die grünen Augen zusammen, wie ein Raubtier, das seine Beute entdeckt hatte, griff in die Tasche, holte seine rote Karte heraus und murmelte leise etwas, das ich nicht verstehen konnte – vielleicht ein Gebet, vielleicht einen Fluch.

Ein kollektives Keuchen ging durch die Menge. Die Ärzte drehten sich verwundert zum Nebel um, die Streiter richteten sich kerzengerade auf. Das Lachen von Hauth Rowan erstarb.

Die Gefangenen liefen nicht weiter. Sie waren wie erstarrt mitten im Schritt stehen geblieben, als wären sie versteinert, gefangen im Duell der Prinzen – Rowan gegen Rowan.

Sense gegen Sense.

Elm setzte sich in Bewegung, fort von mir. »Bleib außer Sicht«, raunte er mir im Gehen zu, während er stur geradeaus blickte. »Mach keine Dummheiten.« Er drehte die Sense zwischen seinen Fingern und stolzierte durch die Menge wie ein Schauspieler, der eine Zugabe ablieferte – mit ganz Blunder als Bühne.

Als Hauth seinen Bruder entdeckte, mischte sich Rot in das Grün seiner Augen. Sein Hals schwoll an und seine verletzte Hand ballte sich zur Faust. »Was –«

Elm sog zischend die Luft durch die Zähne ein. »Zu weit, mein lieber Bruder. Selbst für deine Verhältnisse geht das hier zu weit.«

Die Ärzte zogen die Köpfe ein und machten Elm bereitwillig Platz. Ich schob mich derweil durch die dicht gedrängte Menge, meine Schritte angespornt vom Nachtmahr. Dabei behielt ich den Jungen fest im Blick, an dessen Kehle noch immer die Spitze von Orithes bedrohlicher Kralle lag.

Rot gegen Rot traten sich die Prinzen vor ihrem versammelten Königreich gegenüber. Der magere und listige Elm überragte seinen Bruder um einen Kopf und sein gelassenes Auftreten stand in krassem Gegensatz zu Hauths, der wütend für zwei war. »Es ist mein Recht, Kriminelle zu verurteilen«, blaffte Hauth. »Nimm deine Sense zurück. Sofort.«

Elm bedachte seinen Bruder mit einem Lächeln. Forderte ihn heraus. »Ich denke nicht, dass ich das tun werde.«

Linden stand an Hauths Seite, die Hand am Schwertgriff. Plötzlich machte er einen Satz auf Elm zu. Doch bevor er es schaffte, ihm einen Schlag zu versetzen, richtete Elm seine grünen Augen mit voller Konzentration auf ihn. Er hielt eine Hand zwischen sich und Linden, spreizte die Finger und murmelte etwas, was ich nicht hören konnte.

Linden blieb wie angewurzelt stehen. Einen Augenblick später stieß er einen markerschütternden Schrei aus und fiel zu Elms Füßen zu Boden. Elm blickte auf ihn hinab und bleckte dabei die Zähne. Ein Blutstropfen lief ihm aus der Nase.

Die Sense forderte bei ihm ihren Tribut.

Der Nachtmahr lachte mitleidlos. Hab acht vor dem Rot, vor der Klinge hab acht. Hab acht vor dem Schmerz, der als Preis gedacht. Befehle den Deinen, der Tod verfehlt keinen. Hab acht vor dem Schmerz, der als Preis gedacht.

Hauth betrachtete wutentbrannt zuerst Linden und dann die Gefangenen. Sie standen noch immer wie erstarrt wenige Schritte vom Nebel entfernt. Ich stahl mich näher an die Ärzte heran – an den Jungen. Ich hatte keinen Plan. Einzig das Dröhnen meines Blutes in meinen Ohren und das Klicken der Krallen des Nachtmahrs trieben mich an.

Hauth öffnete den Mund und seine Körpersprache verriet eindeutig, dass er gleich zu gewaltsamen Mitteln greifen würde. Doch bevor er etwas sagen konnte, kam plötzlich Bewegung in die Menge und das Gewirr aus Farben teilte sich für zwei ganz in Schwarz gekleidete Gestalten, die die Hände fest um die Griffe ihrer Schwerter geschlossen hatten.

Ravyn und Jespyr Yew.

Und das war genau die Ablenkung, die Hauth gebraucht hatte. Er rammte seinem Bruder den Ellenbogen ins Gesicht, sodass er einen Schritt zurücktaumelte und seine Konzentration abriss.

Die Eltern des Jungen stießen einen gellenden Schrei aus und ihre Füße setzten sich wieder in Bewegung, trieben sie auf den Nebel zu. Der Junge versuchte sich von den Ärzten loszureißen, während ein verzweifelter Schrei über seine Lippen drang. Ich schlug die Hand vor den Mund und verfolgte mit brennenden Augen, wie der Vater des Jungen von der grauen Decke aus Nebel verschluckt wurde. Einen Moment später verschwand auch die Mutter.

Doch ihre Stimmen waren noch da, als unverständliche Schreie, die immer verzweifelter wurden, während das Salz ihnen den Verstand raubte.

Jemand brüllte Befehle – Ravyn. Die Streiter sprangen von ihren Pferden. Die meisten positionierten sich bei Ravyn und Jespyr, während einige hinter Hauth Aufstellung nahmen. Ich hörte das Klirren von Stahl. Doch ich drehte mich nicht danach um. Mein Blick war fest auf den Jungen gerichtet, der zwischen den Männern in Weiß stand. Ich war ihm inzwischen ganz nah – so nah, dass ich den Schweiß in seinem Gesicht sehen konnte, der sich mit seinen Tränen vermischte.

Plötzlich wurde ich kraftvoll vorwärtsgestoßen. In der Menge brach Chaos aus. Die Männer und Frauen, die nun nicht länger zum Zusehen gezwungen waren, stoben in alle Richtungen auseinander, um so schnell wie möglich von den Streitern und dem Kampfgeschehen fortzukommen. Ich stieß mit einer Frau zusammen, die gegen mein gebrochenes Handgelenk prallte. Der Schmerz war so überwältigend, dass ich Sterne sah. Doch meine Beine liefen weiter. Ich rannte und schrie nach dem Ungeheuer, dessen Beistand ich so verzweifelt brauchte.

Hilf mir!

Meine Adern brannten. Der Nachtmahr schnellte vor, hüllte meinen Geist in Finsternis. Meine Schritte beschleunigten sich und mein Blick fokussierte sich auf Orithe Willow, der sich wie aufs Stichwort umdrehte.

Wir krachten mit voller Wucht gegeneinander. Er war größer als ich – kräftiger, schwerer. Doch er war nicht stärker als der Nachtmahr. Sein Kopf prallte mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Mund schlaff. Er hieb mit seiner grotesken Klaue nach mir, doch ich entwischte mühelos, sodass mich die stählernen Finger nicht berührten.

Jemand zerrte von hinten an mir – ein zweiter Arzt. Ich rammte ihm meinen Ellenbogen gegen das Zwerchfell. Er landete mit einem lauten Keuchen auf dem toten Gras und zog dabei den Jungen mit sich zu Boden. Der dritte Arzt näherte sich mir nicht. Seine Miene war angstverzerrt und seine Hände zitterten. Stattdessen fuhr er auf dem Absatz herum und flüchtete mit der wild durcheinanderlaufenden Menge.

Der Junge lag am Straßenrand. Er versuchte sich aufzurappeln, doch bevor er auf die Füße kam, zischte blitzender Stahl durch die Luft. Der Junge schrie auf, als Orithe Willows Klaue sich in den Kragen seiner Tunika bohrte und ihn festhielt. Ich erinnerte mich nicht, mich vorwärtsbewegt zu haben. Dunkelheit legte sich über meine Augen und im nächsten Moment stand ich über Orithe Willow, und der Absatz meines Schuhs traf zielsicher den Kiefer des Arztes und schickte ihn wieder zu Boden.

Die Tunika des Jungen riss und er war wieder frei. Er taumelte einige Schritte vorwärts. Als er mich bemerkte, richtete er sich kerzengerade auf.

»Komm mit mir«, keuchte ich und streckte ihm die Hand hin.

Der Junge musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, versuchte, mein Gesicht unter der Maske zu erkennen. Einen Augenblick später glitt sein Blick über meine Schulter. Als ich mich umdrehte, sah ich den dritten Arzt. Er hatte einen Streiter mitgebracht. Sein Schwarzes Ross hüllte ihn in eine schwarze Wolke und seine Augen waren direkt auf mich gerichtet.

Linden.

»Verflucht«, stieß ich in dem Moment hervor, in dem der Junge meine Hand ergriff. Ich drehte mich nicht um – weder nach Orithe noch nach Ravyn. Es blieb keine Zeit mehr. Bevor Linden uns erreicht hatte, rannte ich bereits mit dem Jungen los, direkt in den Nebel hinein.

Hitze schoss durch meine Arme. Die Präsenz des Nachtmahrs umgab mich wie eine zweite Haut. Ich atmete tief ein und musste gleich darauf von dem intensiven Salzgeruch in der Luft husten. Ich schob die Hand hektisch in meine Rocktasche, bis ich das Amulett berührte, das ich nicht länger benötigte, und verdoppelte unsere Geschwindigkeit.

Linden drang hinter uns in den Nebel ein. Der dichte Dunst verzerrte die Geräusche, sodass seine Schritte gleichzeitig nah und fern zu sein schienen.

Wir eilten über eine Wiese. Der Saum meines Kleides wurde nass vom Gras. Als der Boden jäh vor uns abfiel, geriet ich ins Stolpern, fiel jedoch nicht, sondern bewegte mich weiter, schneller und sicherer als je zuvor. Hinter mir hörte ich den Jungen schwer atmen, der all seine Kräfte mobilisieren musste, um mit mir mitzuhalten.

Das Salz in der Luft legte sich auf mich, brannte in meinen Augen. Mein Blick war tränenverschleiert. Als ich sie wegwischte, verschwand die Welt um mich herum. Der Himmel war plötzlich schwarz und das Tageslicht verschwunden. Ich befand mich nicht länger auf der Wiese zwischen der Stadt und dem Wald, sondern an einem anderen Ort. An einem Ort voller langer, flackernder Schatten. Seltsames orangefarbenes Licht spiegelte sich auf meiner goldenen Rüstung.

Ich riss den Kopf herum. Hinter mir stiegen Flammen züngelnd in den Himmel, und die Mauern einer riesigen Burg waren nur noch ein einziges feuriges Inferno. Der Junge war weiterhin hinter mir, doch nun war er nicht mehr allein. Noch weitere Kinder rannten hinter uns, ihre angstverzerrten Gesichter vom Feuerschein beleuchtet.

Wörter formten sich auf meiner Zunge, doch ich sprach sie nicht aus. Ich spürte nur eine abgrundtiefe, zehrende Angst und den Impuls, weiterzulaufen – die Kinder vor dem Feuer zu retten, und vor der Gefahr, die uns drohte, wenn wir nicht flohen. In diesem Augenblick sah ich sie, wie sie uns am Rande der Flammen im Schatten einer uralten Eibe erwartete.

Eine Kammer am Wiesenrand, deren einzelnes, dunkles Fenster mich schwarz und endlos zu sich rief.

»Miss!«

Ich trat auf den Saum meines Kleides und fiel ins Gras. Ich schnappte hustend nach Luft. Als ich aufsah, war der Himmel über den grünen Baumkronen des Waldes wieder grau. Auch die Kammer, das Feuer, der Rauch in der Luft waren verschwunden. Nur der Junge war noch da, der ängstlich auf mich herabblickte. »Miss, ich kann sie hören.«

Ich suchte in meinem Geist nach dem Nachtmahr. Doch sein Kiefer war fest geschlossen und seine spitzen Ohren lauschten aufmerksam. Da, sagte er. Hörst du es?

Das tat ich. Schreie – die Stimmen eines Mannes und einer Frau, tief im Nebel. Doch das waren nicht die einzigen Geräusche. Aus der Richtung, aus der wir gekommen waren, ertönten schwere Schritte und metallisches Klirren, begleitet von der unheilvollen Finsternis der Vorsehungskarte des Schwarzen Rosses.

Er ist nah, warnte der Nachtmahr. Du kannst ihm nicht davonlaufen. Nicht mit dem Jungen.

Ich stand eilig auf und drückte dem Jungen mein Amulett in die Hand. »Nimm dieses Amulett für deine Eltern«, sagte ich. »Sie werden es sich teilen müssen, aber es sollte sie aufwecken.«

Der Junge betrachtete verwundert den Krähenfuß. »Aber dann hast du keines mehr.«

»Ich brauche es nicht«, antwortete ich. »Die Herrin tut Menschen wie uns nichts zuleide.« Ich überprüfte, ob meine Maske richtig saß, während Lindens Schritte immer näher kamen. »Lauf«, sagte ich und ließ den Jungen los.

Seine Schritte klangen wie das Flattern von Vogelflügeln, als er zwischen den Bäumen davoneilte. Ich sah ihm nicht nach. Stattdessen krümmte ich den Rücken und lauschte mit gespitzten Ohren auf die Geräusche des Streiters. Das Fauchen des Nachtmahrs fuhr durch mein Rückgrat, betäubte mich, und alles um mich herum verschwamm.

Linden trat aus dem Nebel, sein Schwert direkt auf meinen Hals gerichtet.

Ich wich ihm aus. Als ich mich wieder aufrichtete, krümmten sich meine Finger und meine Augen verengten sich. Meine Beine schnellten vorwärts mit ausholenden Schritten, die rasch die Distanz zwischen mir und dem Soldaten des Königs überbrückten. Ich sah Angst in seinen Augen – Verwirrung und Panik. Aber das scherte mich nicht. Ich war vollkommen verloren in der Magie – versunken im Zorn des Nachtmahrs.

Ich schlug gegen seinen Kiefer, seine Rippen. Er fiel zu Boden, führte einen waghalsigen Schwerthieb gegen mich. Doch er hätte ebenso gut versuchen können, einen Geist zu treffen. Der Nachtmahr bewegte sich blitzschnell, bediente sich meines Körpers. Mein Fuß traf auf die Schulter des Streiters, nagelte ihn auf dem Boden fest und ließ ihm das Schwert aus der Hand fallen.

Ich beugte mich über ihn, meine Hand verkrümmt wie eine Klaue. Salz kribbelte in meiner Nase und meine Arme brannten. Für einen Moment vernebelte sich mein Geist. Ich vergaß, wo ich war, weshalb ich hier war. Ich sah nichts anderes als Dunkelheit.

Durchdringende Schreie holten mich zurück. Aufhören!, rief ich, doch es war zu spät. Linden lag auf dem Boden und presste die Hände an den Hals, während zwischen seinen Fingern Blut hervorquoll.

Ich fuhr zurück, gefangen in bitterer Wut. Meine Gedanken hämmerten auf den Zorn des Nachtmahrs ein und Verwirrung und Grauen drangen in meinen Geist. Was habe ich getan?, schrie ich auf.

Der Nachtmahr antwortete nicht. Das brauchte er auch nicht.

Ein Schrei blieb mir im Halse stecken. Ich flüchtete aus dem Wald, hetzte mit taumelnden Schritten durch den Nebel, während der düstere Schatten des Schwarzen Rosses hinter mir immer kleiner und kleiner wurde.

Ich bemerkte den zweiten Streiter erst, als ich mit ihm zusammenprallte.

Ich schrie und hämmerte gegen die Brust seines schwarzen Waffenrocks, doch er hielt mich an den Armen fest. Er sagte meinen Namen, doch ich hörte ihn kaum. Meine Gedanken waren ein reißender Strom und die Gegenwart des Nachtmahrs so stark, dass sie mich lähmte.

Der Streiter zog mich an sich. Als ich den Kopf hob, sah ich hinter seiner Maske graue Augen.

Ravyn Yews Brust presste sich an mich, hob sich angestrengt. Als er sprach, klangen seine Worte abgehackt. »Elspeth – Elspeth, kannst du mich hören?«

Ich keuchte. Mein Atem ging schnell und mühsam. Tränen rannen über meine Wangen und das Salz in meinen Augen und die Magie in meinen Adern brannten glutheiß.

»Atme«, sagte Ravyn und streckte die Hand nach meinem Gesicht aus. »Du bist jetzt in Sicherheit. Atme einfach.«

Ich blinzelte. Die Flammen des Zorns des Nachtmahrs leckten noch immer an meinem Geist. Ich atmete flach und unregelmäßig und stieß angestrengt hervor: »Der Junge – der Streiter – meine Magie. Ich … Ich weiß nicht, was geschehen ist.«

Ravyn beugte sich zu mir, legte die Stirn an meine. Ich spürte seinen Atem in meinem Gesicht. »Deine Augen sind gelb.«

Ich presste die Augenlider zu. Bitt geh weg, flehte ich den Nachtmahr an, obwohl ich genau wusste, dass er nirgends hinkonnte. Ich hörte das Echo seines Gelächters, seine langsamen Schritte, das unangenehme Geräusch seiner Krallen, als er sich durch meine Gedanken in die Dunkelheit zurückzog.

Ich atmete auf. Ravyn streckte die Hand nach mir aus. Doch sobald seine Finger meine berührten, zuckte der Hauptmann zurück und starrte wie versteinert meine Hände an.

Als ich den Blick senkte, waren meine Hände zu Klauen gekrümmt, und meine langen, bleichen Finger waren voller Blut.
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Ravyn nahm meine Hände und rieb sie an seiner Tunika, deren schwarze Wolle das Blut von meinen Fingern aufsaugte. Als er sie wieder losließ, verbarg ich die Arme in meinen Ärmeln und ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht zitterten.

Ravyn richtete sich gerade auf. Seine Stimme war kühl und der Ausdruck in seinen Augen undurchdringlich. Er hatte nichts mehr von einem Räuber. Seinen Platz hatte der Hauptmann der Streiter eingenommen, der nun so hart und streng wie einst vor mir stand. »Wer war es?«, fragte er mit gesenkter Stimme.

Ich wusste es nicht genau. Alles, woran ich mich noch erinnern konnte, war Wut – eine Wut, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte, so stark, dass sie mich selbst jetzt noch nicht ganz losließ. »Ein anderer Streiter«, antwortete ich mühsam und nickte in Richtung des Waldes. »Linden.«

Ravyns Kiefermuskeln spannten sich. »Tot?«

Mein Magen zog sich zusammen. »Verletzt.«

»Und der Junge?«

»Irgendwo im Wald.«

Er nickte knapp und lauschte in den Wind. »Es kommen noch mehr Streiter«, sagte er. »Bleib hier.«

Gleich darauf war er fort, im Nebel verschwunden. Ich konnte ihn hören, seine Stimme, die messerscharf ertönte, als schwere Schritte durch das Grau hallten und die Schatten zweier Schwarzer Rösser den Nebel verdunkelten.

Ich hielt ganz still und lauschte.

»Wicker«, rief Ravyn. »Hol Gorse und Beech und trommle die Ärzte zusammen. Kümmert euch um die, die bei dem Tumult verletzt wurden.« Seine Stimme wurde hart. »Larch. Geh nach Westen, in den Wald hinein.«

Mein Magen verkrampfte sich, denn ich wusste genau, was er westlich von uns, zusammengekrümmt und blutend, unter den Bäumen vorfinden würde.

Was hast du getan?, schrie ich ins Dunkel.

Er zog die Krallen ein und seine Stimme klang träge. Wir haben es gemeinsam getan. Genauso wie immer.

Ich wollte das nicht!

Du hast um meine Hilfe gebeten. Und ich habe sie dir gewährt.

Ich schüttelte den Kopf. Du bist ein Monster.

Ravyn erschien wieder in einer Woge aus Schwarz, die Augen fest auf mein Gesicht gerichtet. »Elspeth?«

Ich wischte alte Tränen von meinen Wangen und zuckte gleich darauf zusammen. Der Schmerz in meinem gebrochenen Handgelenk wütete mit neuer Wucht. Mir war schwindelig und es fiel mir schwer, die Geschehnisse der vergangenen Stunde zu fassen: Hauth und die Verurteilung der Eltern des Jungen – Orithes brutale Klaue – Elm und seine Sense – die eigenartige Vision während meiner Flucht durch den Nebel – der grauenerfüllte Ausdruck in Lindens Augen, als die rasende Wut des Nachtmahrs meinen Körper überwältigt hatte.

»Was ist passiert, Elspeth?«, fragte er.

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. »Ich konnte nicht zulassen, dass Orithe diesen Jungen nach Stone bringt.«

Ravyns Blick fiel kurz auf meine Maske, meinen Umhang. »Hat dich jemand erkannt?«

»Ich glaube nicht. Es ging alles so schnell. Elm, seine Sense –« Ich verstummte, meine Erinnerungen bruchstückhaft, zerrissen zwischen meinen eigenen Gedanken und denen des Nachtmahrs. Ich sah den Hauptmann der Streiter an. »Ich habe den Jungen befreit und ihn in den Nebel mitgenommen. Ich habe ihm mein Amulett gegeben, damit er vielleicht seine Eltern retten kann. Doch der Streiter ist uns gefolgt. Ich … ich wollte nicht …«

Ravyn wartete. »Was hat es mit diesem gelben Leuchten in deinen Augen auf sich?«, fragte er.

»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete ich mit entschlossenerem Tonfall. »Wenn ich es tue, wirst du nichts mehr mit mir zu schaffen haben wollen.«

Ravyn atmete aus. »Dann hast du ein schlechteres Bild von mir, als ich dachte.« Er griff in die Tasche und tippte das weinrote Licht dreimal an.

»Was tust du da?«

»Ich teile Jespyr mit, dass sie Orithe zu Linden bringen soll.« Die Nachtmahr-Karte in der Tasche des Hauptmanns warf sonderbare Schatten in sein Gesicht. Nach einem kurzen Moment schloss er konzentriert die Augen, bevor er die Karte drei weitere Male antippte. »Gehen wir.«

Wir eilten in angespanntem Schweigen wieder den Hügel hinauf und über die Wiese. Im Nebel waren Stimmen zu hören und in der Ferne bewegten sich zwei weitere Schwarze Rösser. Ravyn wurde unruhig, verlangsamte jedoch nicht seinen Schritt, sondern legte lediglich einen Finger an die Lippen, um mir zu signalisieren, leise zu sein.

Ich wandte mich nicht in die Dunkelheit und suchte den Nachtmahr. Dennoch war er da, lauerte wie ein Schatten in jedem Winkel meines Geistes.

Als Ravyn und ich schließlich wieder aus dem Nebel traten und die Hauptstraße erreichten, hatte sich der Tumult gelegt. Die Menschenmenge war verschwunden, hatte sich eilig durch Blunders Tore in die Stadt zurückgezogen, und die Frivolitäten des Markttags waren längst erstorben.

»Nimm deine Maske ab«, sagte Ravyn. Dann fiel sein Blick auf meinen Umhang – Elms Umhang. »Den da auch. Du bist nur eine Jungfer, die in den Nebel geraten ist, verstanden?«

Ich nickte. Doch die Lüge machte nichts ungeschehen. Das Blut klebte nicht mehr an meinen Händen, doch ich spürte es noch immer. Wie einen dunklen, bedrohlichen Schandfleck.

Ein Meer aus Schwarz und Rot empfing uns – die Streiter und Hauth Rowan standen am Rande des Nebels versammelt. Die Stimme des Kronprinzen schallte grob und laut über die Straße.

Elm stand abseits von den anderen, die Hände in den Taschen, die grünen Augen glasig. Seine Schultern waren schlaff und seine Wangen blass. Ein Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn. Ich trat an seine Seite und musterte sein Gesicht.

»Du lebst also noch«, sagte er, ohne mich anzusehen.

Ich schob ihm seinen Umhang zu. »Und du?«

»Munter wie ein Fisch im Wasser.« Er wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. Als er ihn wieder fortnahm, hatte er dunkle Blutflecke. »Der Junge?«

»Vorerst entkommen. Linden hat mich eingeholt. Wir haben gekämpft.« Ich biss fest die Zähne zusammen, weil ich befürchtete, mich übergeben zu müssen. »Ich habe ihn womöglich getötet.«

Elm sah mich an, doch sein Blick fokussierte sich nur langsam. »Solltest du das nicht wissen?«

Die Streiter traten beiseite, um Ravyn Platz zu machen, neigten die Köpfe vor ihrem Hauptmann. Ravyn schenkte ihnen keine Beachtung, sondern wandte sich direkt an Hauth. »Was hast du dir verdammt noch mal dabei gedacht?«, fragte er so scharf, dass ich zusammenzuckte. »Du rufst am Markttag zu einer öffentlichen Hinrichtung auf?« Sein Tonfall war vernichtend. »Ohne meine Genehmigung?«

Der Kronprinz drehte sich mit entschlossenem Gesichtsausdruck und flammend roten Wangen zu ihm um. »Ich habe das Recht, jede Person hinzurichten, die sich schuldig gemacht hat, einem Infizierten Schutz zu –«

Ravyn trat wutentbrannt direkt vor seinen Cousin. »Es ist dein Recht, den Gesetzen des Königs Geltung zu verschaffen«, sagte er. »Jedoch nicht ohne meine Zustimmung.« Er senkte bedrohlich die Stimme. »Glaub ja nicht, dass ich blind wäre für die Missgunst, die du hinter meinem Rücken säst, Cousin. Wenn das Kommando dein Begehr ist« – er breitete auffordernd die Arme aus – »dann hole es dir.«

Hauths Nasenflügel blähten sich. Über Elms mattes Gesicht huschte ein Lächeln. Er und Ravyn, und wahrscheinlich auch die übrigen Streiter, wussten, dass Hauth es nicht riskieren würde, sich mit jemandem anzulegen, der immun gegen die Sense war.

Nach dem wütenden Blitzen in Hauths grünen Augen zu urteilen, wusste er es ebenfalls.

Ravyn fuhr zu seinen Männern herum. »Würdet ihr einem Mann folgen, der nicht einmal willens ist, eine so einfache Herausforderung anzunehmen?«

Die Streiter schwiegen, standen reglos wie aus Holz geschnitzt.

Ravyn grinste hämisch. »Euer Prinz ist eben nicht mehr als das – ein Prinz. Und ihr seid nicht seine Schergen. Ihr stört weder den Frieden in Blunder, noch zwingt ihr seine Bewohner, Zeugen von Grausamkeiten zu werden. Ihr seid wie Schatten – lautlos und schnell. Und vor allem seid ihr die Vertreter unserer alten Worte. Vorsichtig. Klug. Anständig. Habt ihr das verstanden?«

Die Streiter legten die Hände an die Griffe ihrer Schwerter und richteten den Blick auf Ravyn. »Jawohl, Hauptmann«, riefen sie einstimmig.

Nur Hauth schwieg.

Ravyn wandte sich zu ihm um. »Ich konnte dich nicht hören, Cousin.«

Hauth kniff die grünen Augen zusammen. »Ich dich ebenso wenig, Hauptmann. Als das Kind entdeckt und die Streiter gerufen wurden, gab es schließlich keine Befehle, die wir hätten befolgen müssen – denn du warst nirgends zu finden.« Er warf einen wütenden Blick über Ravyns Schulter, der mich traf. »Selbst jetzt scheint deine Aufmerksamkeit gänzlich anderen Dingen zu gelten.«

Ravyn trat ein wenig beiseite, wodurch er mich vor Hauths Blicken abschirmte. Für einen Moment war ich mir sicher, dass er ihn wieder attackieren würde – seinem Cousin auch noch die andere Hand brechen würde. Doch er tat es nicht. Stattdessen fixierte er Hauth mit einem eiskalten Blick. Der Kronprinz erwiderte ihn standhaft, bis das Rot seiner Wangen auch auf den Rest seines Gesichts übergriff. Erst dann, machtlos gegen Ravyns unerbittliches Schweigen, senkte Hauth mit geballten Fäusten den Kopf.

Ravyn wandte sich von ihm ab. »Bleibt wachsam«, befahl er den Streitern. »Wer kein Schwarzes Ross oder das Siegel der Ärzte trägt, kommt nur nach genauer Überprüfung durch diese Tore. Patrouilliert aufmerksam. Sollte der Junge gefunden oder eine weitere Infektion gemeldet werden, findet ihr mich auf Castle Yew.«

»Und wenn der Junge nicht gefunden wird?«, rief einer der Streiter.

Ravyn löste sich aus der Gruppe, ohne sich noch einmal umzusehen. »Dann soll die Herrin ihn haben«, erwiderte er barsch.

Ich folgte ihm die Straße hinauf. Elm trottete hinter uns. Der Himmel hatte sich verdunkelt und das Tor warf lange Schatten, als wir wieder die Stadt betraten. Niemand sagte ein Wort. Unsere dumpfen Schritte auf den gepflasterten Straßen waren das einzige Geräusch, das uns begleitete.

Dann, als hätte er meine Gedanken gelesen, ergriff Ravyn unvermittelt das Wort. »Jespyr wird nach dem Jungen und seinen Eltern suchen«, sagte er, zog die Nachtmahr-Karte aus der Tasche und berührte sie drei Mal. »Wir haben einen Ort für Kinder wie ihn – sofern wir das Glück haben, sie vor den anderen zu finden.«

Ich starrte ungläubig den Rücken seines Umhangs an. »Ihr habt schon öfter infizierte Kinder gerettet?«

»Genau aus diesem Grund wollen wir doch das Deck vervollständigen«, murmelte Elm hinter mir. »Oder hast du gedacht, wir machen uns nur zum Spaß des Verrats schuldig?«

Ravyn blieb so abrupt stehen, dass ich rasch ausscheren musste, um nicht mit ihm zusammenzuprallen.

Elm reagierte nicht so schnell und stieß gegen Ravyns Rücken. »Bei den Bäumen – was ist denn los?«

Ravyn hatte die Augen geschlossen. Gleich darauf tippte er erneut dreimal die Nachtmahr-Karte an. »Ich habe gerade mit meinem Vater gesprochen.« Er öffnete die Augen und sah Elm an. »Wir müssen zurück nach Castle Yew. Sofort.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, setzte sich der Hauptmann der Streiter in Bewegung und rannte die Straße hinunter. Elm und ich sahen uns verdattert an. Einen Augenblick später liefen wir ebenfalls los, schlängelten uns durch die letzten verbliebenen Besucher des Markttags und versuchten, mit Ravyns atemberaubendem Tempo mitzuhalten.

Wir blieben erst stehen, als Fenir Yew auf dem Platz zu uns stieß. Er hatte eine Kutsche herbeigerufen.

»Schnell«, sagte er, als ich einstieg. »Thistle sagt, dass er sich heute Morgen, nachdem wir aufgebrochen sind, durchs Tor hereingeschlichen hat. Das bedeutet, dass er letzte Nacht entkommen ist. Wenn Orithe davon erfährt, wird er keine Nachsicht mit ihm haben.«

»Er wird es nicht erfahren«, sagte Ravyn und schlug die Tür zu. »Er wird noch Stunden beschäftigt sein.«

Ravyn setzte sich neben den Kutscher und ließ die Zügel knallen. Die Pferde setzten sich in Bewegung und die Kutsche, deren Fenster durch dunkle Vorhänge verdeckt waren, fuhr ruckartig an.

Neben mir hörte ich Elms tiefe, mühsame Atemzüge. Unter seiner Nase war wieder Blut. Er wischte es weg, doch sein gekrümmter Körper und seine grünen Augen wirkten leblos und ermattet – der hohe Preis für die Magie der roten Karte.

»Erklärt mir vielleicht jemand, was los ist?«, fragte er. »Wer ist durchs Tor geschlichen? Weswegen kehren wir zur Burg zurück?«

Fenirs Stimme klang grimmig. »Emory«, sagte er. »Emory ist aus Stone fortgelaufen.«


27. KAPITEL
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Der Regen setzte ein, lange bevor wir die Tore erreichten. Er trommelte auf das Kutschendach, verdunkelte den Himmel, obwohl es erst Nachmittag war, und zwang uns, langsamer zu fahren.

Als die Kutsche schließlich vor Castle Yew zum Stehen kam, sprang Ravyn sofort vom Kutschbock und riss die Tür auf. Ich versuchte, in seinen grauen Augen zu lesen, doch er wandte sich sofort wieder ab und führte uns eiligen Schritts auf die Burg zu.

Thistle empfing uns an der Tür. »Er ist in der Bibliothek«, sagte er. »Der arme Junge ist bis auf die Knochen durchgefroren.«

Ich folgte Elm und den Yews. Unsere Schritte hallten donnernd wider, als wir die Treppe hinaufeilten.

Die Türen der Bibliothek standen offen. Als ich den Raum betrat, spürte ich sofort die Wärme des Kaminfeuers, dessen hohe, frisch angefachte Flammen das Regenwasser auf unseren Umhängen, unserem Haar und unserer Haut in Dampf verwandelten.

Morette Yew lief unruhig vor dem Kamin auf und ab. Ich hörte Fenir seufzen. Seine braunen Augen zuckten unablässig zwischen seiner Frau und der langen Holzbank hin und her, die man nahe ans Feuer gezogen hatte.

Auf der Bank lag ein Junge mit dunklem Haar und Sommersprossen auf der kupferfarbenen Nase. Seine Augen waren geschlossen und seine Arme über der Decke, in die er gehüllt war, auf der Brust verschränkt, wie bei einer Leiche auf einem Begräbnis.

Ich starrte ihn an und verspürte beim Anblick des vermeintlich aufgebahrten Emorys die gleiche tiefe Beunruhigung wie bei unserem Zusammentreffen in der Nacht des Äquinoktiumsfests.

»Seine Lippen sind noch immer blau«, sagte Morette besorgt und setzte sich ans Kopfende der Bank. »Elm, hilf mir, ihn aufzuwärmen.«

Elm holte die Sense aus der Tasche und schloss die Augen. Auf seinem Gesicht zeichnete sich deutliche Erschöpfung ab. Dennoch gehorchte ihm die rote Karte. Er tippte sie dreimal an und legte anschließend eine Hand auf Emory. »Spüre die Wärme, Em«, raunte er. »Spüre das Feuer.«

»Er ist die ganze Nacht gelaufen«, sagte Morette leise. »Ich bin mir nicht sicher, ob der König weiß, dass er hier ist.«

»Lass das meine Sorge sein«, sagte Ravyn, der an der Seite seines Bruders kniete. »Wie lange schläft er schon?«

»Seit einer Stunde.« Sie sah zur Tür. »Wo ist Jespyr?«

Ravyn und ich wechselten einen Blick. »Es gab einen Zwischenfall«, sagte er. »Sie ist bei den Streitern.«

Ganz langsam bekamen Emorys Wangen wieder Farbe. Er schlug die grauen Augen auf und sah zuerst seine Mutter und dann Ravyn und Elm an. »Ich bin nicht tot«, sagte er mit einem schelmischen Grinsen. »Ich schlafe nur. Einstweilen zumindest.«

Elm schlug mit der Hand auf die Decke. »Das ist kein Spaß, Emory Yew«, schalt er ihn. »Du darfst nicht allein durch die Gegend laufen. Was, wenn du von der Straße abgekommen wärst und dich im Nebel verirrt hättest? Was dann?«

»Ich wollte nach Hause.« Emory krauste die Nase. »Aber niemand wollte mich herbringen.«

»Das liegt daran, dass du von dort nicht weggehen sollst«, entgegnete Ravyn schroff. Als Fenir ihm eine Hand auf die Schulter legte, stand Ravyn auf, trat vor den Kamin und blickte gedankenverloren in die Flammen. »Du hättest sterben können, Emory. Wie konntest du nur so leichtsinnig sein?«

»Ich sterbe doch bereits«, konterte Emory. »So geschieht es wenigstens zu meinen eigenen Bedingungen.«

Seine Worte, obwohl sie an Ravyn gerichtet waren, trafen mich tief. Emory drehte den Kopf. Er kuschelte sich tiefer in seine Decken und starrte mich mit herabgezogenen Mundwinkeln an. »Wer ist das?«, murmelte er.

Die anderen sahen mich ernst an.

»Erinnerst du dich nicht mehr an sie?«, fragte Elm.

»Wir – wir sind uns schon einmal begegnet?«

»Ja.«

Der Junge kniff die Augen zusammen. »Ich kann ihr Gesicht nicht erkennen.«

Morette winkte mich mit einem kleinen, betrübten Lächeln näher heran. Ravyn trat beiseite, um mir Platz zu machen. Als ich an ihm vorbeiging, spannten sich unsere Körper an.

Emory betrachtete mich. Ich musste wieder daran denken, was Elm mir über Emorys Degeneration erzählt hatte – seine Sprunghaftigkeit, seine Vergesslichkeit. Meine Augen weiteten sich, und der Nachtmahr und ich musterten mit morbider Faszination gemeinsam den Jungen.

»Hallo«, sagte ich mit unsteter Stimme. »Ich bin Elspeth Spindle.«

»Spindle«, wiederholte Emory. Seine grauen Augen richteten sich abwechselnd auf Elm und seinen Bruder. »Ist sie euer Freund?«

Elm öffnete den Mund, doch Ravyn kam ihm zuvor. »Ja«, sagte er und seine Stimme klang nun sanfter. »Elspeth ist eine Freundin.«

»Spindle«, murmelte Emory. »Benannt nach dem Spindelstrauch – halt, nein, Spindelbaum. Oder vielleicht stimmt beides? Die Samen werden von Vögeln und dem Wind verbreitet. Alt, historisch.« Sein Blick wurde plötzlich klar und als er sich aufrichtete, stach sein Schlüsselbein deutlich unter dem Kragen seiner Tunika hervor. »Spindle«, sagte er noch einmal. »Gedrungen – jahreszeitenabhängig. Ovale, leicht gezähnte Blätter, die sich im Herbst gelb oder bei einigen Raritäten auch intensiv blutrot verfärben.« Er musterte mich mit geneigtem Kopf und ähnelte dabei optisch und in seinem Gebaren so sehr seinem Bruder, dass es mir vorkam, als würde ich durch die Zeit zurückblicken und hätte eine zehn Jahre jüngere Version von Ravyn vor mir.

»Ich war einmal auf einem Hof, auf dem zwischen Steinen ein uralter Spindelbaum wuchs«, sagte Emory. »Ich sah einen strengen Mann, gewandet in Rot, und ein kleines Mädchen, das immer einen Spiegel bei sich trug.« Er sah mich blinzelnd an, als versuche er, sich an einen längst vergessenen Traum zu erinnern. »Kennst du diesen Ort?«

»Spindle House. Dort habe ich früher gewohnt«, antwortete ich und musterte sein Gesicht. »Das Mädchen hatte keinen Spiegel bei sich – die beiden sind Zwillinge. Der Mann in Rot ist mein Vater.«

Er fuhr sich mit der knochigen Hand über die Stirn. »Spindle.« Er zog das Wort förmlich aus seinem Mund, wie Garn von einer Spule. »Es tut mir leid«, sagte er. »Meine Erinnerungen sind heutzutage hinter Wolken verborgen.«

»Bitte«, sagte ich und wusste selbst nicht recht, ob ich erleichtert oder betrübt darüber sein sollte, dass die Degeneration mich aus seinen Erinnerungen getilgt hatte. »Mach dir deswegen keine Gedanken.«

Emory erwiderte meinen Blick. »Du bist sehr schön«, sagte er nachdenklich. »Deine Augen sind so dunkel – so endlos.« Er hielt inne. »Wie die einer Jungfrau in einem Märchenbuch. Als wärest du der Feder des Hirtenkönigs höchstpersönlich entsprungen.«

Der Nachtmahr lachte, sodass mir ein Schauer über den Rücken kroch. Da steht der Junge an der Schwelle des Todes und durchschaut dich dennoch besser als der Rest dieser Narren.

Ich knirschte mit den Zähnen, denn das Grauen des Markttags schwebte mir noch deutlich vor Augen. Sei still. Wenn dir jemals etwas an mir lag, dann bist du jetzt still.

»Elspeth weiß alles über den Hirtenkönig und das Alte Buch der Erlen«, sagte Morette lächelnd zu ihrem Sohn.

»Und über die Infektion«, fügte Elm leise hinzu.

Emory beugte sich vor. »Wusstest du denn auch, dass wir Yews Nachfahren des Hirtenkönigs sind?«

Ravyn und Elm verdrehten seufzend die Augen. »Nicht das schon wieder …«

»Es stimmt!«, widersprach Emory. »Die Geschichte des Hirtenkönigs ist verloren, doch die Geschichte der Rowans ist faszinierend, wenn man sie zwischen den Zeilen liest. Stone wurde vom ersten Rowan-König erbaut, was bedeutet, dass der Hirtenkönig an einem anderen Ort residierte. Es gibt aber keine weiteren großen Burgen in Blunder.« Er verzog die Lippen. »Außer der, deren Ruinen sich gleich hier bei Castle Yew befinden.«

Ravyn lächelte. »Die Ruinen sind alt – vielleicht sogar das Älteste, was es in Blunder gibt. Aber das beweist lediglich, dass vor Hunderten von Jahren hier eine andere Burg stand.«

Emory schüttelte den Kopf. »Aber die Ruinen sind nicht das Älteste, was es in Blunder gibt.« Er blickte zu mir auf und seine grauen Augen schimmerten. »Es sind die Bäume. Wenn der Hirtenkönig hier gelebt hätte, hätte er, genau wie alle anderen, den Namen eines Baumes angenommen. Und welche Baumart wächst hier überall auf dem Anwesen und sogar in unmittelbarer Nähe der Ruinen?« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Eiben.«

Ich erstarrte. Die Ruinen. Die Kammer. Er hatte das alles erbaut – er hatte es mir selbst gesagt. Aber er hatte mir nie seinen Namen genannt und er war auch nirgends verzeichnet. Seit fünfhundert Jahren hatte ihn niemand mehr ausgesprochen.

Dieses Mal griff ich nach ihm. Dein Name wird nirgendwo im Alten Buch genannt, flüsterte ich in die Dunkelheit hinein. Wie lautet er – dein richtiger Name?

Er fauchte mich böse an. Mein Name ist Asche, zischte er, zerstoben von den Winden.

Elm kicherte. »Und jetzt kommt der Teil der Geschichte, in der Emory uns daran erinnert, dass meine Vorfahren kamen und die Burg des Hirtenkönigs zerstörten«, sagte er und zerzauste seinem Cousin die Haare.

»Das ist eine berechtigte Annahme«, erwiderte der Junge. »Der Stammbaum der Rowans ist durchdrungen von Gewalt. Immerhin waren sie die Ersten, die diejenigen, die mit Magie infiziert waren, ausmerzten.«

»Aber sie haben mithilfe der Vorsehungskarten das Königreich geeint und dem Volk von Blunder weniger gefährliche Magie gegeben«, argumentierte Elm.

»Indem sie alles und jeden getötet haben, der sich nicht ihren Sensen unterwarf.«

»Genug jetzt, ihr zwei«, meldete sich Fenir zu Wort. »Das nimmt nie ein gutes Ende.«

Elm zwinkerte seinem jüngeren Cousin zu.

Es klopfte an der Tür. Als wir uns umdrehten, stand dort Thistle mit mehreren Schüsseln mit dampfendem Essen. »Hat jemand Hunger?«

Der köstliche Duft von Suppe und Fleisch und Brot erfüllte die Bibliothek. Morette und Fenir forderten Emory auf, an den Tisch zu kommen, der unweit von ihm stand. Als der Junge aufstand und die Decke von ihm abfiel, keuchten wir alle auf, als sie seine ausgemergelte Gestalt und die hervorstehenden Knochen entblößte. Selbst der Nachtmahr fauchte unwirsch beim Anblick des Jungen, der selbst in der Woche, in der ich ihn nicht gesehen hatte, noch mehr an Gewicht verloren hatte.

Geben sie ihm in Stone denn nichts zu essen?, fragte ich.

Der Nachtmahr schnalzte mit der Zunge an den Zähnen. Nahrung ist nicht das Problem. Er degeneriert. Zuerst sein Geist, dann sein Körper. Seine Stimme wurde weicher. Schneller, als ich es erwartet habe.

Ravyn erhob sich und half seinem Bruder zum Tisch.

»Emory«, sagte er mit ernster Miene. »Ich muss dich nach Stone zurückbringen.«

Emory hielt den Blick gesenkt. »Musst du das?«

Morettes Augen waren feucht. »Er braucht Ruhe.« Ihre Stimme wurde hart. »Soll mein Bruder sich ruhig Sorgen machen.«

Ravyn rieb sich das Gesicht. Es war nicht Morette, die sich dem Zorn des Königs stellen müsste, wenn er erfuhr, dass Emory Yew vermisst wurde. Sondern Ravyn. Doch er sagte nichts. »Er kann heute Nacht hierbleiben. Aber morgen muss ich ihn zurück nach Stone bringen.«

»Zuallererst wird er etwas essen«, bestimmte Elm und setzte sich auf den Stuhl neben Emory. »Wir könnten alle etwas mehr Fleisch auf den Knochen vertragen.«

Das Essen duftete herrlich. Doch mein Appetit hatte sich verflüchtigt.

»Der Garten«, sagte Emory, der mit zitternden Fingern einen Löffel hielt, mit dem er langsam aus der dampfenden Schüssel aß. »Ich möchte die Bäume im Garten sehen.« Er stockte. »Danach kannst du mich zurückbringen.«

Wir saßen zusammen am Tisch, sahen Emory beim Essen zu und vergaßen darüber, selbst etwas zu uns zu nehmen. Elm saß steif neben mir und bedachte Ravyn über den Tisch hinweg mit vernichtenden Blicken.

Nach einer geschlagenen Minute unangenehmen Schweigens knallte Ravyn seine Gabel auf den Teller. »Bei den Bäumen, Elm. Was ist?«

»Ich muss mit dir reden.«

Ravyn wies mit der offenen Hand auf den Tisch. »Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

Elm warf mir einen Seitenblick zu. »Das bezweifle ich.«

»Wenn du etwas zu sagen hast«, grollte Ravyn, »dann spuck es aus. Ich habe keine Zeit für einen deiner Prinzen-Trotzanfälle.«

Nun wurde Elm wütend. »Von mir aus. Ich halte dich für einen Narren, Cousin.«

Emory hielt sich den Ärmel vor den Mund, um sein Lachen zu verbergen.

Ravyns Stimme blieb gleichmütig, wie es typisch für ihn war. »Wie kommst du darauf?«

»Wir hätten heute die Brunnen-Karte aus Spindle House stehlen können«, verkündete der Prinz. »Aber du hast darauf bestanden, dass wir auf die Market Street gehen, weil du in ihrer Nähe sein wolltest«, fuhr er fort. »Die, wie ich erwähnen möchte, ganz kurz davor war, unseren kompletten Plan zunichtezumachen, weil sie unbedingt vor dem verfluchten Orithe Willow umherstolzieren musste.«

Ich hustete in meinen Wein. »Ich habe dich praktisch angefleht, mit mir zum Spindle House zu kommen und den Brunnen zu suchen!«

Elm wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht. »Ich habe nicht gesagt, dass es eine schlechte Idee war, sondern nur, dass der Zeitpunkt dafür ungeeignet war.« Er rümpfte die Nase. »Und außerdem gedachte ich nicht, dir die Genugtuung zu geben, dass du zur Abwechslung einmal einen halbwegs brauchbaren Einfall hattest, Spindle.«

In diesem Moment hätte ich ihm am liebsten seinen langen Rowan-Hals umgedreht.

Ravyn auf der anderen Seite des Tischs schwieg.

»Wenn wir erst einmal wieder auf Stone sind, wird man uns die Hölle heißmachen«, schimpfte Elm weiter und richtete seinen Zorn wieder auf seinen Cousin. »Sie hat einen Streiter zerfleischt. Mein Vater wird die Nachricht über einen Angriff auf einen seiner Gardisten und die verpfuschte Festnahme eines infizierten Kindes nicht gerade wohlwollend aufnehmen.« Er unterbrach sich und bedachte mich erneut mit einem eiskalten Blick. »Wie immer ihre Magie geartet sein mag – sie geht jedenfalls weit über die Fähigkeit, Vorsehungskarten sehen zu können, hinaus. Ich traue ihr nicht.«

»Ich schon«, entgegnete Ravyn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sollte dir genügen.«

»Sollte es das? Darf ich keine eigene Meinung haben? Oder müssen sich alle dem Hauptmann der Streiter unterwerfen?«

»Du kannst deine eigene Meinung haben«, sagte Ravyn. »Aber dir sollte bewusst sein, dass du wie ein Trottel dastehst, wenn du sie herausposaunst, ohne vorher alle Fakten zu kennen.«

Elm wurde lauter. »Und welche Fakten sind mir denn bitteschön unbekannt?«

»Ich wollte, dass wir heute Morgen alle am Markttag teilnehmen, damit wir ein Alibi für den Zeitraum haben, in dem die Ivys die Brunnen-Karte aus Spindle House stehlen sollten.«

Ich blinzelte verwirrt. Mir gegenüber machten Fenir und Morette ernste Gesichter.

»Die Ivys waren im Haus meines Vaters?«, fragte ich.

Fenir nickte.

»Und wann hattet ihr vor, mir das zu sagen?«, brüllte Elm. »Wann immer es euch am besten in den Kram passt, vermute ich.«

»Ich liebe es, wenn ihr euch streitet«, nuschelte Emory in seine Suppe. »Das hält mein schwaches, kleines Herz auf Trab.«

Fenir raufte sich den Bart. »Ich nehme an, dass die Ivys die Brunnen-Karte nicht gefunden haben.«

Ravyn schüttelte den Kopf.

»Wahrscheinlich, weil sie nicht wussten, wo sie suchen sollten«, schrie ich und sprang auf. »Ich hätte ihnen helfen können! Ich habe versucht, hineinzugehen, aber Elm –«

»Zwanzig Leute hätten gesehen, wie du durch dieses Tor spazierst«, blaffte Elm. »Außerdem hat der Hauptmann mich angewiesen zu warten.«

Ravyn schien sich keiner Schuld bewusst zu sein. »Ich habe nur diejenigen eingeweiht, die für diese Aufgabe unerlässlich waren.«

»Also alle außer mir und dieser magisch-gestörten Frau?«

»Gestört?«, riefen der Nachtmahr und ich gleichzeitig aus.

»Wir können uns keine Fehler leisten, Elm«, konterte Ravyn scharf. »Was, wenn man uns gesehen hätte? Verborgen hinter der Maske eines Räubers eine Karte zu stehlen ist das eine. Aber das Haus eines anderen Mannes zu betreten – bei helllichtem Tage einen Diebstahl zu begehen – ist ein Risiko, das wir nicht eingehen dürfen. Außer du glaubst, du hättest genug Mumm, dich einem königlichen Verhör zu stellen.«

Die Furchen auf Elms Stirn wurden tiefer und er presste ungehalten die Lippen aufeinander.

Die Luft in der Bibliothek schien plötzlich dünner geworden zu sein. »Würde es tatsächlich eine Untersuchung geben?«, fragte ich. »Selbst wenn man uns nicht auf frischer Tat ertappen würde?«

Morette verzog grimmig die Lippen. »Kartendiebstahl ist unentschuldbar. Mein Bruder gesteht dem geschädigten Kartenbesitzer vollständige Vergeltung zu. Jeder, unabhängig seines Ranges, kann verhört werden.« Sie schwieg kurz. »Unter Einsatz einer Kelch-Karte.«

Ravyn sah Elm vielsagend an. »Und es ist äußerst schwierig, einen Kelch zu überlisten.«

Jespyr kehrte bei Einbruch der Nacht zurück. Der infizierte Junge und seine Eltern waren nicht gefunden worden. Linden war am Leben. Gerade noch. Jespyr schlurfte beim Gehen und hinkte merklich. Sie umarmte Emory ausgiebig und fest, bevor sie uns allen eine gute Nacht wünschte.

Emory war der Nächste, den der Schlaf übermannte. Morette nahm in einem hohen Sessel an seiner Seite Patz, um Nachtwache zu halten. Fenir, Ravyn, Elm und ich wechselten in die Stube, wo Thistle hin und wieder hereinschaute, um unsere Gläser aufzufüllen.

Der Wein weckte Hitze in meiner Brust. Ich starrte ins Feuer und kämpfte gegen den Drang an, einen Blick auf Ravyn zu riskieren, der mir mit geübt ausdrucksloser Miene gegenübersaß. Als ich es schließlich aufgab und zu ihm hinüberspähte, beobachtete er mich mit einem unergründlichen Ausdruck in den grauen Augen und rieb sich dabei das stoppelige Kinn.

Ich wusste nicht mehr, wie es zwischen dem Hauptmann und mir stand. Die Gewalt des Markttages hatte uns das Zerbrechliche, Unausgesprochene, das zwischen uns aufgekeimt war, geraubt und zurück in den Schatten geworfen. Ich hielt seinem Blick stand, suchte nach Rissen in seiner unerschütterlich glatten Miene. Sehnte mich geradezu danach, sie zu entdecken.

Elm hob den Blick von seinem zweiten vollen Glas und sah abwechselnd Ravyn und mich an. »Verdammt noch mal«, murmelte er und hievte sich aus seinem Sessel. Ohne gute Nacht zu sagen, nahm er sich die Flasche Wein, die auf dem Tisch stand, und verließ die Stube.

Fenir verstand das Signal. Er räusperte sich. »Ich denke, ich habe für heute auch genug«, sagte er, schlurfte aus dem Zimmer und ließ mich und den Hauptmann der Streiter allein zurück.

Ravyns Augen blieben unablässig auf mein Gesicht gerichtet. Doch ich konnte nicht in ihnen lesen. Und zu sehen, dass er sich mir gegenüber wieder verschloss, tat weh, irgendwo zwischen meiner Lunge und meinem Brustbein. Meine Finger, mit denen ich den Stiel meines Glases umfasst hielt, zitterten. »Hast du das, was du vorhin gesagt hast, ernst gemeint?«, fragte ich und sah ihn ebenso direkt an wie er mich. »Dass du mir vertraust? Oder hast du nur für deinen Cousin Theater gespielt?«

Ravyn fuhr mit dem Daumen über den Rand seines Glases. »Wieso denkst du, ich hätte Theater gespielt?«

»Nein – tu das nicht«, entgegnete ich. Etwas brannte hinter meinen Augen. Ich drängte es weg. »Beantworte nicht eine Frage mit einer Gegenfrage. Davon habe ich genug.«

Er hob eine Braue und beugte sich in seinem Sessel vor. »Wie sollen wir denn deiner Meinung nach miteinander reden, Elspeth?«

Ich wandte den Blick ab. Meine Kehle schnürte sich zu und ich bemühte mich krampfhaft, alles, was ich ihm bisher nicht gesagt hatte, im Zaum zu halten. »Ich möchte, dass wir ehrlich zueinander sind«, flüsterte ich. Rasch legte ich eine Hand an mein Gesicht, doch es war zu spät – er hatte die Tränen in meinen Augen, die Angst, bereits gesehen.

Der Nachtmahr glitt aus der Dunkelheit. Seine Stimme liebkoste mein Ohr. Du musst keine Angst haben. Seine ölige Stimme triefte geradezu. Die Magie holt uns alle.

Verschwinde!, schrie ich.

Du kannst nicht ungeschehen machen, was bereits beginnt. Er schwieg kurz, bevor seine Stimme wieder schlangenhaft in meinen Ohren entlangstrich. Du wäschst das Meer von Salz nicht rein. Wenn du mich nicht rauslässt – lässt du ihn hinein.

Ich schloss die Augen. »Ich degeneriere, Ravyn.«

Ich hörte, wie er scharf die Luft einsog und gleich darauf Silber klirren, als er sein Trinkgefäß auf das Tablett stellte. Binnen eines Wimpernschlags sprang er aus seinem Sessel auf und kniete sich neben mich, eine Hand auf der Sessellehne, die andere auf meinem Knie. »Erzähle es mir«, bat er.

»Es ist der Grund dafür, dass ich den Streiter angegriffen habe – dass Elm mir nicht traut. Ich verändere mich. Nicht so, wie du es tust oder wie Emory es tut, aber ebenso stetig.« Ich tastete nach dem Nachtmahr, doch er war unheimlich still geworden. »Und mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Hast du es Filick gesagt?«

»Es gibt nichts, was er tun könnte, Ravyn. Niemand kann etwas tun.«

Seine Hand schloss sich fester um mein Knie. »Welche Art von Degeneration, Elspeth?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie darüber gesprochen«, sagte ich und legte die Hand vor die Augen. »Ich kann es nicht.«

Eine heiße Träne rann über meine Wange in meine Mundfalte. Ravyn wischte sie mit dem Daumen fort. Er beugte sich näher zu mir. »Wir alle haben Geheimnisse, die wir gezwungen sind, für uns zu behalten, Elspeth«, murmelte er. Er hob mein Kinn. Als ich die Augen öffnete, sah er mich direkt an. »Ich vertraue dir. Du bist bei mir sicher. Magie – oder etwas anderes – hält uns zusammen. Nur noch zwei weitere Karten«, sagte er und unsere Nasenspitzen berührten sich. »Und dann wirst du frei sein.«

Ich wollte ihm glauben, mich sicher fühlen, wie ich es vorhin in seinen Armen getan hatte. Ich wollte, dass er den Rest der Welt aussperrte, mich vor allem und jedem, von dem mir Leid drohte, abschirmte. Doch selbst Ravyn Yews weite Arme, die Hitze seiner Haut und die Muskeln unter seiner Kleidung konnten mich nicht vor mir selbst bewahren.

Doch ich war mehr als bereit, mich – nur um sicherzugehen – ganz seinen Berührungen zu ergeben.

Ich streckte die Hand nach ihm aus, legte sie in seinen Nacken und zog seinen Mund an meinen. Er stieß ein Seufzen aus, das sich in ein Grollen verwandelte. Die Hand an meinem Kinn glitt zu meinem Hals hinunter und sein Daumen drückte sich sanft in die Mulde an meiner Kehle.

Der Sessel knarrte protestierend, als Ravyn sich an mich drängte, unser Kuss beinahe verzweifelt wurde. Seine Finger gruben sich in den Stoff meines Kleides und seine Hand stahl sich mein Bein hinauf. Als er die zarte Haut an meinem Schenkel berührte, keuchte ich auf.

Er wich zurück, die Pupillen geweitet, die Lippen geschwollen. »Ist das … willst du, dass ich aufhöre?«

»Nein«, sagte ich und stürzte mich erneut auf seinen Mund. Wein und Feuerschein und das verzweifelte Verlangen, meinem Schicksal zu entkommen, verschwammen zu einer berauschenden Mixtur, die ein wildes, ungezügeltes Feuer in mir auflodern ließ, das ich noch nie zuvor entfacht hatte.

Ich wollte, dass es mich zu Asche verbrannte – wollte, dass er mich zu Asche verbrannte.

Plötzlich ertönte vor der Stubentür ein lautes Scheppern, gefolgt von dem Echo schneller Schritte, die sich rasch entfernten. Bestimmt war es Thistle gewesen, der unseren Wein hatte auffüllen wollen und rasch die Flucht ergriffen hatte.

Ravyn stieß einen leisen Fluch aus. Er umfasste meine Hüften und zog mich aus dem Sessel hoch. Als wir voreinander standen, richtete er sein Wams und sagte mit einer Stimme, die nur noch ein leises Grollen war: »Komm mit mir.«

Sein Zimmer befand sich am Ende desselben Korridors, in dem auch mein Zimmer lag. Die Tür war nicht verschlossen. Er stieß sie auf und schob mich mit der Hand an meinem Kreuz hindurch.

Der Geruch von Nelken und Zedern und Pergament und Leder schlug mir entgegen. Sein Zimmer war ein Meer aus Düften – trocknende Kräuter, Regale voller Bücher, frisch gehacktes Holz für den Kamin, Zedernholz in verschiedenen Formen, das auf dem Fußboden verstreut lag, manche Stücke erst halb geschnitzt, andere bereits zur Perfektion vollendet. Kleidungsstücke, die wahllos beiseite geworfen worden waren, lagen zerknautscht in den Ecken oder hingen über Möbelstücken. Sein Bett war groß und nicht gemacht, und die dicke Decke lag zusammengeknüllt am Fußende, als hätte er sie dort achtlos mit dem Fuß hingeschoben. Es war unaufgeräumt, warm – ein einladendes Chaos. Ein Chaos, das in scharfem Kontrast zu der versteinerten, kontrollierten Fassade des Hauptmanns der Streiter stand.

Und er zeigte es mir.

Ravyn schloss die Tür hinter uns und lehnte sich dagegen. Der Kamin war die einzige Lichtquelle im Raum und ließ lange Schatten auf seinem Gesicht tanzen. »Würde ich behaupten, dass es hier nicht immer so unordentlich ist, würde ich lügen.«

»Mir gefällt es«, sagte ich, wobei mein Blick einen Moment zu lange auf seinem Bett verweilte.

Es bestand ein krasser Unterschied zwischen eben, als ich ihn so intensiv gespürt hatte, und dem hier – er an der Tür, ich mitten im Zimmer, ohne recht zu wissen, was ich sagen oder wo ich hinschauen sollte. Ich legte eine Hand an meine Wange, um mich zu sammeln, doch ich erzielte damit den gegenteiligen Effekt. Meine eigene Haut zu berühren erinnerte mich nur an seine forschen, rauen Hände.

Ravyn beobachtete mich und der unsichtbare Faden zupfte wieder an seinem Mundwinkel. »Ist es das, was du willst, Elspeth?«

Ich lehnte mich gegen den Pfosten seines Bettgestells. »Was glaubst du denn, was ich will, Ravyn?«

Er kniff bedrohlich die Augen zusammen, stieß sich von der Tür ab und kam auf mich zu. »Ich dachte, wir beantworten Fragen nicht mehr mit Gegenfragen?«

Es war schmerzhaft, laut auszusprechen, was ich wollte, als würde man einen untrainierten Muskel benutzen. Ich war versucht, es ins Lächerliche zu ziehen, Schüchternheit vorzuschützen, ihn zu necken – irgendetwas, damit ich mich nicht mehr so verletzlich und bloßgestellt fühlte, während er mir immer näherkam.

Doch ich hielt bereits zu viel von mir selbst vor ihm zurück. Wenigstens was diese eine Sache anging, konnte ich aufrichtig zu ihm sein. Ich setzte mich aufs Bett. Dann griff ich mit der gesunden Hand nach meinem Rock. Der Stoff bauschte sich, als ich ihn bis übers Knie hochzog. Das Zittern in meine Stimme verriet mich. »Ich will hier sein. Mit dir.«

Es war schwierig, ihm mit einer Hand das Wams auszuziehen. Er half mir, beugte sich über mich, sein Mund auf meinem. Nach dem Wams kam seine Tunika an die Reihe, die ich ihm hastig über den Kopf zog und auf einen Haufen herumliegender Kleidung warf. Ich strich mit der Hand über die straffen Muskeln seiner Brust, seines Bauchs, stoppte kurz unterhalb seines Nabels.

Er erschauerte und wich zurück. Dann ließ er die Hände meine Beine hinaufgleiten und schob mir dabei das Kleid bis zur Hüfte hoch. Seine Finger stahlen sich in meine wollenen Beinlinge und zogen sie nach unten, so behutsam und quälend langsam, dass ich am liebsten geschrien hätte. Sein Mund folgte seinen Fingern und ich spürte seine Bartstoppeln über die Innenseite meines Schenkels, mein Knie, meine Wade schaben. Als er mir die Beinlinge endlich ausgezogen und sie auf den Kleiderhaufen am Boden befördert hatte, widmeten sich seine Hände wieder meinen Schenkeln.

Ich atmete schnell und zu flach. Plötzlich kam mir mein Kleid viel zu erdrückend, mein Mieder viel zu einengend vor. Ich zog hektisch und ungeschickt die Schnürung auf, bis das lange purpurrote Band endlich nachgab.

Mein Kleid klaffte auf. Ich atmete erleichtert ein, dann gleich noch einmal, und meine Brust, nur noch verhüllt von einem dünnen Hemd, hob und senkte sich im schnellen Rhythmus.

Ravyns Hände legten sich an meine Hüften, während sein Blick über meinen Körper wanderte. Dann sah er mir in die Augen und küsste mich voller Leidenschaft, bevor er mich zur Bettkante zog. »Darf ich dich küssen?«

Meine Stimme zitterte. »Für die Frage ist es inzwischen etwas zu spät, oder?«

»Nicht auf den Mund, Elspeth.« Sein Blick wurde plötzlich verschlagen, als er sich hinkniete und die Innenseite meines Beins küsste. Seine Zähne schabten über meine Haut. Dann sog er scharf die Luft ein und spreizte meine Schenkel so weit, dass seine breiten Schultern bequem zwischen ihnen Platz hatten. »Hier.«

Ich schlug die Hand vor den Mund und kippte rückwärts aufs Bett, während mein Atem meinen Lippen mit einem Laut entwich, der eine Mischung aus Seufzen und leisem Fluch war. Das Ziehen in meinem Bauch glitt tiefer, wirbelte sengend heiß, gierig auf seine Berührungen. Ich schloss die Augen. »Ja«, sagte ich und grub die Finger in sein Haar.

Ravyn seufzte an meiner Haut. Er fasste meine Hüften fester, hielt mich vor sich fest. Als er mich unter dem Rock küsste, reagierte das sehnsuchtsvolle Ziehen sofort, und Ranken aus Hitze schienen sich tief in meinem Inneren wieder und wieder umeinanderzuschlingen.

Ich war nicht geübt darin, außerhalb meines Geistes zu leben. Doch hier, auf Ravyn Yews Bett, ohne eine Chance, seinen brennend heißen Berührungen zu entkommen, existierte ich nur noch in meinem Körper, als würde ich mich im höchsten Turm von Spindle House aus einem offenen Fenster lehnen. Ich spürte es in der Magengrube, den Handflächen, den Fußsohlen. Und mit jedem Kuss, jeder geschickten Bewegung seiner Zunge, stieß Ravyn die Fensterflügel weiter auf – trieb mich dem unvermeidlichen, verheerenden Sturz entgegen.

Er stieß mich nicht sofort hinab. Nach seinem Seufzen und dem gedämpften, zufriedenen Grollen zu urteilen, ließ er sich genüsslich Zeit. Vernichtete mich.

»Hör nicht auf«, keuchte ich und kniff fest die Augen zu.

Ich spürte ihn stöhnen und dann stürzte ich vom Turm hinunter, befreit von allem, was mich gehalten hatte, vollkommen verloren im freien Fall. Ich schrie auf, zerrte an seinen Haaren, spannte die Beine an und rollte die Zehen ein.

Er beugte sich grinsend über mich, als wüsste er ganz genau, dass er mich vollkommen verwüstet hatte. Er strich mit der Hand über meinen Bauch, bevor er sie auf meine Brust legte, direkt über meinem Herzen. »Dein Herz rast«, sagte er schmunzelnd.

Irgendwie landeten wir auf dem Boden, inmitten seiner Besitztümer, unsere Glieder ineinander verschlungen. Unsere Kleidung lag längst vergessen in einer Ecke. Ich setzte mich auf ihn, sein Körper unentrinnbar unter mir auf dem Teppich eingeklemmt, und nahm es mir nun selbst heraus, mir genüsslich mit ihm Zeit zu lassen. Anfangs ließ er mich gewähren, gab die Kontrolle ab und beschränkte sich darauf, die Hände fest in meine Hüften zu krallen.

Doch trotz seines Übermaßes an Selbstbeherrschung schaffte er es nicht lange, sich zurückzuhalten.

Er rollte mich in einer einzigen, fließenden Bewegung auf den Rücken, ohne den Körperkontakt zwischen uns zu unterbrechen. Dann spürte ich seine Lippen an meinem Hals und als er in mich drang, noch tiefer als zuvor, keuchte ich jäh auf.

Mein Name auf seinen Lippen war ein Symbol, ein Tauschgegenstand, als würde er sich, indem er ihn aussprach, mir ganz und gar überlassen. »Elspeth.« Er presste die Stirn an meine und sein Atem ging immer schneller. »Verdammt, Elspeth.«

Wir lagen vollkommen erschöpft auf dem Boden und blickten mit schweren Lidern ins Feuer. Ravyn strich mit dem Finger mein Rückgrat entlang, ich ließ meinen über die Konturen seiner Kehle, seines Kiefers, seiner Stirn und seiner markanten Nase gleiten. Als ich schließlich die Augen nicht mehr offen halten konnte, hob er mich vom Boden auf, trug mich zum Bett und wickelte uns beide in seine dicke Bettdecke. Ich legte den Kopf an seine Brust, verloren im Klang seines Herzschlags unter meinem Ohr. Immer weiter und weiter ging er, ein ewiger Rhythmus, ein falsches Versprechen.

Ich lag einfach nur nackt neben ihm, als würden sich dadurch all meine Sorgen in Wohlgefallen auflösen.

Als hätte ich alle Zeit der Welt.


28. KAPITEL
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Im Morgengrauen schlüpfte ich aus Ravyns Bett, vorsichtig darauf bedacht, ihn nicht zu wecken. Ich wühlte hektisch in den Kleidungsstücken auf dem Boden nach meinem Kleid, fand jedoch nur mein Hemd. Bestimmt hätte ich noch länger danach gesucht, hätte Ravyn sich nicht plötzlich hinter mir geregt und brummelnd etwas gemurmelt. Ich erstarrte mitten in der Bewegung, doch er schlief noch, lag auf dem Bauch, während sein breiter Rücken sich im Rhythmus seiner tiefen, ruhigen Atemzüge hob und senkte. Ich zog mir rasch das Hemd über den Kopf und suchte mir auf Zehenspitzen einen Weg durch das chaotische Labyrinth auf seinem Boden.

Die Tür seiner Kammer war alt und schwer und von der verräterischen Sorte, deren Angeln gern vernehmlich quietschten. Ich hielt den Atem an und zog behutsam an ihr, und zum Lohn gab die Tür nur ein leises Ächzen von sich. Leise schlich ich in den Korridor und zog sie wieder hinter mir zu, bevor ich triumphierend aufatmete.

»Ich hoffe, du hattest einen angenehmen Abend.«

Ich fuhr herum und das Herz schlug mir bis zum Hals.

Einige Türen weiter stand Jespyr, bereits vollständig in Streiter-Schwarz gekleidet und bereit für den Tag. Trotz des schummrigen Lichts im Korridor, dessen Fackeln noch nicht entzündet worden waren, ließ sich das breite, verschlagene Grinsen in ihrem Gesicht nicht übersehen.

Ich verschränkte die Arme vor dem Oberkörper, denn mir wurde plötzlich unangenehm bewusst, wie durchscheinend mein Hemd war. »Du hast mich erschreckt.«

»Tut mir leid«, sagte sie, doch es klang keineswegs bedauernd. Dann musterte sie mich von oben bis unten, bis ihr Blick schließlich an meinen verstrubbelten Haaren hängen blieb. »Du siehst … gut erholt aus.«

»Vielen Dank«, erwiderte ich und schob mich an ihr vorbei. Vor meiner Tür blieb ich noch einmal stehen. »Du – du hast doch nichts gehört, oder?«

Sie presste die Lippen aufeinander. »Was denn zum Beispiel?«

»Nichts. Schon gut. Wir sehen uns beim Frühstück.«

Ich floh in mein Zimmer, begleitet von ihrem leisen Lachen.

Der Kamin im großen Speisesaal war angezündet worden und das Frühstück stand auf dem Tisch, als ich herunterkam. Morette und Fenir saßen bei Emory und versuchten leise, ihn zu etwas süßem Brot oder Brühe zu überreden. Sie begrüßten mich freundlich wie immer. Ich setzte mich neben Jespyr, die sofort zu lächeln begann, als ich Platz nahm.

»Was?«, fragte ich zähneknirschend.

Sie grinste in ihre Eier. »Nichts.«

Als Nächstes gesellte Elm sich zu uns, sein rostrotes Haar ein einziger Wirrwarr, der in alle Richtungen abstand, als wäre im Schlaf ein Sturm über ihn hinweggefegt. Er ließ sich auf seinen Platz plumpsen und blickte gähnend über den Tisch. »Kein Ravyn?«

Jespyrs Gabel schabte quietschend über ihren Teller. Ich bedachte sie mit einem mörderischen Blick.

Thistle kam mit einem frischen Laib Brot herein. Hinter ihm, wieder in der Uniform eines Streiters, erschien Ravyn.

Hitze kroch meinen Hals hinauf und ich war plötzlich sehr mit meinem Teller beschäftigt.

»Das riecht hervorragend«, sagte Ravyn und klopfte Thistle auf den Rücken. Er trat hinter seine Eltern und Emory und stibitzte seinem Vater eine Brotscheibe vom Teller. Als er auf dem Weg zu seinem Platz an Elm vorbeikam, zerzauste er seinem Cousin die wuscheligen Haare.

Die anderen beobachteten ihn verblüfft. Als ich den Kopf hob, war Ravyns Blick auf mich gerichtet. Seine Mundwinkel gingen nach oben. »Guten Morgen.«

Er sah unfassbar gut aus und absolut selbstzufrieden. Ich versteckte mich hinter meiner Teetasse. »Guten Morgen.«

Elm verzog neben ihm das Gesicht. »Was zur Hölle ist denn mit dir los?«

Ravyn biss etwas von dem Brot ab und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Was meinst du damit?«

»Du lächelst.« Elm blickte über den Tisch. »Findet das sonst noch jemand unfassbar irritierend?«

Jespyrs Schultern bebten. Sie presste eine Serviette an die Lippen, um ihr Gelächter zu ersticken. »Wir haben ihm doch geraten, häufiger zu lächeln, oder etwa nicht?«

Ich versetzte ihr unter dem Tisch einen Tritt, wodurch sie nur noch lauter lachte. Gegenüber kniff Elm die Augen zusammen und musterte abwechselnd Jespyr, Ravyn und mich. Als er die Röte an meinem Hals sah und dazu noch Ravyns unverschämtes Grinsen, stieß er einen angeekelten Laut aus und ließ die Gabel auf den Teller fallen. »Und da geht er hin, mein Appetit.«

Am anderen Ende des Tisches begann Emory zu husten. Als er ein Tuch vor den Mund hielt, verfärbte es sich rot. Sein Husten hallte durch den Saal, wischte das Lächeln von unseren Gesichtern und ließ die Stimmung im Raum ernst werden, denn wir alle erinnerten uns plötzlich wieder.

Heute musste Emory nach Stone zurückkehren.

Jespyr ging, um die Kutsche vorzubereiten, während wir anderen uns mit schweren Schritten in den Garten begaben. Der morgendliche Regen hatte sich inzwischen in einen leichten Dunst verwandelt, doch das Gras stand hoch. Es dauerte nicht lange, bis meine Stiefel und der Saum meines grünen Kleides sich vom Wasser dunkel verfärbt hatten.

Emory wollte die Bäume im Garten sehen, bevor er in seinen goldenen Käfig in der Burg des Königs zurückkehrte. Er ging vor uns, schweifte mit großen Augen im Nebel umher. Hinter ihm wickelte Elm sein Amulett aus Pferdehaar um die Fingerknöchel und behielt seinen jungen Cousin fest im Blick.

Ravyn und ich folgten ihnen mit einigen Schritten Abstand, weit genug voneinander entfernt, dass wir uns nicht berührten, aber nahe genug beisammen, dass ich das unsichtbare Band spüren konnte, das uns zueinanderzog. Als der Wind auffrischte, brannte Salz in meiner Nase, und die kalte Brise, die über meine Wangen strich, blies mir einige dunkle Haarsträhnen ins Gesicht.

Ravyns Handrücken streifte meinen. »Ich bin froh, dass du ihn so erleben kannst, wie er wirklich ist«, sagte er mit einem Nicken in Emorys Richtung. »Ihm bleiben nicht mehr viele solche Tage.«

Geht es uns nicht allen so?

Die Stimme des Nachtmahrs erschreckte mich so sehr, dass ich zusammenzuckte. Ich hatte ihn seit dem gestrigen Tag nicht mehr gehört. Einfältigerweise hatte ich mich an seiner Abwesenheit geweidet, so getan, als gehöre mein Geist mir allein.

Regenwasser tropfte über uns von den Bäumen auf meinen Kopf und meine Schultern. Ich konnte das Wasser auf Ravyns wollenem Umhang riechen. Er legte einen Arm um mich und zog mich unter dieselbe Weide, unter der ich mich einst vor ihm versteckt hatte. »Geht es dir gut?«, fragte er und strich mir das feuchte Haar aus dem Gesicht. »Als ich aufgewacht bin, warst du nicht mehr da.«

Ich schmiegte mich an ihn. »Ich wollte, dass du dich ausruhst.«

Er küsste mich, schlang die Finger in meinem Nacken in mein Haar. »Ich will mich nicht ausruhen, Elspeth«, raunte er an meinen Lippen. »Ich will dich.«

Ich spürte seine Wärme. Sein Körper schirmte mich vor Blunders Herbstwind ab, der durch das Blattwerk der Weide fuhr. Meine Arme passten perfekt um seine Taille und so schlang ich sie um ihn und genoss es einfach, gehalten und geküsst und vom Wind zerzaust zu werden.

Ganz in unserer Nähe ertönte plötzlich ein Hüsteln. Emory lugte durch das Geäst der Weide, die Lippen zu einem schelmischen Grinsen verzogen. »Hab sie gefunden«, rief er Elm zu. »Sie haben sich geküsst.«

Ich wurde knallrot und verbarg rasch mein Gesicht in Ravyns Umhang.

Er lächelte verlegen, nahm meine Hand und führte mich zurück in den Garten. Elm und Emory erwarteten uns bereits mit vor der Brust verschränkten Armen am Pfad. Elm verdrehte die Augen. »Bei den Bäumen, wir haben es jetzt verstanden. Ihr müsst es uns nicht andauernd unter die Nase reiben.«

»Zu schade«, seufzte Emory und sah mich an. »Ich dachte, sie wäre hier, um mich zu küssen. So ist es doch im Märchen immer, oder? Die wunderschöne Jungfer erlöst den kranken Jungen mit einem Kuss – der Junge wird auf wundersame Weise geheilt und befreit das Königreich von der bösen Magie.«

»So ungefähr«, sagte Elm mit einem Seitenblick auf mich. »Nur hat die Jungfer in diesem Märchen Blut an ihren Händen.«

Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich ließ Ravyn und Elm, die sich noch immer kabbelten, kurzerhand stehen und eilte davon, durch das altvertraute Gestrüpp, dessen Zweige wieder nach meinem Haar schnappten. »Emory«, rief ich. »Warte.«

Der grauäugige Junge stand unter einer großen Eibe, strich mit den Fingern über die verschlungenen Zweige. Als er sich zu mir umdrehte, lächelte er leicht. »Ja?«

Ich suchte nach den richtigen Worten. Das nasse Haar klebte mir im Gesicht. Als ich es wegwischte, stieg mir Salzgeruch in die Nase. »Ich muss dich etwas fragen«, sagte ich schließlich und warf vorsichtig einen Blick über die Schulter.

»Etwas, das mein Bruder und mein Cousin nicht hören sollen?«

Ich blickte an ihm vorbei. Jenseits des Geästs der Eibe zeichneten sich die Umrisse der steinernen Ruine ab. Dort, verborgen im Nebel unter einer hohen Eibe, lag die Kammer mit ihrem Fenster, dessen Dunkelheit mich zu sich lockte.

»Ich brauche deine Magie, Emory«, sagte ich mit bebender Stimme. »Du musst mich noch einmal berühren.«

Die Stimme des Nachtmahrs fuhr durch meine Gedanken. So willst du also meine Geheimnisse ergründen, Elspeth Spindle? Indem du sie mir stiehlst?

»Noch einmal?«, fragte Emory.

Du kennst bereits die Wahrheit. Sein Knurren erfüllte meinen Geist. Ich habe dir die Geschichte erzählt.

Ich konzentrierte mich auf Emorys Gesicht. »Du erinnerst dich nicht mehr, aber beim Äquinoktium hast du meinen Arm berührt. Du hast mir Dinge über mich erzählt, die ich nie jemandem anvertraut habe. Du hast in meinen Geist geblickt.« In meinen Augen brannten Tränen. »Ich möchte, dass du noch einmal hineinsiehst, Emory. Bitte. Ich muss wissen, wer – oder was – er wirklich ist.«

»Er?«, fragte Emory und streckte die Hand nach meiner aus.

»Du wirst schon sehen.«

Als sich unsere Hände berührten, schloss Emory die Augen. Seine Finger spannten sich um meine, und als er sprach, klang seine Stimme eigenartig, als wäre sie in einem Glas gefangen, nah und fern zugleich.

»Ich sehe dich, Elspeth Spindle«, sagte er. »Ich sehe eine Frau mit langem, schwarzem Haar und kohlschwarzen Augen. Ich sehe einen gelben Blick, verengt durch Hass. Ich sehe Dunkelheit und Schatten.«

Seine Lippen bebten. »Und ich sehe deine Finger, lang und bleich, voller Blut.«

»Was sonst noch?«, fragte ich flehentlich. »Siehst du den Hirtenkönig? Den Mann in goldener Rüstung?«

Emory schüttelte den Kopf, legte konzentriert die Stirn in Falten. »Ich sehe ein Wesen, das sich um dein Rückgrat windet – als wäre er mit dir verwoben.«

Mir wurde eiskalt. »Wie viel Zeit bleibt mir noch, bis es gänzlich Besitz von mir ergreift?«

Emory verdrehte die Augen, bis seine Pupillen hinter seinen Lidern verschwanden. »Nicht viel, Elspeth Spindle. Er ist nah.«

Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen, doch Emory hielt sie umklammert. Als er sprach, klang seine Stimme abgehackt. »Er kauert dort, nicht Tier, nicht Mensch, sondern irgendetwas dazwischen. Er ist in dem Raum, den er für die Herrin des Waldes gebaut hat, sitzt auf einem großen, dunklen Stein.« Emorys Gesicht zuckte und verzog sich zu einer Maske des Grauens. »Er flüstert etwas.«

»Was sagt er?«, fragte ich. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

Emorys Hand zitterte. Als er sprach, klang seine Stimme fremdartig – seidig. »Es war einst ein Mädchen«, sagte er, »das klug war und gut, es verweilte im Schatten in des Waldes Hut. Da war auch ein König – mit einem Hirtenstab, er beherrschte Magie, ein Buch er uns gab. Es werden die beiden zu einem heuer …«

Den Rest musste ich nicht hören. Ich kannte ihn auswendig.

»Das Mädchen, der König …«, flüsterte ich.

Die Stimme des Nachtmahrs brannte sich durch meinen Geist. Zum Ungeheuer.

Emory riss die Augen auf und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Deine Augen«, keuchte er, während Tränen über seine Wangen strömten. »Sie sind gelb.«

Ich wandte den Blick ab und blinzelte hektisch.

»Was war das?«, fragte Emory, dessen Stimme noch immer wacklig klang. »Es war wie ein schrecklicher Traum.«

»Oh Emory«, sagte ich, jäh von furchtbaren Schuldgefühlen geplagt. Er war so jung, trug die schwere Last seiner eigenen Degeneration. Ihm auch noch meine eigenen Sorgen aufzubürden war mehr als egoistisch gewesen – es war grundfalsch gewesen.

»Es tut mir so leid«, beteuerte ich. »Ich hätte dir das nicht antun dürfen.«

Jenseits der Eibe raschelte es, als die anderen sich näherten. »Emory«, rief Ravyn. »Es ist Zeit.«

Ich wandte mich flehentlich an Emory. »Du wirst doch nichts verraten, oder?«

Der Junge versuchte zu lächeln. »Keine Sorge«, sagte er und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Bis morgen früh habe ich alles wieder vergessen. Das ist der einzige Vorteil meiner Degeneration. Ich erinnere mich nicht an meine Albträume.« Er gab meine Hand frei, der Blick aus seinen grauen Augen trostlos. »Lebwohl, Elspeth Spindle. Sei vorsichtig. Sei klug. Sei anständig.«

Als sich unsere Finger voneinander lösten, fühlte sich meine Hand kalt an. Am liebsten hätte ich noch einmal seine Hand genommen, ihm versichert, dass das Märchen wahr war – dass ich es irgendwie schaffen würde, ihn zu heilen. Nicht mit einem Kuss, sondern mit den Karten, indem ich die Zwölf vereinte und ein Mittel fand, ihn zu retten – mich zu retten.

Doch ich war es leid, Theater zu spielen. Darum schwieg ich und spürte, wie mein Rückgrat sich krümmte, als der Nachtmahr seine Krallen darum schloss.
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Kinder folgten mir mit vor Entsetzen verzerrten Gesichtern. Wir rannten, hetzten durch Gestrüpp. Unsere Kleider verfingen sich in den niedrigen Zweigen nicht zurückgeschnittener Eiben. Der Himmel war schwarz und die Mondsichel von Rauch verhüllt. Als wir die steinerne Kammer am Rande des Waldes erreichten, hob ich die Kinder eines nach dem anderen durchs Fenster.

Drinnen in der Kammer erwartete mich bereits jemand, getaucht in das rote Licht seiner Sense. Schmerz schoss durch jeden einzelnen meiner Knochen, und als ich hustete, spritzte Blut auf meine langen, bleichen Finger.

Ich fiel – wurde von Erde eingehüllt. Der scharfe Geruch von Salz brannte in meinen Augen und meiner Nase, bis die Welt um mich herum in kalter, isolierender Finsternis verschwand.

Ich schrie und meine Finger und Zehen wurden vor Kälte blau.

Ich erwachte aus dem Traum und lag zitternd auf dem Boden der verfallenen Kammer. Das Morgenlicht fiel durch die Äste der Eibe und die verrottete Decke. Ich hustete schluchzend. Das Gefühl, in der Finsternis gefangen zu sein, hatte mich noch immer nicht ganz losgelassen.

Ich war wieder schlafgewandelt.

Was soll das?, fragte ich, mein Gesicht nass von alten Tränen. Warum tust du mir das an?

Der Nachtmahr glitt durch meinen Kopf, wie ein Gespenst im Wind – stumm, allwissend.

Als ich mich aufrichtete, schaffte ich es nur mit Mühe, einen Schrei zu unterdrücken. Meine Hände und Arme waren von den Nagelbetten bis zu den Ellenbogen mit dunkler, schwerer Erde verkrustet. Mein Nachthemd war zerfetzt, der Stoff schmutzig und zerrissen. Um meine Füße herum lag lose Erde, die vom Sockel des magischen Steins stammte, den Ravyn mir gezeigt hatte.

»Was ist passiert?«, fragte ich laut. »Warum hast du mich hierhergebracht?«

Ich musste etwas sehen, sagte er, unberührt von meinem Entsetzen.

Zitternd und mit klappernden Zähnen versuchte ich, etwas von dem Schmutz an meinen Händen abzustreifen. Über mir raschelten die Bäume, als jäh drei schwarze Krähen aufflogen. Ein eisiger Wind fuhr durch die Kammer. Meine Füße rutschten auf dem Schmutz, und ich merkte, dass sich mein Blick auf die aufgewühlte Erde am Sockel des magischen Steins geheftet hatte.

»Was ist da?«, fragte ich und ging in die Knie, um es mir genauer anzusehen.

Es war unter Erde verborgen. Ich nahm einen Zipfel meines Nachthemds und wischte es ab. Doch selbst dann begriff ich es nicht – Zeit und Verwitterung hatten den Schriftzug abgeschliffen. »Weshalb sollte man den Sockel eines Steins mit einer Inschrift versehen?«

Sein Atem jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Ist das alles, was du siehst?

Ich trat etwas zurück und musterte die Erde, die ich aufgewühlt hatte. Sie bildete einen Wulst, der sich vom Stein aus über den Boden erstreckte – einen länglichen, rechteckigen Umriss aus lockeren Erdbrocken und ausgerissenem Gras. Ich blinzelte, schaute noch einmal hin.

Das ist nicht nur ein magischer Stein, der Vorsehungskarten verbirgt, begriff ich und Entsetzen, schwer wie Matsch, legte sich um mein Herz. Die Kammer lag am Rande des Ruinenfelds. Und der Stein … Der Stein war eine Markierung.

Ein Grabstein.

Ich betrachtete meine Hände. Wessen Grab?, keuchte ich und bekam kaum noch Luft.

Weißt du es denn nicht?, wisperte er.

Sein Lachen hüllte mich ein. Plötzlich verfinsterte sich der Raum und der Geruch von Salz wurde so stark, dass ich hustend die Hände vor den Mund schlug und nach Luft japste. Das Letzte, was ich sah, bevor ich den Halt verlor und in die Dunkelheit stürzte, waren meine schmutzverkrusteten Finger, lang und steif und voller Blut.

Ich riss die Decke von mir herunter und schnappte nach Luft. Die Kammer war verschwunden und das Morgenlicht verbarg sich hinter den dicken Mauern und dem Dach von Castle Yew. Ich war wieder in meinem Zimmer, im Bett – wach und befreit von dem grauenhaften Traum.

Ich schlurfte zum Kamin, doch vom Feuer des Vorabends war nur noch Glut übrig. Als ich nach dem Schürhaken griff, fuhr ich jäh zurück und ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken.

»Nein, nein, nein«, schrie ich auf, als ich meine schmutzigen Arme, meine abgebrochenen Fingernägel sah. Auch mein Nachthemd war schmutzig und zerrissen. »Es war ein Traum!«, ächzte ich. »Wieso ist … Ich kann unmöglich … Es muss ein Traum gewesen sein!«

Er antwortete nicht.

»Genug«, schrie ich und meine Augen brannten. »Der Hirtenkönig ist tot. Was immer du bist – seine Seele, die in der Nachtmahr-Karte oder in mir gefangen ist –, ich flehe dich an, lass mich in Ruhe.«

Das kann ich nicht tun, meine Liebe.

»Das ist auch mein Leben, Nachtmahr. Mein Geist, in den du eindringst. Meine Seele.«

Eine Seele, die ich beschützt habe, sagte er mit einer gewissen Schärfe. Als du ein Kind warst und die Ärzte zu deinem Onkel kamen, wer hat dich da in Sicherheit gebracht? Als der Kronprinz dir wie ein Jäger dem Reh durch den Wald gefolgt ist, wer hat dich da beschützt? Als der Streiter dir die Kehle durchschneiden wollte, wer hat ihn da niedergestreckt? Von dem Augenblick an, als die Infektion dein Blut berührt hat, Elspeth Spindle, lag dein Kopf in der Schlinge des Königs. Sie hat dir nur deswegen nicht das Genick gebrochen, weil ich da war und deine Füße abgestützt habe.

Wuttränen stiegen mir in die Augen. Wäre ich gestorben, Nachtmahr, wäre es dir ebenso ergangen. Also wage es ja nicht, auch nur eine Sekunde vorzuschützen, du hättest das alles getan, weil ich dir etwas bedeute. Der Hirtenkönig ist tot, sagte ich noch einmal. Und du – du bist ein Monster.

Das bin ich, erwiderte er.

Ich hielt mir die Ohren zu. »Ich werde das nicht tun – nicht heute«, sagte ich gepresst und spürte, wie die Wut meine Angst verdrängte. Es steht zu viel auf dem Spiel.

Eine Brunnen-Karte, sagte er spöttisch.

Sie ist mehr als nur eine Brunnen-Karte. Ich ging zur Waschschüssel und begann den Dreck von meinen Händen zu schrubben. Sie ist die elfte Karte. Wir brauchen sie. Ich brauche sie, damit ich dich loswerde.

Er hockte still in der Dunkelheit, während ich mich sauber machte. Erst nachdem ich fertig und die Magd gekommen war, um mein schwarzes Kleid zu schnüren, sprach er wieder. Diesmal kam seine Stimme aus weiter Ferne.

Dir bleibt nur noch so wenig Zeit, Elspeth.

Was zur Hölle soll das bedeuten?

Doch er war fort – hatte sich in die Tiefen meines Geistes zurückgezogen.

Elm und sein rotes Licht erwarteten mich am Fuß der Treppe. Als er mich sah, kniff er die grünen Augen zusammen. »Was ist los?«

»Nichts«, sagte ich und berührte mein Haar. »Warum?«

»Du wirkst … besorgt.«

»Ich habe nicht gut geschlafen.«

»Findest du ohne den Hauptmann keine Ruhe?«

Als ich den Prinzen ignorierte, lächelte er, und ich stellte fest, dass er richtig gut aussah, wenn er zur Abwechslung einmal kein mürrisches Gesicht machte. »Bereit, deine Schwestern zu feiern?«, fragte er.

»Halbschwestern.«

Seit Ravyn, Jespyr und Elm die Burg gemeinsam mit Emory verlassen hatten, war bereits eine ganze Woche vergangen. Der König, der außer sich vor Wut gewesen war, als er von der Unfähigkeit der Streiter am Markttag erfahren hatte, hatte seine Garde in Stone festgesetzt, um, wie Jespyr es in ihrem Brief formuliert hatte, »sie auf Linie zu bringen« – was schlicht bedeutete, dass der König beabsichtigte, durch Wachdienste von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und knochenhartes Training ihren Willen zu brechen.

Ich hatte mich bemüht, für Morette und Fenir, die seit Emorys Abreise tief betrübt waren, eine heitere Miene aufzusetzen, hatte jedoch bald festgestellt, dass es für sie keinen Unterschied machte, ob ich nun lächelte oder nicht.

Am vierten Tag hatte Morette eine handgeschriebene Nachricht von meinem Vater erhalten, in der er mich und die Familie Yew ins Spindle House einlud, zu einem feierlichen Anlass, den ich, wie zahlreiche andere Festlichkeiten in Spindle House, in den vergangenen Jahren geschafft hatte zu meiden.

Nyas und Dimias Namenstag.

Doch diesmal war alles anders. Diesmal würde ich an der Zusammenkunft gemeinsam mit dem Hauptmann der Streiter, Jespyr Yew und einem Prinzen teilnehmen. Diesmal würde ich entschlossen und mit einem Ziel vor Augen durch Spindle House schreiten. Diesmal würde ich mich nicht von den Blicken meiner Stiefmutter einschüchtern lassen.

Diesmal würde ich die Brunnen-Karte meines Vaters stehlen.

Morette und Fenir stießen an der Tür zu uns. Als sie mich umarmten, waren ihre Hände warm. »Wir kommen in Kürze nach«, sagte Fenir und klopfte Elm auf den Rücken. »Ravyn und Jespyr?«

»Sie beenden gerade das Training mit den Streitern. Wir treffen sie am Tor.«

Ich verabschiedete mich und folgte Elm aus dem Tor der Burg in den Skulpturengarten. Über unseren Köpfen verdunkelte sich der herbstliche Himmel. Ein Unwetter zog herauf. Ich spürte es in meinem gebrochenen Handgelenk, das unter dem Verband aus Leinen und verborgen in meinem schwarzen Ärmel anschwoll.

Krähen krächzten uns von den hohen Eiben eine Warnung zu, die ich noch nicht verstand.

»Wie geht es Emory?«, fragte ich, als wir am Tor ankamen.

»Er ist schwach«, antwortete Elm. »Der König war nicht gerade erfreut über seinen Besuch in der Heimat.« Er lächelte leicht. »Und zu hören, dass ein infiziertes Kind entkommen ist und ein Streiter angegriffen wurde, gefiel ihm auch nicht besonders. Wenn Linden erst mal wieder auf den Beinen ist, wird er einige beeindruckende Narben vorzuweisen haben.«

Ich zuckte zusammen und mein Magen hob sich.

Als wir auf die Straße hinaustraten, senkte Elm die Stimme. »Aber mein Vater ist durch andere Dinge abgelenkt. Er ist versessen darauf, die Zwei-Erlen-Karte vor der Sonnenwende zu finden. Nur hat er keine Ahnung, wo er suchen soll.«

»Hab acht vor dem Grün, vor den Bäumen hab acht«, sagte ich und meine Stimme klang dünn, nicht ganz wie die meine. »Hab acht vor dem Lied, das der Wald entfacht. Du kommst ab von den Wegen – zum Fluch und zum Segen. Hab acht vor dem Lied, das der Wald entfacht.«

Elm warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Wir haben wohl kürzlich im Alten Buch der Erlen geschmökert, was?«

Das hatte ich nicht. Eigentlich hatte ich überhaupt nichts sagen wollen.

In der Dunkelheit klickten die Krallen des Nachtmahrs in einem langsamen, unheilvollen Rhythmus. Ich biss rasch die Zähne zusammen, damit ich nicht noch mehr von mir gab, während meine Gedanken wieder zu der dunklen Kammer und dem Grab in ihrem Inneren drifteten.

Elm, der mein Schweigen als Besorgnis auffasste, sagte: »Nur noch zwei Karten, Spindle. Du wirst bald in den Genuss kommen, frei und unbeschwert durch diese Straßen zu laufen.« Er verzog das Gesicht. »Und ich werde bald das Vergnügen haben, Blunder von diesem Arzt Orithe Willow zu befreien.«

Wir waren nicht die ersten Gäste, die am Spindle House eintrafen. Die Fackeln waren entzündet worden und am Tor hatte sich bereits eine Schar Menschen versammelt, deren Stimmen wie Rauch durch die Straße drifteten.

Die Wächter, alle in roten Umhängen, gingen in Stellung, um das Tor zu öffnen. Neben einem von ihnen stand Jespyr Yew und auf ihrer anderen Seite, lässig gegen eine Mauer gelehnt, als wäre er dort zu Hause, Ravyn Yew.

Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als schlüge es mit dunklen, mächtigen Flügeln. Er war frisch rasiert und hatte das schwarze Haar ordentlich zurückgekämmt. Doch er sah müde aus – erschöpfter, als ich es jemals bei ihm erlebt hatte. Die Ringe unter seinen grauen Augen waren so dunkel, dass man sie glatt für Veilchen hätte halten können. Seine Fingerknöchel waren verschorft und seine Unterlippe war aufgeplatzt.

Als er mich entdeckte, stieß er sich von der Mauer ab und bahnte sich behände einen Weg durchs Gedränge. Seine Mundwinkel hoben sich, als er die Arme nach mir ausstreckte und eine Hand um meine Taille und die andere an meine Wange legte. Als er sich zu mir beugte, fielen ihm einige dunkle Haarsträhnen in die Stirn. »Elspeth«, sagte er und küsste mich auf den Mund.

Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Schwarz steht dir, Hauptmann«, sagte ich. »Fehlt nur noch die Maske.«

Ravyn lächelte beinahe jungenhaft. »Das Gleiche gilt für dich, Miss Spindle.«

Ich strich behutsam über die halbwegs verheilte Verletzung an seiner Unterlippe. »Was ist passiert?«

»Training«, antwortete er gleichmütig. »Ich hatte seit dem Markttag keine Pause mehr.«

Jespyr gesellte sich zu uns. Ihre Miene war freundlich. »Alle bereit?«

»Ja, bei den Bäumen, ja«, stöhnte Elm. »Hauptsache, die beiden hören endlich mit diesem Geflüster auf.«

Als die Wachen das Tor öffneten, traten wir in den Hof. Der Spindelbaum in seiner Mitte war von goldenen Laternen umgeben und seine Zweige waren mit roten Bändern geschmückt. Ravyn legte den Arm um meine Schultern und wir vier warteten gemeinsam mit den anderen, während weitere Gäste meines Vaters in den Hof strömten.

Als der Gong endlich sechs schlug, richteten sich alle Augen auf die große Eingangstür von Spindle House, deren Flügel sich nun öffneten.

Beifall brandete auf. Balian, der Haushofmeister meines Vaters, rief die Namen meines Vaters, meiner Stiefmutter und meiner Halbschwestern aus. Ich verfolgte, wie sie nacheinander auf die Schwelle traten und das Haus für ihre Gäste öffneten. Neriums Hand war fest um die meines Vaters geschlossen, der nicht lächelte, sondern seine übliche strenge Miene aufgesetzt hatte. In seiner Tasche leuchtete kein blaues Licht. Wo immer er seine Brunnen-Karte aufbewahren mochte, bei sich trug er sie jedenfalls nicht.

Nya und Dimia knicksten und labten sich am Applaus. Sie trugen rote Kleider, standen rechts und links neben ihren Eltern und hatten ein identisches Lächeln im Gesicht.

Ich lehnte mich an Ravyn und klatschte nicht. Sie kamen mir vor wie Fremde – junge wunderschöne Fremde. Jahrelang hatte ich mir mit Nya und Dimia ein Haus geteilt, das gleiche Essen gegessen, meine eigenen Namenstagsfeste gefeiert und zu demselben Spindelbaum aufgeblickt. Doch die Infektion hatte alles verändert. Meine Halbschwestern und ich, wir waren nicht gleich. Sie führten ein behütetes Leben, wie Perlen, die in einem Samtbeutel aufbewahrt wurden. Ich dagegen – ich war keine Perle.

Ich war Salz.

»Ich finde Zwillinge unheimlich«, raunte Elm. Dann richtete er sich plötzlich auf. »Sie sind hier.«

Der Gong erscholl zweimal in rascher Folge. Die Menge im Hof teilte sich, als der König durch das Tor meines Vaters trat. König Rowan schritt erhobenen Hauptes daher, in goldener Seide und einem Umhang, dessen Kragen weißer Fuchspelz zierte. Neben ihm ging Hauth, und an seiner Seite Ione, die, obwohl sie die Jungfrauen-Karte nicht bei sich trug, noch immer unübersehbar in ihrem Bann gefangen war. Mein Onkel lief hinter ihr, in feineren Kleidern, als er sie bei der Tagundnachtgleiche getragen hatte.

Meine Tante und meine kleinen Cousins waren nicht da.

Ich musterte Ione, die fest die Hand des Kronprinzen hielt. Hinter meinen Augen regte sich der Nachtmahr. Blondes Mädchen, wunderschön. Blondes Mädchen, stets geseh’n. Blondes Mädchen, Herz aus Stein, wirst als Königin grausam sein.

Mein Vater bat den König und sein Gefolge ins Spindle House und eröffnete damit offiziell die Feierlichkeiten. Der Rest der Gästeschar folgte ihnen voller gespannter Erwartung. Irgendwo im Haus spielten eine Fidel und eine Flöte eine fröhliche Melodie. Elm, Jespyr, Ravyn und ich blieben beim Spindelbaum stehen.

Der Prinz lehnte sich mit einem tiefen Seufzer an einen Ast. »Dann kann die Feier ja losgehen.«
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Alle hielten sich im großen Saal auf und so merkte niemand, wie ich mich mit dem Hauptmann der Streiter die Treppe hinaufschlich. Und falls es doch jemandem auffiel, war ich nichts weiter als eine Jungfer, die sich mit einem großen, gut aussehenden Mann davonstahl – nicht die Erste und ganz sicher auch nicht die Letzte.

Einen Augenblick später stießen auch Jespyr und Elm zu uns, die nacheinander die Treppe heraufgekommen waren.

»Wir müssen uns aufteilen«, sagte Jespyr und blickte die lange, gewundene Treppe hinauf. »Jeder von uns sollte ein Stockwerk übernehmen.«

Ravyn schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn wir zu zweit gehen. Das wirkt weniger verdächtig, falls uns jemand beim Herumschnüffeln sehen sollte.«

»Tut es das?« Elm klopfte mit den Fingern aufs Treppengeländer. Seine grünen Augen richteten sich auf mich. »Na gut, Spindle. Du kommst mit mir.«

Ich sah ihn verwundert an. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Oh doch.«

»Sie sollte mit mir kommen«, meinte Ravyn leise.

»Bei den Bäumen, Ravyn, hältst du es vielleicht auch einen Augenblick ohne sie aus?« Als sein Cousin ihn verdrossen ansah, verschränkte Elm trotzig die Arme. »Außer natürlich, du hast andere Prioritäten, als die Brunnen-Karte zu finden.«

Ravyn erwiderte nichts. Ich spürte, wie sich seine Finger in meiner Hand spannten.

»Ach, schau mich nicht so an. Du hast einen Spiegel und Jes kann am besten Schlösser knacken. Damit machst du von uns beiden den besseren Schnitt.«

»Ich glaube nicht, dass er eine Schwäche fürs Schlösserknacken hat«, murmelte Jespyr mit vorgehaltener Hand. »Obwohl, auf gewisse verschlossene Schatzkästlein hat er es durchaus abgesehen –«

»Jetzt seid still, ihr alle, wir verschwenden unsere Zeit.« Ich zog meine Hand aus Ravyns. »Elm und ich durchsuchen die Bibliothek und anschließend die Gästezimmer im zweiten Stock. Ihr beide beginnt mit der Schlafkammer meines Vaters – sie liegt im dritten Stock – und macht dann in der vierten Etage weiter.« Ich warf Ravyn einen Blick zu. »Falls wir nichts finden, treffen wir uns wieder im großen Saal und suchen im untersten Stockwerk.«

Elm salutierte vor mir. »Jawohl, Hauptmann.«

»Und falls jemand dich und den Prinzen fragt, was ihr dort zu suchen habt?«, fragte Ravyn spitz.

Elm hielt seinem Cousin die Sense vor die Nase. »Dann schicke ich sie ihrer Wege.«

»Was ist mit dem fünften Stock?«, fragte Jespyr und ließ den Blick noch einmal über die gewundene Treppe gleiten.

Ich schüttelte den Kopf. »Mein Vater geht dort nicht mehr hinauf.«

»Woher weißt du das?«

»Weil dort oben mein Zimmer ist.«

Wir fanden die Brunnen-Karte nicht in der Bibliothek. Ich hätte das blaue Licht sofort bemerkt. Doch Elm bestand trotzdem darauf, mehrere alte, dicke Bücher zu durchstöbern und jede einzelne Schublade am Schreibtisch meines Vaters zu öffnen. Ich behielt ihn genau im Auge, brachte Ordnung in das Chaos, das er verbreitete, und sorgte dafür, dass alles am Ende wieder an seinem angestammten Platz lag.

Wir wechselten ins nächste Zimmer und dann ins übernächste. Als in diesem Stockwerk keine Räume mehr übrig waren, lugten wir, verborgen in den Schatten, zur Treppe, um uns zu versichern, dass sie ober- und unterhalb von uns frei war.

Elm, der ohnehin wenig Geduld hatte, begann selbige bereits zu verlieren und raufte sich ungehalten das strubbelige Haar. »Bist du sicher, dass du sie nicht übersehen hast?«

Ich bedachte ihn mit einem missmutigen Blick. »Wenn dort eine Brunnen-Karte gewesen wäre, hätte ich sie bemerkt.«

»Vielleicht ist sie nicht da, weil dein Vater sie benutzt hat.« Er senkte die Stimme. »Und uns in ihr gesehen hat.«

Ich kaute nervös an meiner Unterlippe und bekam ein flaues Gefühl im Magen. Um seine Feinde zu sehen, rief der Nachtmahr. Hintergangen von einem Freund. Oder in diesem Fall von seiner Tochter, seinem Nachfolger, einem Streiter und einem Prinzen.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Miss Spindle?«

Wir fuhren beide erschrocken herum. Der Haushofmeister meines Vaters zuckte ebenfalls beunruhigt vor uns zurück. Balian hüstelte. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Ihr Vater möchte dem König eines seiner Bücher zeigen – und hat mich gebeten, es zu holen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sich hier oben jemand aufhält.« Er spähte über meine Schulter hinweg und riss verwundert die Augen auf, als er Elm erkannte.

Ich erfreute mich für gewöhnlich nicht an der Verwirrung anderer. Doch in diesem Augenblick genoss ich den schockierten Ausdruck in Balians Gesicht, als er mich, die älteste Spindle-Tochter – der er stets mit Gleichgültigkeit und Misstrauen begegnet war –, mit stolz erhobenem Haupt in einem edlen schwarzen Kleid an der Seite des Sohns des Königs erblickte.

»Werdet Ihr uns die Ehre erweisen, Euch unten zu uns zu gesellen, Euer Gnaden?«, fragte Balian mit einer tiefen Verneigung.

»In Kürze«, erwiderte Elm, der an einem seiner Fingernägel kaute und absolut nicht prinzenhaft wirkte.

»Sie können jetzt gehen, Balian«, sagte ich mit einem falschen Lächeln. »Sie haben sicher noch viel zu tun.«

Balian kniff kurz die Augen zusammen und die Maske der Höflichkeit schien von ihm abzufallen. Ihm war es offensichtlich egal, dass ich einen Prinzen an meiner Seite hatte – er mochte es nicht, Anweisungen von dem ältesten Kind entgegenzunehmen. Dem infizierten Kind.

»Wie Sie wünschen«, sagte er und marschierte an mir vorbei.

Elms Hand glitt zu seiner Tasche, wurde in rotes Licht getaucht. »Was, bekommt sie keine Verbeugung?«

Balian zögerte. Er sah mich verdrossen an. Dann wurden seine Augen plötzlich glasig und gleich darauf verneigte er sich tief vor mir. Einen Augenblick später richtete er sich abrupt wieder auf, seine Augen nun wieder klar. Nach einem kurzen, ängstlichen Blick auf Elm eilte er auf den Korridor und die Treppe hinunter.

Neben mir kicherte Elm. Er tippte die Sense dreimal an und ließ sie durch seine langen Finger gleiten.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte ich und erklomm die Treppe nach oben. »Er ist nur ein aufgeblasener Wicht.«

Die Schritte des Prinzen ertönten hinter mir. »Wozu hat man denn eine Sense, wenn man nicht ab und zu ein bisschen Spaß damit haben kann?«

Die Treppen von Spindle House waren tückisch steil und ich musste das Kleid schürzen. »Es sieht aber nicht immer nach Spaß aus. Nach dem Chaos am Markttag hatte es den Anschein, als stündest du kurz davor zusammenzubrechen.«

Elms Stimme war emotionslos. »Alles hat seinen Preis.«

»Der der Sensen-Karte ist verhältnismäßig hoch«, sagte ich. »Ich habe gehört, dass der Schmerz, wenn man sie zu lange verwendet, unerträglich sein soll.«

Elm keuchte theatralisch. »Das hat mir niemand gesagt – ich höre sofort auf, sie zu benutzen!«

Ich verzog missmutig das Gesicht. »Es ist riskant.«

»Genau wie Verrat zu begehen«, gab der Prinz zurück. »Und doch sind wir nun hier.«

Wir erreichten den nächsten Treppenabsatz, bogen scharf rechts ab und folgten einem langen, kalten Korridor, der zu einer Wendeltreppe führte, über die die Bediensteten in die Räume des nächsten Stocks gelangen konnten.

Der Blick des Nachtmahrs erhellte die schummrig beleuchtete Treppe, und obwohl er nichts sagte, hörte ich seinen Atem in meinen Ohren.

»Weshalb hast du es getan?«, fragte ich Elm keuchend, während ich die Stufen erklomm. »Du bist ein Streiter – ein Prinz und Zweiter in der Thronfolge. Weshalb setzt du alles aufs Spiel?«

»Emory stirbt. Ich tue, was ich tun muss, um ihn zu retten. Das macht man für seine Familie.«

»Sind die Rowans nicht ebenfalls deine Familie?«

»Und sind sie nicht eigentlich deine?«, entgegnete er und wies auf die Mauern von Spindle House.

Ich ging langsamer. »Als ich mich mit dem Fieber infizierte, hätte mein Vater mich anzeigen können. Aber er hat es nicht getan.« Ich krauste die Nase. »Er hat für mich die Regeln gebrochen. Und genau das sieht er in mir, wenn er mich ansieht – einen Regelbruch.«

»Was, wenn es nicht so wäre?«, entgegnete Elm. »Nehmen wir mal an, er, oder irgendjemand anderes, würde seinen Titel – sein Leben – aus freien Stücken für dich aufs Spiel setzen. Jemand, der all deine Geheimnisse und Schwächen kennt und dich trotzdem nicht fürchtet. Würdest du demjenigen dann vor allen anderen den Vorzug geben?«

Ich versuchte, nicht an Ione zu denken. Ich stellte mir meine Tante vor – ihre festen, herzlichen Umarmungen, ihre Weisheit. Ich dachte daran, wie sie in den ersten Wochen, als mich das Fieber fest in seiner Gewalt gehabt hatte, bis spät in die Nacht mit mir wach geblieben war. Ich dachte an ihren Brief und daran, wie sie mich, sollte ich eines Tages wieder nach Hause zurückkehren, in ihre Arme schließen würde.

Ich dachte an die Yews – standhaft und loyal. An Fenir, Morette, Jespyr – sogar an Jon Thistle –, die mir ohne Furcht begegneten, mit nichts als Herzlichkeit.

Und an Ravyn.

Genau wie bei den Vögeln, nach denen er benannt worden war, lag in Ravyn Yews grauen Augen eine scharfe Intelligenz. Wenn er mich anblickte, hatte ich das Gefühl, gesehen, verstanden zu werden. Da war eine Linie zwischen uns, gezogen vom Schicksal und von der Magie, die sich durch Raum und Zeit erstreckte. Ravyn und ich waren unser ganzes Leben lang dieser Linie gefolgt, ohne zu ahnen, dass wir direkt aufeinander zugingen. Ich sah mich selbst in seinen wachen Augen und in der Dunkelheit, die durch meine Adern strömte. Erst in diesem Moment erkannte ich, dass es zwischen uns eine Magie gab, die nichts mit Blut oder Vorsehungskarten oder irgendetwas anderem zu tun hatte.

»Ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, sagte ich, als wir das Ende der Wendeltreppe erreichten. »Und ja, ich denke, ich würde für so jemanden alles tun. Das würde ich wirklich.«

»Und würdest du nicht auch alles tun, um denjenigen zu beschützen?« Elms Worte folgten mir wie ein Schatten.

Ich drehte mich um, denn etwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Als sich unsere Blicke trafen, regte sich der Nachtmahr, betrachtete Elm durch meine Augen. »Du machst dir Sorgen um Ravyn«, sagte ich, obwohl ich die Wahrheit bereits kannte. »Du glaubst, dass ich ihn, weil ich Geheimnisse habe, hintergehen werde – euch alle hintergehen werde.«

Elm stritt es nicht ab. Hätte ich nicht genau gewusst, dass er nur eine Sense bei sich trug, hätte ich glatt glauben können, dass auch noch eine Nachtmahr-Karte zwischen uns im Spiel war – dass er wusste, las, was in meinem Kopf vorging. Genau wie bei Ravyn lag auch im Blick des jungen Prinzen große Intelligenz, und obwohl seine Augen in Rowan-Grün leuchteten, durchschauten sie alles mit ebenso großer Auffassungsgabe.

Nur dass Elms Blick von Misstrauen erfüllt war.

»Ich würde dich niemals hintergehen.« Als das Gelächter des Nachtmahrs sich wie Rauch in meinem Geist ausbreitete, zuckte ich zusammen. »Zumindest nicht vorsätzlich.«

Elm hob die Brauen. »Was soll das heißen?«

Ich wandte mich ab und eine kalte Träne tropfte von meinem Kinn auf die oberste Stufe unter meinen Füßen. »Das wird die Zeit zeigen«, sagte ich und betrat das Erste von mehreren Schlafgemächern. »So oder so wird die Wahrheit ans Licht kommen.«

Eine Stunde später trafen wir am unteren Absatz der großen Treppe, gleich neben dem großen Saal, wieder mit Ravyn und Jespyr zusammen. Mein Mut sank – keiner von ihnen hatte ein blaues Licht in der Tasche.

Jespyr kaute am Saum ihres Ärmels. Als sie uns erblickte, wurde sie ernst. »Bitte sagt mir, dass ihr sie gefunden habt.«

Ich schüttelte den Kopf. Jespyr fluchte leise.

Elm rieb sich das Gesicht. »Wie spät ist es?«

Ravyn wandte sich angespannt zum großen Saal um. »Der Gong hat gerade neunmal geschlagen.«

»Das Fest endet erst spät morgen Abend – uns bleibt also noch ein ganzer Tag, um zu suchen.«

Ich spürte, wie sich die Panik in mein Herz schlich. Mein Kiefer schmerzte vom Zähneknirschen, meine Schultern waren verkrampft und meine Hände zu Fäusten geballt. »Ihr drei solltet hineingehen – euch dem König und seinem Gefolge zeigen.« Ravyn öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch ich drückte mich an ihn und brachte ihn zum Schweigen. »Sobald ich den Brunnen entdeckt habe, komme ich zu euch.«

Jespyr und Elm wechselten einen Blick. »Bist du sicher?«, fragte Jespyr.

»Ja.« Ich lachte leise. »Vertraut mir, niemandem dort drinnen wird meine Abwesenheit auffallen.«

Etwas bewegte sich am Rande meines Blickfelds, begleitet von einer sanften, zwitschernden Stimme. »Also bitte, Bess«, rief sie. »Du solltest mich doch besser kennen.«

Als ich mich umdrehte, stand dort Ione, in einem dunkellila Kleid, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es hatte einen tiefen bestickten Ausschnitt, der ihren porzellanweißen Hals und den Ansatz ihrer Brüste betonte. Dazu trug sie das Haar in einem lockeren Flechtzopf, der nur mit einem eingeflochtenen goldenen Band geschmückt war.

Sie sah aus wie ein Mondstrahl, wie die Herrin der Nacht, über alle Maßen schön. Ich starrte sie mit offenem Mund an, fasziniert von ihrem Anblick – mit Ausnahme ihrer haselnussbraunen Augen, die selbst vor der Jungfrauen-Karte schon ihr eigenes, ganz besonderes Leuchten gehabt hatten, das aus ihrem Inneren zu dringen schien. In diesem Moment wirkten sie jedoch getrübt, ihr Blick ziellos, verloren.

»Komm, setz dich zu mir«, sagte sie und nickte in Richtung des großen Saals. Dann winkte sie Ravyn, Jespyr und Elm. »Ihr auch.«

Als sie sich umdrehte, wechselte ich einen verzagten Blick mit Ravyn. Der Brunnen, formte ich tonlos mit den Lippen.

Er verfolgte, wie Ione sich zum großen Saal umwandte. Als sie einen Blick zurück über die Schulter warf, legte er den Arm um mich und gemeinsam folgten wir ihr. »Zehn Minuten«, raunte er in meinem Haar und signalisierte Jespyr und Elm mit einem Nicken, dass sie uns folgen sollten. »Dann kannst du deine Suche fortsetzen.«

Ione führte uns zwischen den Tischen hindurch. Im großen Saal war es laut. Gelächter und Musik wurden von der hohen Decke des Raums zurückgeworfen und schienen miteinander um die Oberhand zu ringen. Der König saß neben meinem Vater an der Haupttafel, und die beiden hatten im Gespräch die Köpfe zueinander geneigt. Daneben saß Nerium, die mit verkniffenem Gesichtsausdruck ihre Gäste beobachtete, und an ihrer Seite die Zwillinge, deren Wangen vom Wein gerötet waren.

Ione führte uns an ihnen vorbei zu einem leeren Tisch an der östlichen Wand, auf dem bereits ein silbernes Tablett mit sechs Bechern Wein bereitstand.

»Bitte, setzt euch«, sagte sie und deutete zum Tisch. »Sollen wir einen Toast ausbringen?«

Wir ließen uns langsam und steif am Tisch nieder, als wären all unsere Gelenke eingerostet. Ich saß zwischen Ravyn und Ione, Jespyr und Elm uns gegenüber. Jeder von uns nahm einen Becher vom Tablett und hielt ihn hoch. »Auf Nya und Dimia«, sagte Ione und trank einen großen Schluck. »Alles Gute und ein langes Leben.«

»Alles Gute und ein langes Leben«, wiederholten wir anderen gepresst. Ich trank aus meinem Becher, verzog jedoch sogleich das Gesicht, weil der Wein bitterer schmeckte als erwartet.

Niemand sagte ein Wort. Ich warf Jespyr einen fragenden Blick zu, doch die zuckte nur mit den Schultern und machte ein verwirrtes Gesicht. Ich richtete den Blick auf Elm – zählte darauf, dass er etwas sagen, das unerträgliche Schweigen brechen würde.

Doch Elm blieb still, beugte sich auf seinem Platz nach vorn, sein Blick auf Ione fixiert. Einen Moment später griff er über den Tisch, legte die Hand an ihr Gesicht und drückte die Finger in ihre Wangen.

»Elm, was –«

»Sei still.« Er musterte prüfend das Gesicht meiner Cousine. »Miss Hawthorn«, sagte er, wobei seine Stimme ungewöhnlich sanft klang. »Ione.«

Sie reagierte nicht, schob seine Hand nicht fort, blinzelte nicht mal, und ihr Blick blieb so ziellos wie zuvor.

Etwas stimmte nicht. Ich umklammerte die Tischplatte. »Was ist los?«

»Seht euch ihre Augen an«, raunte Elm. »Jemand hat eine Sense bei ihr benutzt.« Er griff in seine Tasche, ohne den Blick von Iones Gesicht abzuwenden. Dann tippte er seine Sense dreimal an und sagte behutsam: »Sagen Sie mir, was Sie getan haben, Hawthorn.«

Sie blinzelte. Als sie sprach, klang ihre Stimme erstickt. »Nur, worum er mich gebeten hat«, antwortete sie.

Mir wurde eiskalt. In diesem Moment fiel mir auf, dass wir zu fünft am Tisch saßen. Fünf Personen.

Und sechs Becher.

Ich drehte mich zu Ravyn. Doch der Hauptmann der Streiter war erstarrt und hielt meine Hand so fest, als stecke sie in einem Schraubstock.

Da nahm Hauth Rowan, in Sensen-Rot und das türkise Licht einer Kelch-Karte getaucht, den Mund zu einem gehässigen Lächeln verzogen, seinen Platz am Kopfende des Tischs ein. Er ließ den Blick über die am Tisch Versammelten schweifen und lachte auf. »Kommt schon«, sagte er. »Es ist eine Namenstagstradition. Ihr werdet mir doch ein wenig Spaß gönnen.«

Er zog seine Sense aus der Tasche und tippte sie dreimal an. »Danke, meine Liebe.«

Das Licht kehrte in Iones Augen zurück. Ihr Blick fiel zuerst auf Elm, dann auf Hauth und schließlich auf ihren leeren Becher. Nicht einmal das Strahlen der Jungfrau konnte die Blässe ihrer Wangen verbergen.

Elm nahm die Hand von ihrem Gesicht und wandte sich wutentbrannt zu seinem Bruder um. »Das hast du nicht gewagt«, blaffte er wütend und warf seinen Becher auf den Boden.

»Doch, habe ich.« Hauth grinste und trank den sechsten Becher aus. »Und jetzt habe ich es auch getan. Ist das in Ordnung für dich, Bruder?«

Der Nachtmahr verstand, bevor ich es tat. Sein Zorn entbrannte in mir, erfüllte meine Gedanken mit Rauch.

Ich rief nach ihm. Was geht hier vor?

Der Wein klebte an meiner Zunge, bitter, sauer, schmeckte anders als alles, was ich je zuvor getrunken hatte. Das türkisfarbene Licht in seiner Tasche. Der Kelch.

Ich starrte entsetzt meinen Becher an. Mein Gesicht spiegelte sich grotesk verzerrt in den letzten Weinresten am Boden.

Nein. Meine Finger zitterten. Das würde er nicht tun.

Doch die Wahrheit stand dem Prinzen überdeutlich in sein selbstzufriedenes Gesicht geschrieben, als er mit einem triumphierenden Grinsen die Kelch-Karte vor uns auf den Tisch schob, damit wir sie sehen konnten. »Nur noch einen Augenblick«, sagte er und richtete den Blick auf Ravyn. »Wer will zuerst die Wahrheit sagen?«


31. KAPITEL
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Dies war ein Spiel, das sie schon einmal gespielt hatten. Nur waren sie zum damaligen Zeitpunkt alle noch jünger gewesen und hatten deutlich weniger zu verbergen gehabt. Ich starrte Hauth an. Er erwiderte meinen Blick und drehte dabei die Kelch-Karte zwischen seinen groben Fingern.

Nichts, was geheim ist, wird der Kelch verhehlen, rief der Nachtmahr. Der Kronprinz sucht die Wahrheit. Nun wird er sie stehlen.

»Nun gut«, sagte Hauth und öffnete die Hände, als wolle er demonstrieren, dass er nichts zu verbergen hatte. »Ich fange an. Jeder darf nur eine Frage stellen. Also nutzt die Gelegenheit. Und versucht, nicht zu viel zu lügen …« Er verzog den Mund. »Na, wir wollen hoffen, dass es gar nicht erst so weit kommt. Jespyr. Du bist die Erste.«

Jespyr presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie zu verschwinden schienen, und sah aus, als müsse sie sich gleich übergeben. »Du hast vorher nicht gefragt«, sagte sie leise und ihre Stimme bebte vor Zorn. »Es ist kein Spiel, Hauth, wenn wir vorher nicht in die Benutzung des Kelchs eingewilligt haben.«

Hauth lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Nur jemand, der etwas zu verbergen hat, würde sich weigern zu spielen.« Sein Blick schweifte über den Tisch, über unsere Gesichter. »Und ihr habt doch nichts zu verbergen, oder?«

Jespyrs Augen verengten sich. Sie knallte ihren Becher aufs Tablett. »Na gut. Ich fange mit einer einfachen Frage an, Cousin«, sagte sie, spuckte das Wort förmlich aus, als wäre es Gift. »Bist du eifersüchtig auf Ravyn?«

Hauths Lachen erreichte nicht seine Augen. »N-n-n-n.« Er biss die Zähne aufeinander und versuchte es noch einmal. »N-n-n.« Doch der Wein – der Kelch – ließ nicht zu, dass er log. »Ja«, sagte er.

Elm kam als Nächster an die Reihe. Obwohl er bleich war wie der Tod, fragte er stoisch: »Versuchst du, die Streiter gegen ihn aufzuhetzen?«

Wieder versuchte Hauth zu lügen. Die Adern an seinem breiten Hals traten hervor, als er gegen die unsichtbare Leine ankämpfte, die um seine Zunge lag. Am Ende gab er es auf und sagte mit einem verbitterten Seitenblick auf Ravyn: »Ja.«

Ravyn hielt seinem Blick stand. »Wirst du versuchen, mir das Kommando zu entreißen?«

Diesmal versuchte Hauth gar nicht erst zu lügen. »Ja.«

Am Tisch wurde es still. Ich war nun an der Reihe.

Sei vorsichtig, flüsterte der Nachtmahr. Sei klug.

»Habt Ihr Eure Sensen-Karte bei Ione mehr als einmal eingesetzt?«, fragte ich gleichzeitig wütend und beklommen.

Hauth lächelte, unberührt von meinem Zorn. »Ja.« Er wandte sich an Ione. »Du bist dran, meine liebe Verlobte.«

Obwohl das Licht inzwischen in Iones Augen zurückgekehrt war, war ihr Blick leer. »Ich möchte nicht spielen.«

»Du musst aber«, entgegnete Hauth und tätschelte ihren Arm etwas zu fest, als dass es als liebevolle Geste durchgegangen wäre. »Wir alle. Wenn du es nicht tust, könnte ich denken, dass du etwas zu verbergen hast, meine Liebe.«

Ione sah ihn ausdruckslos an. »Es ist mir egal, was du denkst.«

Etwas blitzte in Hauths Augen auf. »Stell mir eine Frage, Ione.«

Am liebsten hätte ich mich über den Tisch geworfen und ihm noch einmal das Gesicht zerfetzt. Ravyn, der meine Wut offenbar spürte, hielt meine Hand fester. Ione stützte den Ellenbogen auf den Tisch, legte das Kinn in die Hand und musterte Hauth mit einem Blick, als wäre er Pferdemist, der an ihrem Schuh klebte. »Warst du seit unserer Verlobung mit anderen Frauen zusammen?«

Nach dem ganzen Rummel, den er eben noch um das Spiel veranstaltet hatte, wirkte Hauth nun plötzlich recht betreten und ganz wie jemand, der tatsächlich etwas zu verbergen hatte. Sein Gesicht lief dunkelrot an, als könne er durch Luftanhalten die Lüge einsperren. Doch die Kelch-Karte tat ihr Werk.

»Ja«, gestand er.

Elm schnaubte. Ione dagegen blieb weiter unter ihrem Schild aus Schönheit verborgen und schien von der Untreue ihres zukünftigen Ehemanns unberührt.

»Ich bin als Nächste dran«, sagte sie und ließ den Blick aus ihren haselnussbraunen Augen über den Tisch schweifen. »Jespyr, fragen Sie mich etwas.«

Jespyrs Miene war hart, doch ihr Tonfall wurde etwas freundlicher. »Behandelt Hauth Sie gut, Ione?«

Eine von Iones makellosen Augenbrauen hob sich. »So gut, wie ein Rohling wie er es vermag.«

Elm beugte sich vor und schwieg ein wenig zu lange, während seine grünen Augen Ione prüfend musterten. »Sind Sie in ihn verliebt?«

Meine Cousine hielt seinem durchdringenden Blick stand und sah ihn im Gegenzug ebenfalls abschätzend an. »Nein.«

Jespyr stieß einen leisen Pfiff aus. Ravyn kam an die Reihe. »Was erhoffen Sie sich von der Verbindung zu den Rowans?«, fragte er.

»Ich will mächtig sein«, antwortete Ione.

Ihre Worte erschreckten mich ebenso wie ihr teilnahmsloser Tonfall. Die Ione, die ich kannte, liebte es zu lachen, zu lächeln, Wildblumen in ihr Haar zu stecken und barfuß auf dem Pferd ihres Vaters zum Waldweg zu reiten. Sie zog ihre Kraft aus ihrem ganz eigenen inneren Licht.

Ein Licht, das sich nun verändert, verdunkelt hatte und zu etwas Kaltem, Hartem geworden war. Etwas Gefühllosem.

Die Jungfrau hatte sie neu erschaffen.

Nun war ich an der Reihe, ihr eine Frage zu stellen. »Ist das wirklich das, was du willst, Ione?«, fragte ich und sah Hauth grimmig an. »Ihn zu heiraten?«

Ihr Lachen rumpelte in ihrer Brust und ihr perfektes Gesicht blieb glatt, ihre Wangen rosig. »Du bist genau wie Mutter, Elspeth. Lebst mit dem Kopf in den Wolken. Du verstehst nicht, wie schwer es für eine Frau in Blunder ist, mächtig – furchtlos – zu sein, weil du nie Interesse daran hattest, mehr zu sein als genau das, was du bist. Aber ich schon.« Sie faltete die Hände und ihre Miene war entschlossen. »Und wenn man ein kaltes Herz braucht, um furchtlos zu sein, dann sei’s drum.«

Ich war vollkommen gebannt von ihrem Gesicht. »Aber ich wollte mehr sein, als ich war, Ione«, sagte ich und spürte, dass meine Augen brannten. »Ich wollte so sein wie du.«

Meine Worte schienen nicht zu ihr durchzudringen. »Das ist nicht mehr von Bedeutung«, meinte sie und legte einen Finger an ihre Lippen. »Nun sind wir beide Schafe, die es sich in einer Wolfshöhle bequem gemacht haben. Oder ist es andersherum?«

Die Lippen des Nachtmahrs spannten sich über seinen spitzen Zähnen. Ich mag diese Ione.

Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Ich sah mich suchend um, suchte fieberhaft nach einem Vorwand, um vom Tisch wegzukommen – von meiner verwandelten Cousine und Hauth Rowans eiskaltem Blick.

Du kannst nicht gehen, sagte der Nachtmahr und klopfte mit seinen Krallen einen schnellen, misstönenden Rhythmus. Du musst bleiben, genau wie die anderen, und Theater spielen. So wie du es schon immer getan hast.

»Ich bin dran«, sagte Elm und lenkte die Aufmerksamkeit von Ione und mir auf sich. »Stellt mir eure verdammten Fragen.«

Im Augenwinkel sah ich plötzlich die Nachtmahr-Karte aufleuchten. Ich sah Ravyn an, doch er wirkte abwesend, sein Blick ganz auf Elm fixiert.

»Wer ist deiner Meinung nach der begabteste Karten-Benutzer in ganz Blunder?«, fragte Jespyr ihren Cousin.

Elm stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Das bin ich.«

»Das stimmt«, raunte Hauth leise.

Ione beugte sich vor. »Warum leben Sie nicht bei Ihrem Vater und Ihrem Bruder auf Stone?«

Das bisschen Farbe, das Elm noch im Gesicht gehabt hatte, verschwand. Er schluckte schwer, und ich merkte, dass er kämpfte – versuchte zu lügen. Doch er konnte den Kelch nicht überlisten. »Ich finde es schrecklich dort«, sagte er mit so leiser Stimme, dass sie fast zitterte. »Wenn ich könnte, würde ich den ganzen Kasten niederreißen, ihn anzünden und zusehen, wie er abbrennt.«

Der Nachtmahr regte sich in der Finsternis, zuckte mit den Krallen, beobachtete Elm.

Welche Antwort Ione auch immer erwartet hatte – diese war es offensichtlich nicht gewesen. Ihr Blick glitt zu Hauth, der dasaß wie eine Mauer, gefühllos und ungerührt. Ich fragte mich, wie viel sie wusste – ob Hauth ihr erzählt hatte, dass er seinen Bruder damals auf Stone als Kind misshandelt hatte.

Ravyn durchbrach das Schweigen. »Ich bin dran«, sagte er. Er sah seinen Cousin an. Ich konnte nicht erahnen, was sie in ihren Köpfen miteinander besprachen. Ihre Mienen waren, abgesehen von einem leichten Zucken ihrer Augen, vollkommen ausdruckslos. »Vertraust du mir, Elm?«, fragte Ravyn.

»Habe ich denn eine andere Wahl?« Nach einem kurzen Moment, in dem sein glasiger Blick wieder klarer wurde, seufzte Elm. »Ja, ich vertraue dir. Ich würde dir mein Leben anvertrauen.«

Nun war ich an der Reihe. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, ob er mir ebenfalls vertraute, doch das war zu riskant. »Bereitet es dir Schmerzen, die Sense zu lange zu benutzen?«

Elm sah mich einen Moment durchdringend an. Die Sense war eine Karte der Macht – der Kontrolle. Schmerz zu zeigen bedeutete, diese Kontrolle zu verlieren. Schmerz war Schwäche. Und für einen Prinzen von Blunder war Schwäche ein unverzeihlicher Makel.

Doch im Gegensatz zu seinem Bruder schützte Elm nicht vor, gegen Schwäche gefeit zu sein. Diesmal versuchte er nicht zu lügen. »Ja«, sagte er fest und setzte sich aufrecht hin. »Es fühlt sich an, als würde eine Glasscherbe durch meinen Kopf schneiden.«

Hauth betrachtete seinen jüngeren Bruder. »Glaubst du, dass du geeigneter bist, König zu werden, als ich es bin?«

Elm wandte sich an seinen Bruder. »Ja«, sagte er, und der Hass in den Untiefen seiner grünen Augen war dabei so intensiv, dass ich mich erschrak. »Aber das wusstest du bereits.«

Die Stimmung am Tisch war inzwischen so angespannt, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn die Tischplatte entzweigebrochen wäre. Sie spielen dieses Spiel aus Spaß?, rief ich wütend in die Schwärze hinein. Es sind schon Kriege aus geringeren Gründen ausgebrochen.

Dieses Spiel ist ein Krieg, meine Liebe, antwortete der Nachtmahr. Und der Kelch – die Wahrheit – ist die mächtigste Waffe von allen.

»Ich bin als Nächster dran«, sagte Ravyn.

»Wozu?«, fragte Hauth höhnisch. »Wir wissen doch beide, dass du einfach sagen wirst, was immer du verdammt noch mal willst. So wie immer.«

Ravyns Miene wurde ruhig – kontrolliert. Er kann den Kelch nicht benutzen, erinnerte ich mich. Aber ebenso wenig kann der Kelch gegen ihn eingesetzt werden.

Weswegen der Hauptmann der Streiter das tut, was er am besten kann, sagte der Nachtmahr. Lügen.

Hauth schickte sich an, weiter zu protestieren, doch Ione kam ihm zuvor. »Haben Sie Elspeth gern?«, fragte sie. »Wirklich gern?«

Ravyns Finger spannten sich um meine Hand. »Vom ersten Augenblick an, in dem ich ihr begegnet bin.« Er unterbrach sich. »Nun ja, vielleicht eher vom zweiten Augenblick an.«

Ich sah ihn scharf an. Ione beobachtete mich und auf ihrem makellosen Porzellangesicht erschien ein flüchtiges Lächeln. Elm verdrehte die Augen. Jespyr grinste.

Hauth machte ein finsteres Gesicht. »Was machst du, wenn du nicht bei den Streitern bist?«, fragte er. »Wo gehst du hin?«

»Nur eine Frage«, blaffte Elm.

Hauth schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich könnte ihm auch hundert Fragen stellen, ohne ein Quäntchen Wahrheit zu hören zu bekommen. Das ist seine Gabe. So ist es doch, oder, Ravyn?«

Niemand sagte etwas. Ravyns Miene blieb gleichmütig, unberührt vom Zorn seines Cousins. Ihm stand es frei, nach Belieben zu lügen. »Ich war beschäftigt«, sagte er, »mit Aufträgen des Königs. Was sollte ich sonst tun?«

Hauth sank zurück gegen die Stuhllehne und sein Gesicht verfinsterte sich noch weiter.

Jespyrs Stimme war leise. »Wünschtest du, dass du kein Streiter geworden wärest – dass du ein normales Leben führen würdest?«

Sie wechselten einen langen Blick und die Falten auf Ravyns Stirn glätteten sich. »Nur an Tagen, an denen meine Schwester nicht an meiner Seite ist, um mir den richtigen Weg aufzuzeigen.«

Nun war Elm an der Reihe. »Bei den Bäumen, Ravyn, keine Ahnung.« Er rieb sich die Stirn. »Findest du, dass ich besser aussehe als du?«

Ravyns Mundwinkel zuckte. »Zweifellos.«

Nun war es an mir, eine Frage zu stellen. Ich sah zu Ravyn auf und er vergalt es mir mit einem Lächeln. Seine grauen Augen waren ebenso klar wie in dem Moment, in dem er meine Hand genommen und mich tief in den Untergrund der Burg geführt hatte – in eine Welt aus Geheimnissen und Verrat und Entschlossenheit. Eine Welt der Räuber und des Salzes.

»Spielst du noch immer Theater?«, fragte ich und schwelgte in seinem Blick.

Ravyn lachte überrascht auf, beugte sich vor aller Augen zu mir und küsste mich. »Das habe ich nie getan«, flüsterte er an meinen Lippen.

Als ich aufsah, waren Hauths Augen auf mich gerichtet. Er legte die Hände auf den Tisch und verschränkte die Finger ineinander, fing in ihnen das türkisfarbene Licht des Kelchs ein. »Und nun ist diejenige dran, auf die ich schon die ganze Zeit gewartet habe. Sie sind nun an der Reihe, unsere Fragen zu beantworten, Miss Spindle.«

Meine Handflächen wurden schweißnass und ich bekam nur noch mühsam Luft.

Ganz ruhig, sagte der Nachtmahr. Der Kelch ist eine Karte der Wahrheit. Doch die Wahrheit muss erst einmal überlistet werden – ins Netz gehen – eingefangen werden. Die Frage ist ebenso wichtig wie die Antwort.

Ich hatte kaum Gelegenheit, meine Gedanken zu ordnen, bevor Ione schon begann. Der Blick ihrer haselnussbraunen Augen war vorsichtig, irgendwo zwischen Neugier und Berechnung. »Bist du verliebt, Elspeth?«

Ich hatte das Gefühl, sterben zu müssen. Zum ersten Mal in meinem Leben hasste ich meine Cousine beinahe. Ich fragte mich, was eine Jungfrauen-Karte wohl gegen einen ausgeschlagenen Zahn ausrichten könnte.

Das ist gemein, ächzte ich. Hilf mir.

Ich soll dir helfen?

DU HAST MICH GEHÖRT. Hilfe!

Der Kelch wirkt sich auf das Blut aus, sagte er. Meine Kraft, meine Magie werden dich nicht erlösen. Sein Gelächter schnitt durch die Finsternis. Außer du möchtest, dass ich dem Kronprinzen die Karte aus den Händen reiße … und ihm sicherheitshalber gleich noch alle Finger breche.

Das ist absolut nicht hilfreich.

Dann musst du selbst eine Möglichkeit finden, die Magie des Kelches zu umgehen.

Er hatte recht – die Magie des Kelches war eigentümlich. Weder spürte ich sie in meinen Adern, noch hatte ich den vertrauten Geruch von Salz in der Nase. Sie war irgendwo in meinem Körper, gefangen, wartete darauf, dass ich antwortete.

Als ich versuchte zu lügen, musste ich augenblicklich husten, und das Gefühl, gewürgt zu werden, war so intensiv, dass mir die Augen tränten.

»Hör schon auf damit«, sagte Jespyr. »Sie muss nicht antworten, wenn sie nicht will.«

»Wir anderen mussten auch antworten«, entgegnete Hauth und zwinkerte Ravyn zu. »Lass die Gute ausreden.«

Doch ich konnte es nicht. Ich war nicht bereit, es zu sagen, selbst wenn ich es spürte. Die Wahrheit war zu neu, so zart, dass sie womöglich zerbrechen würde. Ich versuchte krampfhaft, einen Weg zu finden, um die Wahrheit herumzureden, doch bei jedem Versuch lähmte die Magie meine Zunge und würgte mich, bis ich nach Luft japste.

Atme, sagte der Nachtmahr, seine Stimme eine Kerze in der Dunkelheit.

Neben mir wurde Ravyn unruhig. »Elspeth.« Er drückte meine Hand. »Du musst nicht –«

»Ja«, sagte ich. Das Wort glitt ohne Widerstand über meine Lippen, so mühelos, dass es nichts anderes als die Wahrheit sein konnte.

Ich versuchte, meine Hand aus Ravyns zu ziehen, doch er ließ es nicht zu, streichelte mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. Dennoch sah ich ihn nicht an. Stattdessen warf ich Ione einen bitterbösen Blick zu. Ihre Frage hatte eine Grenze überschritten, mir etwas entrissen, was ich noch nicht zu sagen bereit gewesen war.

Hauth labte sich gierig an meinem Unbehagen, fixierte mich mit seinem Blick. Machte sich auf die Jagd nach mir. »Nun endlich die Frage, die ich Ihnen schon so lange unbedingt stellen möchte.« Er beugte sich vor. »Verraten Sie mir, Miss Spindle«, sagte er und seine Stimme troff vor falschem Charme. »Was ist mit Ihrem Arm passiert?«

Ich musste nicht den Kopf heben, um zu wissen, dass Ravyn, Jespyr und Elm auf ihren Plätzen stocksteif geworden waren. Ravyn zog unter dem Tisch an meiner Hand, doch ich ignorierte ihn, war wie erstarrt, und suchte nach den richtigen Worten, die mich nicht dem Henker ausliefern würden.

Der Kelch beherrschte meine Zunge, stoppte die Lügen, bevor sie meine Lippen erreichten. Hauth war klug. Er konnte Ravyn, einem Mann, der gegen den Kelch immun war, keine Geheimnisse stehlen.

Doch er konnte meine stehlen. Und mit ihnen uns alle ins Verderben stürzen.

»Ich –«, setzte ich an und das Wort blieb mir beinahe im Hals stecken. »Ich ... ich war …«

Ione legte Hauth eine Hand auf den Arm. »Ich hatte dir doch gesagt, dass sie gefallen ist –«

»Halt den Mund, Ione«, fuhr Hauth sie an und schlug ihre Hand fort.

»Hat sie deine Gehässigkeiten nicht schon genug erduldet?«, fragte Elm mit zusammengebissenen Zähnen.

»Was interessiert dich das, Bruder?«

»Nenn mich altmodisch, aber ich finde, du solltest keine Sense bei der Frau einsetzen, die du heiraten wirst.«

Sie fingen an zu streiten. Jespyr mischte sich ebenfalls ein. Doch ich hörte nicht, was sie sagten. Ich hatte das Gefühl, an meiner eigenen Galle zu ersticken.

Bleib ruhig, sagte die Stimme des Nachtmahrs gleichzeitig ganz nah und in weiter Ferne. Früher oder später kommt die Wahrheit ans Licht, säuselte er. Das hast du selbst gesagt.

Aber ich meinte doch nicht so!

Ich blickte zu Ravyn auf. Er musste die Angst in meinen Augen bemerkt haben, denn als er mich ansah, lag in seiner Miene ein Schmerz, wie ich ihn noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte – unverhohlen, fürsorglich. Er nahm meine Hand, und obwohl sich seine Lippen kaum bewegten, erkannte ich, welche vier Worte sie formten.

»Lass mich dir helfen.«

Tränen traten in meine Augen. Neben mir flackerte erneut Ravyns Nachtmahr-Karte auf. Salz stieg mir in die Nase und ich erstarrte, begriff zu spät, was Ravyn gemeint hatte.

»Ravyn, nicht«, keuchte ich.

Doch es war zu spät. Er hatte bereits sein Versprechen gebrochen.

Das Eindringen in meinen Geist fühlte sich an, als würde mich jemand mit eiskaltem Wasser bespritzen. Ich spürte es in meinen Ohren, meinen Augen, meinen Nasenlöchern und am Gaumen. Ich hustete, schnappte nach Luft.

Ist schon gut, Elspeth, hallte Ravyns Stimme durch meinen Kopf. Du schaffst das – wähle deine Worte mit Bedacht. Er hat dich gefragt, was passiert ist – nicht, wie es passiert ist.

Doch ich hörte ihn kaum. Ich war zu sehr damit beschäftigt zu schreien, während ich die Finger in die Handfläche des Hauptmanns grub. Nein, nein, nein! Ich hatte Nein gesagt, Ravyn!

Atme, Elspeth, sagte er ganz ruhig in das Chaos in meinem Kopf hinein. Alles wird gut.

Ich hatte Nein gesagt, Ravyn, wiederholte ich. Raus hier.

Ravyn wurde unruhig und seine Miene veränderte sich kaum merklich, verriet, dass er verwirrt und verletzt war. Es tut mir leid, sagte er, ich wollte doch nur –

Der Nachtmahr schnellte aus der Dunkelheit wie ein Raubtier. Du hast sie gehört, sagte er, schlug mit den Krallen und ein bedrohliches Knurren dröhnte aus seiner Kehle. Raus hier, Ravyn Yew. RAUS. HIER.

Ravyn fiel mit voller Wucht von seinem Stuhl, sodass der ganze Tisch wackelte.

»Ganz ruhig!«, rief Jespyr und sprang auf. Die anderen erhoben sich ebenfalls und sahen abwechselnd mich und den Hauptmann der Streiter an, der benommen auf dem Boden saß, das hübsche Gesicht vor Angst verzerrt.

Elm umrundete den Tisch. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.« Ravyns graue Augen, schreckgeweitet und glasig, waren direkt auf mein Gesicht gerichtet. »Nein … Nicht gesehen.«

»Setz dich«, blaffte Hauth, drängte sich an Ione vorbei und streckte die Hand nach mir aus. Er packte mich an meinem verletzten Arm. »Ist schon gut, Miss Spindle, Sie können mir die Wahrheit sagen«, sagte er und bohrte dabei den Daumen durch meinen Ärmel hindurch in mein verletztes Handgelenk. »Schließlich ist es ja nur ein Spiel.«

Jespyr stürzte sich auf ihn. »Lass sie los«, rief sie und stieß ihn zurück. Er gab mich frei, doch dabei schrappten seine Finger über mein Handgelenk.

Ich sah Sterne und mir wurde vor Schmerzen übel. Hauth und Jespyr stritten. Elm zog Ravyn vom Boden hoch. Ich war die Einzige, die sah, wie Ione nach der Kelch-Karte griff, die unbeachtet auf dem Tisch lag, sie mit ihrer zarten Fingerspitze antippte und mich dadurch befreite.

Wir wechselten einen Blick. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie war bereits aufgestanden und stahl sich durch den großen Saal davon.

Ravyn war wieder auf den Beinen und ging wie ein Wolf auf seinen Cousin los. »Das war kein Spiel, sondern ein Hinterhalt«, knurrte er. »Wir haben dich lange genug unterhalten.« Er reichte mir seine Hand, und nachdem ich sie genommen hatte, nickte er Jespyr und Elm zu. »Wir gehen.«

Ich atmete erleichtert auf und erhob mich mühsam.

Die Welt um mich herum kippte abrupt weg und meine Knie, die plötzlich ganz weich waren, gaben unter dem Gewicht meines Körpers nach.

Ich fiel zu Boden.

Übelkeit breitete sich in meinem Magen aus. Ich würgte und spürte, wie dickflüssige Galle meine Kehle hochstieg und mir die Luft abschnitt. Als ich sie auf den Boden spuckte, sah sie dunkel und klumpig aus – schwer wie die Erde, die ich neulich morgens aufgewühlt hatte. Sie glitt heiß und tückisch über meine Finger und hinterließ lang gezogene, hässliche Spuren, die sich in meinen Handflächen sammelten.

Erst als ich noch einmal hustete, merkte ich, dass es Blut war.

Wie ein Narr hatte ich versucht, den Kelch zu besiegen. Ich hatte zu oft versucht zu lügen. In dem kurzen Augenblick, bevor ich eine Pfütze aus Blut erbrach, erinnerte ich mich an das Insigne der Kelch-Karte: Wahrheitsserum – die alte Inschrift, die über dem Bild eines Gefäßes voller dunkelroter Flüssigkeit prangte. Auf der anderen Seite, auf der das Gefäß auf den Kopf gestellt war und die dunkle Flüssigkeit auslief, stand zu lesen …

Gift.
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Als ich erwachte, war es dunkel im Zimmer und der Tag dämmerte erst blass am Horizont. Ich starrte ins Leere und hinter meinen Augen pochte ein dumpfer Schmerz.

Die Decke war das Erste, was ich wiedererkannte. In ihrem Holz gab es Asteinschlüsse, die sich, wenn ich den Blick nicht fokussierte, in merkwürdige, groteske Gesichter verwandelten, die auf mich herabstarrten. Bevor ich gewusst hatte, was Monster waren, hatte ich mir immer vorgestellt, dass diese Umrisse im Holz Wesen wären, die weder gut noch böse waren und über mich wachten.

Doch das war schon lange her.

Ich setzte mich in meinem Kinderbett auf und sah mich im Zimmer um. Schmerz hämmerte in meinem Hinterkopf. Das Zimmer war noch genau so, wie ich es in Erinnerung hatte – die Truhe voller Kleider, das hölzerne Puppenhaus. Der Stapel Decken, die inzwischen mottenzerfressen und deren Farben verblasst waren, lag dort, wo ich ihn vor elf Jahren zurückgelassen hatte.

Nichts hatte sich bewegt. Der Raum war erstarrt, eingefroren.

Das Einzige, was nicht am richtigen Platz war, waren der hohe Holzstuhl, den man aus seinem Zuhause in der Ecke geholt und neben mein Bett gestellt hatte, und der Mann, der auf ihm saß.

Ravyn schlief, den Oberkörper nach vorn gebeugt und den Kopf geneigt, als würde er beten. Sein Gesicht war ruhig, alle Anspannung und Härte fortgewischt vom Schlaf. In seiner Tasche leuchteten stetig die vertrauten purpurfarbenen und weinroten Lichter seiner Karten.

Ich betrachtete ihn eine Weile, während das Licht, das durch mein Fenster fiel, an Intensität gewann. Ich fragte mich, wie er es geschafft hatte, mich hierher, nach ganz oben im Haus, zu bringen. Ich fragte mich, wie sie mich vom Gift des Kelchs geheilt hatten.

Doch vor allem fragte ich mich – mit einem flauen Gefühl im Magen –, ob Ravyn Yew nach dem vergangenen Abend seine Meinung über mich grundlegend geändert hatte.

Es klopfte leise dreimal an meine Tür. Rasch schloss ich die Augen und stellte mich schlafend.

Ravyn fuhr aus dem Schlaf und sprang auf. »Wer ist da?«

»Elm.«

Ich hörte, wie die Klinke gedrückt und gleich darauf die Tür quietschend geöffnet wurde. Elm kam mit schnellen Schritten ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Wie geht es ihr?«

»Sie schläft noch«, murmelte Ravyn. »Filick ist vor ein paar Stunden gegangen.«

»Noch mehr Blut?«

»Nein.«

»Ich könnte Hauth umbringen«, knurrte Elm.

»Ich finde es weitaus beunruhigender, weshalb er überhaupt den Kelch benutzt hat«, entgegnete Ravyn. »Dein Bruder hegt den Verdacht, dass wir das neulich Nacht im Wald waren. Er hat zwar keinen Beweis, aber er vermutet es.«

»Wir müssen vorsichtig sein, Ravyn.«

»Das ist mir klar.«

»Hast du geschlafen?«

Ravyns Gähnen war Antwort genug.

»Setz dich wieder hin, bevor du noch umkippst«, riet Elm.

Der Stuhl knarrte unter Ravyns Gewicht. Da ich nicht recht wusste, wann oder ob ich überhaupt etwas sagen sollte, hielt ich die Augen weiter geschlossen.

Ravyn senkte die Stimme. »Ich habe gestern Abend den Nachtmahr bei ihr eingesetzt.«

Ich verkrampfte mich.

Elm schwieg einen Moment. »Du hast ihn benutzt, um ihr zu helfen. Um ihr während des Spiels gut zuzureden. Genau wie bei mir.«

»Ich habe ihr ganz zu Anfang zugesichert, dass ich ihn nicht bei ihr einsetzen würde. Ich habe ihr mein Wort gegeben.«

Elm schnaubte. »Ich würde sagen, das letzte Nacht waren mildernde Umstände.«

»Ich bezweifle, dass sie das genauso sehen wird.«

»Warum?«

Ravyn schwieg. Als er schließlich wieder sprach, klang seine Stimme leise, unsicher. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll«, sagte er. »In ihrem Kopf zu sein war ganz anders als bei allen anderen bisher. Es fühlte sich an, als würde ich in Meerwasser untertauchen. Es war dunkel und alles war in Bewegung – ein Sturm. Als ich mit ihr sprach, konnte ich ihre Stimme hören, doch sie kam aus weiter Ferne.« Er unterbrach sich und ich hörte seine rauen Hände über sein Gesicht schaben. »Ich weiß nicht, was geschehen ist, Elm. Ich verliere wohl den Verstand.«

Willst du ihn weiter leiden lassen?, fragte der Nachtmahr.

Ich drückte die Lider fester zu. Was würde er von mir denken?

Ist das wichtig?

Selbstverständlich ist das wichtig. Er ist mir wichtig.

Dann belüge ihn nicht.

Mein Atem rasselte in meiner Brust. Ich schlug die Augen auf und drehte mich zu Ravyn und Elm um.

»Elspeth«, sagte Ravyn, schob seinen Stuhl näher ans Bett und ergriff meine Hand. »Wie fühlst du dich?«

»Schrecklich«, gab ich zu. »Was ist passiert?«

»Nachdem du eine Blutlache ausgespuckt hattest«, sagte Elm und lehnte sich gegen meinen Bettpfosten, »hat Filick es geschafft, dir ein Gegengift einzuflößen. Du wirst noch eine Weile geschwächt sein.«

Ich rieb mir den Kopf und sah Ravyn an. »Ich hatte dich gebeten, deine Nachtmahr-Karte nicht bei mir zu verwenden«, sagte ich, meine Stimme nicht mehr als ein Wispern.

Beschämung verdunkelte das schöne Gesicht des Hauptmanns. »Ich weiß«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich dachte, ich würde dir damit helfen.« Dann, als kämpfe er darum, die richtigen Worte zu finden, atmete er scharf aus. »Was zur Hölle ist geschehen, Elspeth? Was war das für eine Stimme?«

»Stimme?«, fragte Elm.

»Eine Stimme hat zu mir gesprochen«, erklärte Ravyn. »Sie schien in meinem Kopf zu sein. Ich konnte sie deutlich hören.«

»Was hat sie zu dir gesagt?«

Ravyn sah mich an, der Blick aus seinen grauen Augen durchdringend. »Sie hat mir gesagt, dass ich aus ihrem Kopf verschwinden soll.«

Tränen traten mir in die Augen, rannen über meine Wangen, verrieten mich. Ravyn streckte die Hand nach meinem Gesicht aus. »Elspeth«, sagte er, mein Name eine Rose auf seiner Zunge. »Was immer es auch ist – ich helfe dir. Erzähle es mir einfach.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst mir nicht helfen, Ravyn.«

»Aber ich kann es versuchen, oder?«

Doch ich hatte diese Worte nie ausgesprochen – elf Jahre lang. Ich hatte die Wahrheit so tief und für so lange Zeit begraben, dass ich nicht wusste, wie ich sie wieder hervorholen sollte.

Ich deutete auf das weinrote Licht in seiner Tasche. »Am besten zeige ich es dir.«

Ravyn tippte seine Nachtmahr-Karte dreimal an, ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden. Das Eindringen in meinen Geist fühlte sich ebenso aggressiv an wie am Abend zuvor – als würde mich jemand in eiskaltem Salzwasser untertauchen. Hinter meinen Augen wartete der Nachtmahr.

Sei sanft zu ihm, flüsterte ich.

Es war seltsam, Ravyn vor mir zu sehen und gleichzeitig seine Gegenwart in meinem Geist zu spüren. Ravyn, sagte ich.

Elspeth.

Die Stimme des Nachtmahrs troff zäh wie Öl. Ravyn Yew, sagte er. Diesmal kommst du wenigstens eingeladen.

Ravyn fuhr erschrocken zurück.

»Was ist los?«, fragte Elm und legte seinem Cousin eine Hand auf die Schulter.

»Da ist irgendetwas«, keuchte Ravyn. »Jemand anderes.«

»Eine andere Person?«

»Keine Person. Ich – weiß es nicht.« Er sah mich fragend an. »Was ist das?«

Ich wies mit einem Nicken auf die Karte in seiner Hand. Auf ihrer Oberseite, neben dem weinroten Samt, war ein Wesen abgebildet. Ein Ungetüm der Finsternis …

Ein Nachtmahr.

Ravyn blinzelte verwirrt. »Das da«, sagte er und hielt die Karte zwischen uns. »Das Ding ist in deinem Kopf?«

Elms Gesicht wurde bleich und seine grünen Augen glasig. Er schloss die Hand fest wie einen Schraubstock um Ravyns Schulter.

Wer bist du?, verlangte Ravyn zu wissen, rief seine Frage laut in die Schwärze hinein.

Der Nachtmahr blieb von seiner Bestürzung unberührt. Der Hüter des Schattens. Das Gespenst voller Schrecken. Der Dämon im Tagtraum. Der Nachtmahr, dich zu wecken.

Warum bist du in Elspeths Kopf?

Meine Gedanken verzerrten sich vor meinen Augen. Plötzlich war ich zurück in der Bibliothek meines Onkels und auf dem Schreibtisch aus Kirschholz lag die Nachtmahr-Karte. Ich blickte auf das Ungeheuer auf der Karte hinab. Gelbe Augen – gefährliche Krallen – struppiges Fell, das sein Rückgrat überzog. Er saß kauernd da, starrte zu mir herauf.

Ich sah meine kleinen Hände nach der Karte greifen und die Bibliothek war plötzlich mit Salzgeruch erfüllt.

Alles wurde schwarz.

Ravyns Gesicht war wie versteinert. Nur in seinen Augen war sein Entsetzen erkennbar. »Ich verstehe nicht«, sagte er. »Wie ist er in deinen Geist gekommen?«

»Ich habe die Nachtmahr-Karte meines Onkels angefasst«, sagte ich und sah kurz Elm an. »Das ist meine Fähigkeit – meine Magie. In dem Augenblick, in dem eine Vorsehungskarte meine Haut berührt, absorbiere ich, was der Hirtenkönig für ihre Erschaffung bezahlt hat.«

Elm hatte merklich Mühe, die Worte hervorzupressen. »Was meinst du mit ›bezahlt‹?«

Ich biss die Zähne zusammen. »Als der Hirtenkönig das Deck geschaffen hat, verlangte die Herrin eine Bezahlung. Also hat er für jede Karte etwas eingetauscht, sie bezahlt, mit Gegenständen, Tieren –«

Elm schüttelte den Kopf. »Nicht die ganze Gutenachtgeschichte, Spindle, sondern nur das Nötigste, wenn es recht ist.«

»Lass sie ausreden«, grollte Ravyn.

Ich schluckte und die Worte blieben mir beinahe im Halse stecken. »Als der Hirtenkönig die Nachtmahr-Karte schuf, hat er dafür einen Teil von sich selbst eingetauscht.« Ich schloss die Augen.

Ravyns Stimme war hauchdünn. »Seine Seele.«

Ich nickte. »Genau die habe ich absorbiert, als ich die Nachtmahr-Karte meines Onkels berührt habe.«

Ravyn und Elm starrten mich mit großen Augen an, als hätten sie mich noch nie zuvor wirklich gesehen. »Aber wenn er seine Seele eingetauscht hat«, flüsterte Elm und senkte den Blick auf Ravyns Nachtmahr-Karte, »und du sie absorbiert hast, dann ist die Stimme in deinem Kopf …«

Das Gelächter des Nachtmahrs erfüllte meine Gedanken. Ravyn zuckte erschrocken zusammen.

Ich sah auf. Nun war mir die Wahrheit schließlich doch, Stück für Stück, entrissen worden. »Er ist der Hirtenkönig.«

In ganz Spindle House war nicht genug Platz für die riesige, erdrückende Stille, die nun folgte. Elm presste die Hand vor den Mund, riss voller Grauen die grünen Augen auf und machte ein derart entsetztes Gesicht, als wolle er gleich schreien.

Doch Ravyns Reaktion erschreckte mich viel mehr. Stille. Seine Miene war so erstarrt, als wäre sie aus Stein gemeißelt. »Was ist mit anderen Vorsehungskarten?«, fragte er. »Kannst du tatsächlich ihre Farben sehen?«

Ich wandte den Blick ab. »Nein, kann ich nicht. Aber er kann es.«

»Willst du damit sagen, dass diese Kreatur«, sagte Elm und deutete auf die Karte in Ravyns Hand, »der Hirtenkönig ist? Dass er derjenige war, der uns verraten hat, wo die ganzen Karten waren?«

»Er spricht nicht für mich.« Ich biss mir auf die Wange. »Nicht oft.«

»Aber er hilft dir«, sagte Elm. Die Stimme des Prinzen wurde wieder fester. »Deswegen kannst du kämpfen – deswegen bist du stark, schnell. Wie sonst hättest du den Angriff deines Vaters in jener Nacht auf dem Waldweg überleben können?« Er wandte sich entschlossen zu Ravyn um. »So hat sie Hauth verletzt – und Linden verstümmelt. Er hat es für sie getan.«

Ich sparte mir, es abzustreiten. »Er gibt mir seine Kraft nur, wenn ich ihn darum bitte.«

»Wie moralisch von ihm«, schnaubte Elm. »Das wird ja immer besser. Ich vermute, diese gelben Augen, die wir alle in den letzten Wochen gesehen haben, waren seine?«

Ich biss die Zähne zusammen und die Schmerzen in meinem Kopf waren plötzlich nichts mehr im Vergleich zu der überwältigenden Verzweiflung, die sich in meiner Brust ausbreitete. Ich wollte weinen – zurück in die Kissen fallen und hundert Jahre schlafen. Ihre schmerzhaften, prüfenden Blicke und die Furcht in Ravyns Gesicht waren mehr, als ich ertragen konnte.

Ravyns Hand glitt meinen Arm hinauf. »Lass uns bitte einen Moment allein, Elm.«

Der Prinz dachte gar nicht daran. »Das bestätigt alles, was ich über sie gesagt habe. Dass sie uns die ganze Zeit über belogen hat!«

Ravyn sah seinen Cousin von der Seite an. »Bitte. Geh.«

Elms Miene verfinsterte sich. Doch er wandte sich trotzdem ab, mit hängenden Schultern, aber entschlossenem Gesichtsausdruck. Im Schatten seiner missmutig gerunzelten Stirn sah ich es in seinen zusammengekniffenen grünen Augen glasig schimmern. Als die Tür schließlich ins Schloss fiel, drehte sich Ravyn zu mir um. Seine Miene war ernst, sein Mund nur eine schmale Linie. »Warum hast du es mir nicht gesagt, Elspeth?«

Ich reckte den Hals, um zum Fenster zu schauen. »Ich weiß, was ich weiß«, sagte ich und schlug die Zähne zusammen, »und das bleibt geheim. Lang hab ich’s bewahrt, und so soll es stets sein.«

Ravyn sah mich an und sein Gesicht wurde finster.

Du hast es gesehen, wie die anderen auch, säuselte der Nachtmahr. Du hast in der Nacht, als du sie auf dem Waldweg angegriffen hast, das Gelb in ihren Augen gesehen. Und seitdem noch Dutzende Male.

Es stand mir nicht zu, Antworten zu verlangen, entgegnete Ravyn. Woher hätte ich wissen sollen, dass das ihr Geheimnis ist? Er drückte meinen Arm. »Er ist seit elf Jahren in deinem Kopf?«

»Gefangen«, antwortete ich. »Genau wie ich. Und er wird stärker. Das ist meine Degeneration.« Ich blinzelte, und meine Gedanken fühlten sich schwer an, als wären sie unter der Erde. »Jedes Mal, wenn ich um seine Hilfe bitte, wird er stärker.«

»Hat er dir jemals wehgetan?«

Der Nachtmahr fauchte. Wehtun? Ich beschütze sie!

Warum wirst du dann stärker?, fragte Ravyn nachdrücklich.

Die Krallen des Nachtmahrs klickten auf dem dunklen Untergrund meines Geists, während er unruhig umherstreifte. Als mir Rowan mein Leben gestohlen hat, blieb meine Seele übrig, eingeschlossen in der Nachtmahr-Karte. Ich habe Hunderte von Jahren gewartet, zerfressen von Zorn und Salz. Seine Stimme hüllte mich ein, als wäre sie aus Wachs. Elspeth hat mich aus der Karte, aus der Dunkelheit herausgeholt. Darum habe ich sie vor einer Welt beschützt, in der man sie tot sehen will. Ich habe durch das Alte Buch zu ihr gesprochen. Sie war bereits anständig und klug. Doch ich habe sie gelehrt, vorsichtig zu sein. Ich habe ihr meine Gaben gegeben – meine Kraft. Doch nichts ist frei, Ravyn Yew. Insbesondere nicht Magie.

Ravyns Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Was passiert, wenn du zu stark für Elspeths Geist wirst?

Doch die Antwort des Nachtmahrs war nur das Klicken seiner Zähne, das überall gleichzeitig zu ertönen schien.

Meine Gedanken trieben in Finsternis. Fast meinte ich, das struppige Fell am Rückgrat des Nachtmahrs zu spüren, als würde ich es mit der Hand berühren. Seine Stimme hallte wie der Flügelschlag Hunderter wild flatternder Vögel durch meinen Geist. »Es war seine Burg – die, die nur noch eine Ruine ist. Der erste Rowan-König brannte sie nieder, ermordete ihn und seine Familie.« Ich sah zu Ravyn auf, meine Augen nass von salzigen Tränen. »Er ist unter dem Stein in der Kammer bei Castle Yew begraben.«

Wieder klopfte es dreimal an die Tür, diesmal fordernder.

»Nicht jetzt«, blaffte Ravyn.

»Der König will uns unten sprechen«, ertönte Jespyrs Stimme durch das Holz. »Sofort.«

»Sag ihm, ich bin beschäftigt.«

»Es wird verdächtig wirken, wenn du nicht bei uns bist, Ravyn.«

Ravyn fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Im Morgenlicht waren die Schatten unter seinen Augen noch deutlicher. »Ich komme gleich.«

Jespyrs Schritte bewegten sich auf der Treppe wieder nach unten.

»Was will der König?«, fragte ich. »Ich dachte, dass alle noch hierbleiben und die ganze Nacht weiterfeiern.«

»Zweifellos die Planung der Patrouillen besprechen«, antwortete der Hauptmann. »Nachdem der Junge und seine Eltern entkommen waren, hat mein Onkel häufigere Kontrollen in der Stadt durch die Ärzte befohlen. Wir begleiten sie. Ich sollte vor dem Abend wieder zurück sein.«

Er zog die Hand aus meiner, tippte seine Nachtmahr-Karte dreimal an und beendete unsere Verbindung. Ich spürte eine gewisse Anspannung zwischen uns – Zurückhaltung.

Als ich die Hand nach ihm ausstreckte, war er bereits an der Tür.

»Wir können weiterreden, wenn ich zurückkomme«, sagte Ravyn. »Ruh dich aus, Elspeth.«

Ich blieb noch fünf Minuten im Bett liegen, doch ich war so unruhig, dass meine Beine die Bettdecke praktisch ohne mein Zutun wegtraten.

Du musst dich ausruhen, mahnte der Nachtmahr. Das Gift hat dich geschwächt.

Ich beachtete ihn nicht und schwang die Beine über die Bettkante.

Ein leises Klopfen an meiner Tür ließ mich innehalten. Ich saß wie erstarrt da und wartete. »Hallo?«

Die Tür öffnete sich knarrend und mein Vater trat ein, zaghaft und vorsichtig, als wäre ich ein schlummernder Riese. »Ich wusste nicht, ob du wach bist«, sagte er.

Ich antwortete nicht. Ich war viel zu gebannt von dem Licht, das gleißend hell und saphirblau aus seiner Tasche strahlte.

Die Brunnen-Karte.

»Wie fühlst du dich?«, erkundigte er sich.

Ich lächelte rasch und zwang mich, Ruhe auszustrahlen. Als meine Hände zu zittern begannen, weil mein ganzer Körper auf die Nähe der Brunnen-Karte reagierte, setzte ich mich auf sie. »Müde, aber besser.«

Mein Vater blieb am Fußende meines Bettes stehen, die Beine schulterbreit auseinander, die Hände hinter dem Rücken verschränkt – ganz wie ein Streiter. »Ich habe Filick Willow gesprochen, bevor er ging. Er meinte, du hättest einen Kelch benutzt?«

»Prinz Hauth, nicht ich«, sagte ich kalt. »Ich bin nur zufällig hineingeraten.«

»Hmm.« Der Blick aus den blauen Augen meines Vaters schweifte durch mein Zimmer. »Ich würde mich vor Prinz Hauth in Acht nehmen, Elspeth. Er ist nicht … Er ist ein äußerst …«

»Ekelhafter Mensch?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Er ist seines Vaters Sohn.«

Ich fragte nicht nach, was das bedeutete. Selbst wenn ich es getan hätte, bezweifelte ich, dass er es mir gesagt hätte.

»Was ist mit Ravyn Yew?«

Ich richtete mich auf. »Was soll mit ihm sein?«

Er verzog das Gesicht und schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ihr beiden scheint das Werben umeinander zu genießen.«

Bis er erfahren hat, dass ein König, der seit fünfhundert Jahren tot ist, deinen Geist vereinnahmt hat, sagte der Nachtmahr.

Ich versuchte zu lächeln. »Ich mag ihn sehr gern.«

Mein Vater griff mit steifen Fingern in seine Tasche und zog das leuchtend blaue Licht heraus. Dann legte er die Brunnen-Karte ans Bettende und trat zurück. Auf der Karte, befestigt mit einem einzelnen Faden, lag eine getrocknete Schafgarbe. »Deine Mutter hat mir diese Karte geschenkt, als wir geheiratet haben«, sagte er leise. »Ihr Vater hatte sie ihr gegeben, doch sie wollte, dass ich sie bekam. ›Was soll ich mit einem Brunnen anfangen?‹, hat sie mich damals auf ihre typisch unbeschwerte Art gefragt. ›Eine Karte, mit deren Hilfe man seine Feinde im Auge behält, kann nur ein Mann gebrauchen‹.«

Er sprach sonst nie von meiner Mutter. Zu sehen, wie seine Augen feucht wurden, ließ etwas in mir zerspringen.

»Ich wollte, dass du sie bekommst«, sagte er, holte tief Luft und drückte den Rücken durch. »Du musst sie Ravyn Yew nicht geben. Du musst sie niemandem geben. Ich dachte nur …« Er wandte den Blick ab. Das Licht vom Fenster schimmerte in seinen Augen und seine Stimme war kaum noch ein Flüstern. »Wenn ich die Zeit zurückdrehen und alles anders machen könnte, Elspeth, dann würde ich es tun.«

Er ließ mir keine Zeit zu antworten. Und das war auch gut so, denn ich wusste nichts zu erwidern. Ich war zu überrascht, zu gerührt, zu getroffen, um etwas anderes herauszubekommen als das leise »Dankeschön«, das ich murmelte, während er bereits zur Tür hinausging.

Mein schwarzes Kleid lag zusammengeknüllt auf dem Boden. Falls ich Blut darauf gehustet hatte, sah man es auf dem dunklen Stoff nicht. Ich zog mich an und stahl mich die Treppe hinunter zur Galerie. Die Stimme des Königs schallte laut durchs Haus, während die Gäste meines Vaters noch schliefen.

Aus dem Erdgeschoss stieg eine Wolke aus Dunkelheit auf. Die Streiter waren noch nicht zu ihren Patrouillengängen aufgebrochen. Ich schlich durch die Galerie und blieb beim Treppenabsatz stehen. Als die Streiter unten vorbeigingen, bildeten Ravyn und Elm die Nachhut. Ich beobachtete sie, ihr Rot und Violett und Weinrot die einzigen Farben in einem Meer aus Schwarz.

Angezogen von meinem Blick drehte Ravyn sich um und seine grauen Augen erspähten mich sofort auf der Treppe.

Als er sich mir näherte, war seine Miene undurchschaubar. Ich lehnte mich übers Geländer und mein langes Haar ergoss sich zwischen uns. »Die Brunnen-Karte ist in meinem Zimmer«, flüsterte ich.

Ravyn bekam große Augen. »Du hast sie Erik gestohlen?«

»Er hat sie mir gegeben.«

Er hob eine Braue. »Einfach so?«

»Einfach so.«

Ein leises Lachen drang aus seiner Kehle. »Ich werde Filick schicken, damit er nach dir sieht. Du kannst sie ihm mitgeben, damit er sie nach Castle Yew bringt.«

Wieder verspürte ich dieselbe Anspannung zwischen uns wie eben. Ich streckte die Hand durch die hölzernen Stäbe des Geländers, konnte jedoch nur seine Schulter erreichen. »Es … Es tut mir leid, Ravyn«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Ich dachte, dass du mir dann nicht vertrauen würdest. Und du musstest mir vertrauen, wenn ich die Karten finden und mich heilen sollte.«

Er streckte kopfschüttelnd die Hand nach mir aus und seine Fingerspitzen strichen leicht über meine Wange. »Du bist mir keine Erklärung schuldig, Elspeth. Ich bin derjenige, der sein Wort gebrochen hat.«

»Ich hätte es dir früher erzählen sollen«, sagte ich. »Ich wusste nur nicht, wie.«

Ravyn schenkte mir ein leichtes, betrübtes Lächeln. »Ich weiß.«

Elm, der an der Tür wartete, hüstelte.

Mein Blick fiel auf Ravyns Mund. »Wann kommst du zurück?«

»Heute Abend«, antwortete er und sein Daumen streifte meine Lippen, bevor er die Hand sinken ließ.

Sein Kuss war ein Geist auf meinem schwarzen Haar. Einen Augenblick später ging er über die Schwelle von Spindle House hinaus in den Hof und seine Stiefel traten auf die ersten roten Blätter, die von dem uralten Baum herabgefallen waren.

Die Krallen des Nachtmahrs umschlossen meinen Geist.

»Pass auf dich auf«, flüsterte ich in den Wind, als Ravyn Yew jenseits des Tores verschwand.

Hätte ich geahnt, dass dies die letzten Worte wären, die ich laut zu ihm sagen würde, hätte ich sie womöglich anders gewählt.


33. KAPITEL
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Filick kam und ging wieder, die Brunnen-Karte tief in der Tasche seines weißen Arztgewandes verborgen. Ich begleitete ihn bis zur Tür, hatte anschließend jedoch keine Kraft mehr, mich bis ganz nach oben in mein Zimmer zu schleppen. Darum blieb ich in der Stube beim Feuer. Balian brachte mir warme Brühe, die ich langsam trank, während sich das Haus stetig mit den Geräuschen der erwachenden Gäste füllte.

Ich sah weder Nerium noch meine Halbschwestern, und darüber war ich froh. Allerdings hoffte ich, mit Ione sprechen zu können, zumindest sobald ich genug Energie aufbringen könnte, um aufzustehen.

Nicht, sagte ich, als der Nachtmahr sich regte. Ich möchte allein sein.

Pech gehabt, erwiderte er und glitt durch meinen Geist. Es kommt jemand.

Ich sank tiefer in meinen Sessel und betete im Stillen, dass man mich nicht entdecken würde. Doch als sich die Stubentür öffnete, erstarrte ich, denn mein Onkel war so ziemlich der Letzte, den ich hier zu sehen erwartet hatte.

Er schaute sich rasch um und schien etwas zu suchen. Als ich seinen Namen rief, zuckte er zusammen. »Elspeth.« Er hustete. »Da bist du ja.«

Ich richtete mich mühsam auf. »Da bin ich.«

»Ich habe gehört, dass du krank bist. Geht es dir wieder besser?«

Ich nickte. »Ein kurzes Unwohlsein.«

Mein Onkel schien mich gar nicht zu hören, denn sein Blick war abwesend und seine Augen waren auf den Kamin vor mir gerichtet. Dann, nach einer längeren Pause, sagte er: »Deine Tante ist hier und sucht nach dir.«

Wärme breitete sich in meiner Brust aus und ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Wo ist sie?«

»Sie wartet in deinem Zimmer. Ich habe ihr versprochen, dass ich dich zu ihr bringe.« Er drückte die Tür auf, sein Mund eine bleiche, schmale Linie. »Wenn es dir recht ist.«

Wir gingen schweigend die Treppen hinauf. Geschwächt durch die Nachwirkungen des Gifts verkrampften sich meine Muskeln und ich war mehrmals gezwungen, Pausen einzulegen. Mein Onkel blieb stets hinter mir und die Stufen knarrten während unseres Aufstiegs unter seinen Schritten.

Als wir den vierten Treppenabsatz, nur ein Stockwerk unterhalb meines Zimmers, erreichten, erzitterte er plötzlich.

Ich drehte mich nach ihm um, doch er wandte den Blick mit einem angespannten Lächeln auf den farblosen Lippen ab. »Es geht mir gut«, sagte er. »Mir ist nur kalt.«

Das konnte durchaus stimmen. In diesem Teil des Hauses war es immer kälter. Doch irgendetwas an seinem Gesicht, an seiner angespannten Miene, machte mich stutzig. Seine Haut war geisterhaft blass, als wäre er derjenige, der Gift geschluckt hatte, und nicht ich.

Noch immer sah er mich nicht an. Mein Nacken kribbelte. Ich neigte den Kopf. »Ist alles in Ordnung, Onkel?«

Er nickte steif und wies die Treppe hinauf. »Opal wartet.«

Er verbirgt etwas, raunte der Nachtmahr.

Ich stieg weiter die Stufen hinauf.

Als ich mein Zimmer erreichte, pfiff der Wind durch das offene Fenster. Das graue Nachmittagslicht warf lange Schatten auf den knarrenden Holzfußboden. An den Deckenbalken über mir hing ein Spinnennetz, das sich im Luftzug bewegte. Im Zimmer war es still, muffig und kalt, und wäre ich nicht erst am selben Morgen dort gewesen – wovon das noch immer zerwühlte Bett zeugte –, hätte ich glatt glauben können, dass es verlassen wäre.

Meine Tante war nicht da. Dafür aber, verborgen im Schatten des Kleiderschranks, Hauth Rowan.

Der Nachtmahr fauchte bösartig und zückte in der Dunkelheit die Krallen. Lauf.

Doch es war zu spät. Mein Onkel stand bereits hinter mir und drängte mich in mein Zimmer.

»Geht es Ihnen besser, Miss Spindle?«, fragte Hauth geschmeidig.

Ich prallte rückwärts gegen meinen Onkel und in meiner Kehle stieg Panik auf. »Was wollt Ihr hier?«

Der Kronprinz lächelte. »Ich habe Ihren Onkel gebeten, Sie herzubringen. Damit wir uns unterhalten können.«

Ich sah über die Schulter hinweg meinen Onkel an. »Ihr habt Eure Sense bei ihm benutzt?«

Hauth lächelte. »Möchten Sie vielleicht antworten, Tyrn?«

Das Gesicht meines Onkels sagte alles. Seine haselnussbraunen Augen waren auf den Boden gerichtet und seine Miene schuldbewusst. Ich starrte ihn an, wartete darauf, dass er etwas sagen würde, dass er mir versichern würde, dass das alles nicht real war – dass man ihn gezwungen hatte, mich zu hintergehen, und dass er mich nicht aus freien Stücken zum Kronprinzen gebracht hatte. Doch er schwieg.

»Was wollt Ihr?«, fragte ich mit zitternder Stimme an Hauth gewandt.

»Ich will die Wahrheit«, erwiderte der Kronprinz. »Ich wusste, dass ich Sie, sobald Ravyn auf Patrouille ist, endlich ganz für mich allein haben würde. Also antworten Sie mir, Miss Spindle.« Sein Blick senkte sich auf meinen Ärmel. »Was ist mit Ihrem Arm passiert?«

Ich zitterte unkontrolliert.

Der Kronprinz wandte sich in abfälligem Ton an meinen Onkel. »Sie können jetzt gehen, Tyrn. Wenn jemand fragt, versichern Sie demjenigen bitte, dass Elspeth wünscht, ungestört in Ruhe weiterzuschlafen.« Er lächelte mich an. »Falls überhaupt jemand fragt.«

»Onkel!«, rief ich aus und griff nach seinem Arm. »Geh nicht!«

Mein Onkel brachte es nicht über sich, mich anzusehen. Er riss sich ruckartig von mir los und knallte mir die Tür vor der Nase zu. Ich stürzte eilig zur Klinke, doch er hatte bereits den Schlüssel ins Schloss gesteckt und mich mit dem Kronprinzen eingesperrt.

»Vater!«, schrie ich und schlug mit den Handflächen gegen das Holz. »Irgendjemand! Ione! Balian! Helft –«

In Windeseile war Hauth neben mir, presste seine dicke, raue Hand auf meinen Mund und erstickte meine Schreie. »Still«, sagte er an meinem Ohr. »Ich will reden. Niemand muss verletzt werden.«

Ich fuhr herum, schnell genug, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Meine Nägel schabten über seine Wange, seinen Kiefer und rissen die verschorften Wunden wieder auf, die ich ihm vor einer Woche zugefügt hatte.

Hauth fluchte, griff in die Tasche und holte seine Sense hervor.

»Stillhalten«, befahl er.

Salz brannte in meiner Nase und die Magie war so stark, dass sich meine Muskeln verkrampften. Ich konnte mich nicht bewegen, während mein Geist gegen den Einfluss der Sense kämpfte. Ich knirschte mit den Zähnen, ballte die Hände zu Fäusten. Als ich zu Hauth aufsah, verzogen sich seine Lippen zu einem zufriedenen Grinsen.

»Kämpf nicht dagegen an«, sagte er. »Du wirst dir nur selbst Schmerzen zufügen.«

Ich schloss die Augen, atmete mühsam. Er war nicht der erste Prinz, der versuchte, mich dazu zu bringen, vor der roten Karte zu kuschen. Das ist nicht real, sagte ich zähneknirschend zu mir selbst. Mein Geist ist erprobt, stark. Die Magie der Sense ist lediglich ein starker Regen – ein Sturm, vor dem ich mich wegducken soll.

Doch der Nachtmahr und ich duckten uns nicht.

Mit einem gutturalen Schrei durchbrach ich die Mauer der Kontrolle der Sense. Hauths grüne Augen wurden groß und der Mund stand ihm offen. Ich schlug wild um mich und traf mit der Faust die Hand des Kronprinzen – die Hand, die Ravyn verletzt hatte. Hauth stieß ein Zischen aus und ließ die Sense fallen. Noch einmal schlug ich zu und erwischte ihn mit dem Handballen am Kinn. Sein Kopf ruckte nach hinten und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Als er die grünen Augen öffnete, war sein Blick verschwommen.

Jedoch nur einen Moment lang. Der Kronprinz hatte noch eine weitere Karte in der Tasche.

Das Schwarze Ross.

Ein dunkles Licht blitzte auf. Ich sah nicht, wie er sich bewegte, denn die Karte verlieh ihm augenblicklich bemerkenswerte Schnelligkeit. Ich hieb nach der Luft, doch er packte mich an meinem verletzten Handgelenk und drehte mir den Arm auf den Rücken.

»Loslassen!«, schrie ich.

Er zerrte mich durchs Zimmer. Als ich versuchte, ihn wegzuschubsen, stieß er mich auf den Holzstuhl, auf dem Ravyn am Morgen gesessen hatte. Dann drückte er seine breite Hand fest an meine Kehle. »Ich weiß, dass du das im Wald warst«, grollte er. »Wenn du noch einmal schreist, erwischt es diesmal nicht nur dein Handgelenk. Dann breche ich dir das Genick.«

Er riss Streifen vom Bettlaken ab und fesselte mich damit an den Stuhl, die Hände auf meinem Rücken zusammengebunden. Als ich an den Fesseln zerrte, schmerzte mein Handgelenk höllisch. »Was wollt Ihr?«, fragte ich schäumend vor Wut.

Der Kronprinz hob seine Sense vom Boden auf und tippte sie dreimal an. »Glaubst du etwa, ich sei ein Dummkopf – dass es mich nicht stutzig gemacht hätte, als du an jenem Tag im Hof mit einer gebrochenen, bandagierten Hand erschienen bist?« Er bewegte vorsichtig seine verletzte Hand in seinem Handschuh. »Ich bin davon ausgegangen, dass du in jener Nacht im Wald eine Waffe gehabt hast. Die Wunden, die du mir zugefügt hast …« Er strich mit den Fingern über den Schorf. »Du bist infiziert, nicht wahr?«

Alle Energie wich aus meinem Körper, verdrängt von einer Woge brodelnden Hasses.

Hauth machte weiter. »Weshalb sollte Ravyn dich sonst so vehement schützen?« Er lächelte grausam. »Dein Onkel hat es bestätigt.«

Ich fühlte mich, als würde er mir die Luft abschnüren. Als ich versuchte zu sprechen, wankte meine Stimme. »Mein Onkel – er hat es Euch gesagt?«

Hauth nickte und lächelte kalt und herzlos. Er steckte das Schwarze Ross in die Tasche. Dabei blickte er durch mein Fenster hinaus ins Nachmittagslicht. »Gerechterweise muss ich sagen, dass Tyrn versucht hat, dich nicht anzuschwärzen. Aber ein infiziertes Kind zu beherbergen, bedeutet Verrat und einen grausamen, grausamen Tod. All seine Anstrengungen, diese Nachtmahr-Karte zu finden, einen Platz am königlichen Hof herauszuhandeln – umsonst. Und weswegen?« Seine grünen Augen verengten sich. »Wegen einer infizierten Nichte, die ihm vor elf Jahren aufgenötigt wurde?« Er schüttelte den Kopf. »Tyrn kann sein Land, seinen Titel behalten – sein Leben. Ich habe es nicht auf seine Existenzgrundlage abgesehen. Aber ich brauchte seine Hilfe. Oder vielmehr brauche ich deine.«

Ich wusste nicht, was mich mehr anwiderte: die Tatsache, dass mein Onkel – meine eigene Familie – mich an jemanden wie Hauth Rowan verraten hatte oder dass mich das ganz tief in meinem Inneren nicht überraschte. »Hilfe wobei?«, fragte ich.

Hauth verschränkte die Arme vor der Brust. »Ravyn«, antwortete er und verzog den Mund. »Ich will, dass du mir mit Ravyn hilfst.«

Ich blieb still. Das Knurren des Nachtmahrs durchfuhr mich, verbrannte meine Zunge.

»Er war in letzter Zeit oft abwesend«, fuhr Hauth fort. »Er, und auch Elm und Jespyr. Sie verschwinden während der Patrouillen und bleiben unter sich, kleben zusammen wie Pech und Schwefel.« Die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich. »Und selbstverständlich haben sie deine Infektion geheim gehalten. Weshalb hätten sie das tun sollen – außer, es war Teil eines noch größeren Komplotts?«

Es war eine Falle – eine Schlinge für Ravyn, Elm und Jespyr. Hauth lieferte den Käfig, mein Onkel hatte den Auslöser vorbereitet und ich war der Köder.

Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. »Ravyn wird Euch gar nichts sagen«, entgegnete ich und versuchte Mut zu fassen, den ich jedoch nicht empfand. »Ihr vergeudet Eure Zeit.«

»Tue ich das?« Der Kronprinz beugte sich zu mir, bis unsere Gesichter auf einer Höhe waren. »Ich habe mitbekommen, wie er dich ansieht. War er in jener Nacht, als du mich attackiert hast, bei dir im Wald?« Er lächelte. »Wenn er nicht möchte, dass etwas von deiner Infektion an die aufmerksamen Ohren meines Vaters dringt, wird mir Ravyn alles darüber erzählen, was er getrieben hat. Er wird als Hauptmann zurücktreten.« Er nahm mein Gesicht, schloss die Hand grob um mein Kinn. »Im Anschluss«, sagte er gereizt, »sofern ich zufrieden sein sollte, werde ich es vielleicht in Betracht ziehen, euch beide leben zu lassen.«

Dunkelheit zog sich in meinem Kopf zusammen, wie Rauch, der aus einem Brennofen aufstieg. Ich blickte starr in Hauths grüne Augen, und der gleiche Zorn, wie ich ihn an jenem Tag empfunden hatte, an dem ich den Streiter zerfleischt hatte, schwoll in meiner Brust an.

Ich spuckte dem Kronprinzen ins Gesicht.

Mein Gesichtsfeld ruckte abrupt zur Seite, als Hauths Fingerknöchel, hart wie Stein, meine Wange trafen. Ich stöhnte leise. Wo er mich geschlagen hatte, fühlte sich mein Gesicht heiß an. Hilfe, schrie ich in die Schwärze, kämpfte gegen die Stoffstreifen an, die mich fesselten. Mein verletztes Handgelenk brannte. So darf es nicht enden.

Der Nachtmahr wand sich in einem Winkel meines Geistes. Ich weiß nicht, was geschehen wird, Elspeth, sagte er. Deine Degeneration ist nahezu abgeschlossen.

Ich konnte von meinem Zimmerfenster den Spindelbaum im Hof sehen. Seine purpurroten Zweige wiegten sich, edel wie eh und je, im Herbstwind. Ich flüsterte einen Abschiedsgruß, den niemand hören würde, und schloss die Augen, schloss den Spindelbaum und mein Kinderzimmer aus, bis es nichts mehr gab als Schatten. Schatten und den Hirtenkönig.

Ich bitte um deine Hilfe, sagte ich klar und deutlich. Mir ist der Preis dafür bewusst.

Eine Wolke aus Dunkelheit breitete sich aus, überdeckte meine Sinne. Der Nachtmahr saß in ihrem Herzen, wartete – beobachtete. Als an der Tür ein heftiges Pochen ertönte, glitt er über meine Augen, seine Stimme so deutlich in meinem Kopf, dass sie meine eigene hätte sein können.

Du wirst deine Hände befreien müssen.

Hauth bewegte sich zur Tür. »Wer ist da?«, raunzte er.

Auf der anderen Seite des Holzes ertönte eine Stimme.

Ich riss mit aller Kraft an meinem gesunden Handgelenk. Die Stoffstreifen schnitten in meine Arme ein, scheuerten die Haut ab. Ich hörte, wie ein Schlüssel ins Schloss geschoben wurde, das gleich darauf klickte.

Konzentration, knurrte der Nachtmahr und schickte brennende Magie in meinen Arm.

Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Die Kraft des Nachtmahrs entflammte meine Muskeln, während ich mich auf die Fessel um mein rechtes Handgelenk konzentrierte. Ich riss so fest daran, dass meine Haut aufplatzte. Als ich die Augen wieder öffnete, tanzten Dutzende kleine weiße Flecke in meinem Sichtfeld.

Schmerz glühte, heiß und feucht, in meinem Arm. Frisches Blut floss über meine Finger, befleckte das Holz.

Doch meine Hände waren frei.

Die Tür wurde ruckartig aufgestoßen. Ich hörte das Klirren von Metall, und als ich aufblickte, sah ich ihn – groß, blass, in Weiß gekleidet. An seinen langen Fingern trug er die handschuhähnliche Vorrichtung mit bedrohlichen, grausamen Spitzen, die über jeden Finger hinausragten.

Eine Metallklaue.

»Hallo«, sagte Orithe Willow und blickte mit eiskaltem Blick auf mich herab. »Was für eine Freude, Sie endlich kennenzulernen, Miss Spindle.«


34. KAPITEL
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Ich betrachtete den Spindelbaum von meinem Platz auf dem Boden aus. Sein Schatten auf dem Gemäuer wurde immer länger, während das herbstliche Licht schnell verblasste und der Abend heraufdämmerte.

Sie können jeden Augenblick von der Patrouille zurückkehren, flüsterte ich der Dunkelheit zu. Wir haben fast keine Zeit mehr.

Über mir sprachen Hauth und Orithe leise miteinander. Hin und wieder blickte Orithe in meine Richtung, seine unnatürlich blassen Augen getrübt.

Da mein Blut überall auf dem Fußboden verschmiert war, hatte er nur einen kurzen Augenblick gebraucht, um meine Infektion zu bestätigen. Danach hatten er und Hauth mich in Ruhe gelassen. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und begonnen, über Ravyn, Jespyr und Elm zu diskutieren, darüber, welcher Natur ihr doppeltes Spiel – ihr Verrat – sein mochte. Zeitweise war ich fast gänzlich vergessen, während von meinen Armen an den Stellen, an denen ich mich losgerissen hatte, das Blut troff.

Tränen strömten über meine Wangen und beim Gedanken an das, was ich tun musste, knirschte ich unwillkürlich mit den Zähnen. Es ist alles dahin, rief ich mit brechender Stimme in die Dunkelheit. Selbst wenn Ravyn bestreiten sollte, Karten gestohlen zu haben oder ein Räuber zu sein, wissen sie, dass er meine Infektion verschwiegen hat. Wie man es auch dreht und wendet – er ist verdammt. Sie werden ihn töten.

Ravyn muss nicht sterben, entgegnete der Nachtmahr mit unheimlich sanfter Stimme. Dann, so leise, dass es auch der Wind hätte sein können, der durchs Fenster strich, sagte er: Vertraust du mir, Elspeth?

Ich blinzelte gegen den Schleier aus Tränen an. Habe ich denn eine Wahl?

Meine Liebste, du hattest immer eine Wahl.

Ich öffnete die Augen noch weiter und lauschte auf die Geräusche des Tores von Spindle House, die vom Hof durch mein offenes Fenster drangen.

»Ravyn«, hauchte ich.

Die Streiter kehrten zurück.

Hauth und Orithe beobachteten sie von meinem Fenster aus und ein leichtes, bedrohliches Lächeln erschien auf den Lippen des Kronprinzen. »Löschen Sie die Laterne«, wies er Orithe an. »Bleiben Sie dicht bei der Frau. Ich möchte Ravyn unmissverständlich zeigen, dass Sie seinem kleinen Schätzchen hier mit Freuden den hübschen Hals durchschneiden werden, falls er versuchen sollte, sich mit dem Schwert aus dieser Situation zu befreien.«

Orithe warf mir einen Blick zu. »Sollten wir nicht die anderen Streiter alarmieren, Sire?«

»Noch nicht«, sagte Hauth. »Ravyn ist listig. Bis mein Vater ihn dafür, dass er ihr Unterschlupf gewährt hat, verhaftet, hat er schon ein Dutzend Lügen ersonnen und ist immun gegen jedes Verhör, dem man ihn unterzieht.« Er sah mich von der Seite an. »Aber uns wird er keine Schwierigkeiten machen. Nicht, wenn ihr Leben auf dem Spiel steht.«

Die Schritte im Hof unter uns wurden lauter und lauter. Ich sah, wie die dunklen Wolken der Schwarzen Rösser unter dem Spindelbaum vorbeizogen, lediglich erhellt durch eine kleine Ansammlung von Farben, die, wenn man sie mischte, den gleichen dunklen Rotton ergaben wie den der Blätter, die vom Baum über ihnen fielen. Rot. Violett. Weinrot.

Sie waren fast da.

Die Stimme des Nachtmahrs schnitt durch meine Gedanken. Es ist so weit.

Ich schrie. Trotz des Knebels gellte mein Schrei durchs Zimmer – das Heulen eines Tiers, das in einer Falle gefangen war. Ich schloss die Augen und ließ das Feuer in meiner Lunge los, bis meine Stimmbänder wund waren von dem lang gezogenen, unaufhörlichen Schrei.

Orithe war als Erster bei mir, doch ich ließ meinen Fuß vorschnellen und trat ihm gegen das Knie. Er landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Ich schrie noch einmal, riss mit den Zähnen an dem Knebel.

»Genug«, raunzte Hauth und schlug mir ins Gesicht, während er gleichzeitig nach dem Schwarzen Ross in seiner Tasche angelte. »Ich schwöre, ich breche dir den Kiefer, wenn du nicht –«

Ich sprang vom Stuhl auf und holte nach ihm aus.

Seine Reflexe waren schnell. Er sprang zur Seite. Ich versuchte es ein zweites Mal, meine Finger glitschig von meinem eigenen Blut. Diesmal traf mein Handballen Hauths Kinn.

Er ging krachend zu Boden.

Derweil kam Orithe neben mir wieder auf die Beine und eilte entsetzt zu Hauth. »Sire!«, rief er aus. »Geht es Euch gut?«

Mein Körper fühlte sich merkwürdig an – schwach und stark zugleich –, und die Kraft des Nachtmahrs drehte sich in mir wie ein Rad, das im Schlamm feststeckte. Ich eilte auf die Tür zu, doch Hauth war wieder auf den Beinen und rammte mir mit aller Kraft die Faust in den Magen.

Der Schlag trieb alle Luft aus meiner Lunge und ich krümmte mich hustend.

»Helfen Sie mir, sie festzuhalten«, rief der Kronprinz, wickelte seine Hand in meine Haare und zwang mich aufzustehen.

Ich schrie auf, als Orithes Krallen in meinen Arm drangen. Mein schwarzes Kleid saugte das Blut auf, als die Spitzen seiner Klingen meine Haut aufrissen.

»Bringen Sie sie in die Ecke«, kommandierte Hauth, »weg von der Tür.«

Sie zerrten mich durchs Zimmer und schleuderten mich gegen die Wand. Ich blieb benommen liegen. Mein Körper zuckte, während sich die Magie durch ihn hindurchbrannte.

Steh auf!, rief die Stimme in der Dunkelheit. Steh auf, Elspeth.

Der Arzt des Königs ging über mir in die Hocke, seine Augen groß und geisterhaft, und zog mir den Ärmel hoch. »Ihre Adern verdunkeln sich, mein Kind. Welcher Natur ist Ihre Magie?«

Ich antwortete nicht. Mein Körper zitterte.

»Der König wird nicht erfreut sein, wenn ich Sie töte, bevor ich Sie ihm vorgeführt habe«, raunte Orithe. »Also bitte – uns beiden zuliebe –, verhalten Sie sich ruhig.«

Ich fauchte und spuckte Blut auf seinen makellos weißen Umhang.

Er lächelte beinahe – wenn ein Lächeln denn bitter und voller Mitleid sein konnte. »Diese Augen«, sagte er. »So dunkel.« Er starrte mich an, ohne zu blinzeln. »Dieselben Augen, die ich am Markttag hinter der schwarzen Maske gesehen habe, bevor der Junge im Nebel verschwunden ist.«

Hauth riss den Kopf hoch. »Du hast ihm geholfen zu entkommen?«, fuhr er mich an.

Ich schob entschlossen den Kiefer vor und sagte nichts, legte allen Hass in meinem Herzen in meine Augen und sah den Thronfolger finster an.

Hauth musterte mich und sein Gesicht zuckte. Unvermittelt lachte er auf. »Linden ist dir im Nebel begegnet, nicht wahr? Er hatte die gleichen Wunden«, sagte er und deutete auf die aufgebrochenen Verletzungen in seinem Gesicht. »Allerdings gingen seine praktisch bis auf die Knochen.«

Als ich weiter schwieg, blickte er zum Fenster und richtete dabei seine Tunika. »Du hast deine Energie verschwendet, Spindle. Genauso, wie ich dich erwischt habe, werde ich mir auch den Jungen wieder schnappen. Sei es nun morgen oder in zwei Wochen oder in einem Jahr …« Er lächelte in sich hinein. »Er wird trotzdem brennen.«

Einen Augenblick später lag Hauth hustend am Boden. Ich hatte mich mit meinem ganzen Körpergewicht auf seine Brust geworfen und versetzte ihm einen Schlag nach dem anderen ins Gesicht. Die Stärke des Nachtmahrs war so gewaltig, dass Orithe nicht einmal gesehen hatte, dass ich mich bewegt hatte.

Hauth bäumte die Hüften auf, schüttelte mich ab. Ich landete auf dem Boden, schaffte es jedoch vorher noch, ihm eines seiner Augenlider blutig zu schlagen. Ich rappelte mich eilig auf, meine Reflexe schneller als jemals zuvor. Hauth lief Blut ins Auge und er wischte sich wutentbrannt das Gesicht. Seine Sense war zwischen uns auf den Boden gefallen.

Er stürzte sich darauf und tippte sie dreimal an.

»Stillstehen!«, kommandierte er.

Ein eigentümliches, animalisches Lachen durchfuhr mich, als ich die Augen auf die Karte in der Hand des Kronprinzen richtete. »Sie kann dir nicht helfen, nicht gegen mich«, sagte ich mit ölig-geschmeidiger Stimme. »Und was bist du ohne sie?«

Orithes Klaue zischte sirrend durch die Luft, die Spitzen ihrer Klingen nur einen Hauch von meinem Gesicht entfernt. Wieder und wieder attackierte er mich, und jedes Mal wich ich ihm aus.

Der Arzt verfolgte mit schreckgeweiteten Augen, wie ich immer wieder meinen Körper verdrehte, meine Bewegungen übernatürlich schnell. »Was ist ihre Magie?«, rief er Hauth zu und schlug in die Luft, nur um mich erneut zu verfehlen.

Ich konnte das Weiße in Hauths Augen sehen. »Tyrn meinte, sie besäße keine.«

Ich griff nach der Tür – meine Finger streiften die Klinke, nur einen Hauch davon entfernt zu fliehen. Doch bevor ich sie öffnen konnte, stieg mir Salzwasser in Augen und Nase. Ich hustete, würgte benommen.

Das Eindringen einer Nachtmahr-Karte.

Elspeth?, rief Ravyns Stimme. Bist du da?

Meine Benommenheit hielt nur einen Augenblick an. Doch ein Augenblick war alles, was Orithe brauchte, um seine bösartige Klaue um meinen Hals zu legen.

Ich erstarrte. Ein Zucken seiner Muskeln konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. »Euer Vater will hierüber sicherlich umgehend unterrichtet werden, Sire«, keuchte der Arzt. »Wir müssen die Streiter rufen.«

»Sie ist nur ein dürres Weib«, fauchte Hauth und trat vor mich. »Ich sorge dafür, dass sie Ruhe gibt.«

Elspeth?, rief Ravyn in meinem Kopf und in seiner Stimme schwang Besorgnis.

Mir blieb keine Zeit, um zu antworten. Einen Moment später sah ich Sterne, als Hauth mich brutal an den Haaren packte und meinen Kopf gegen die Steinwand knallte.

Ich sackte zusammen und mein Körper fiel zu Boden wie Erde auf ein Grab.

Alles wurde schwarz.

Etwas Feuchtes lief mir über den Hals und sammelte sich, heiß und klebrig, um mein Haar herum am Boden – ein dunkler Heiligenschein aus Blut.

»Ihr habt ihr den Schädel eingeschlagen«, hörte ich Orithe über mir sagen.

»Sie wird es überleben«, antwortete Hauth und beugte sich über mich. Seine rauen Hände schüttelten meine Schultern. Als ich mich nicht rührte, schlug er mich ins Gesicht. »Spindle!«, blaffte er. »Spindle!«

Doch ich war weit weg.

In Ravyns Stimme mischte sich Panik. Elspeth! Hörst du mich?

Die Welt glitt davon und meine Zehen sanken tiefer und tiefer in dunkle Erde.

Ich sah das Gesicht meiner Tante, wie sie unter der Erle über mir kniete, meine Hände schmutzig von der Erde, die ich auf meiner Flucht durchwühlt hatte. Ich sah Ione – die wilde, süße Ione –, die mir die Hand reichte und mit mir durch die belebten, kopfsteingepflasterten Straßen lief. Ich sah einen Strauß Schafgarbe in der Hand meines Vaters, das Gelb meiner Augen im Spiegel, das Ungeheuer in der Dunkelheit, das mich beobachtete.

Ich sah Ravyn Yew auf mich herabblicken. Doch in seinen klaren grauen Augen lag keine Angst, keine Feindseligkeit. Nur Besorgnis – Besorgnis und Staunen.

Ravyn, rief ich. Meine Stimme riss sich von mir los, eilte davon, bleischwer vor Entschlossenheit. Komm nicht zu mir. Hauth und Orithe. Sie wissen, was ich bin. Sie warten auf dich.

Jegliche Beherrschung verschwand aus Ravyns Stimme und seine Worte klangen nun zutiefst beunruhigt. Wo bist du, Elspeth?

Sie werden dich hängen lassen, Yew, sagte der Nachtmahr. Du kannst sie nicht retten.

Du kannst noch immer die Zwei Erlen finden, Ravyn, rief ich in die Dunkelheit. Du kannst noch immer Emory retten. Ich biss mir auf die Lippe und meine Stimme zitterte. Jedoch nicht, wenn Hauth und Orithe hinter dir her sind.

»Bei den Bäumen.« Hauth stöhnte über mir, packte mein Kinn und riss meinen Kopf hoch. »Spindle! Aufwachen!«

Elspeth, raunte der Nachtmahr sanft, mein Name wie Honig auf seiner Zunge. Steh auf.

Ich griff in der Dunkelheit nach ihm, und als mein Geist über das struppige Fell an seinem Rücken strich, wich er nicht zurück. Ich kann nicht, sagte ich. Ich kann nicht aufstehen. Diesmal nicht. Ich fühlte mich schwer, wie begraben. Aber du kannst es.

Elspeth.

Es wäre sowieso irgendwann geschehen, Nachtmahr. Du bist stark. Und ich … Ich bin so müde. Mein Kopf …

Seine Stimme war nur ein Wispern. Lass mich dir helfen.

Ich sank tiefer in die Schwärze. Neue Visionen zogen an mir vorbei – Orte und Personen, die ich nicht kannte –, Fremde mit gelben Augen. Sie lächelten mir zu, und die Welt um mich herum wankte wie die Wogen des Meeres.

Doch so schnell, wie die Visionen gekommen waren, verschwanden sie auch wieder. Ich sah einen Mann durch den Nebel rennen. Kinder folgten ihm, ihre Gesichter bleich vor Entsetzen. Sie flohen aus der brennenden Burg auf dem Hügel und verschwanden in der Kammer unter den hohen Eiben.

Ein grauäugiger Junge stand am Rande des Nebels dem roten Licht einer Sense und einem berghohen Mann gegenüber, dessen Umhang das Rowan-Insigne trug.

Ich sah die Burg in Flammen, in Trümmern. Plötzlich erfüllte die Vision von Hunderten Kindern meinen Geist – ihre Adern schwarz wie Tinte –, die schrien, als sie in ein Inferno gestoßen wurden. Ich sah, wie sich der Nebel verdunkelte, seine Schwaden immer weiter und weiter ausstreckte und Blunder vom Rest der Welt abschnitt.

Zorn von Jahrhunderten kochte in mir hoch, Zeit, die weder Sonne noch Mond kannte. Hass vergiftete mein Blut und ich verlor mich in der Dunkelheit. Mein Körper wand sich – Knochen krachten – Krallen schabten – und meine Augen verengten sich, bis mein Körper zu einem monströsen Abbild des Hasses in meinem Herzen wurde.

Animalisch, eine Kreatur der Finsternis – kraftvoll, rachedurstig und von Zorn erfüllt.

Das Letzte, was ich sah, bevor ich die Augen öffnete, war ein kleines Mädchen, das zaghaft in einen Spiegel spähte, die schwarzen Augen von Furcht erfüllt.

»Hast du einen Namen?«, flüsterte sie.

Ich lächelte ihr zu und eine Erinnerung blitzte kurz in meinem uralten Geist auf. Die seltsame Magie, das gleiche wundervolle Staunen wie bei den Kindern, die ich einmal gekannt hatte. Einst hat man mich bei einem königlichen Namen gerufen, sagte ich und mein Schwanz zuckte. Doch das war vor langer Zeit.

»Bei welchem Namen soll ich dich dann rufen?«

Bei keinem, mein Kind, sagte ich und kroch zurück in die Schwärze. Ich bin der Wind in den Bäumen, bin Schatten und Schrecken. Das Echo in den Blättern – der Nachtmahr, dich zu wecken.

Ich erwachte hustend, mein Kopf erfüllt von Ravyns Stimme.

Elspeth!, rief er. Verflucht noch mal, Elspeth, halte durch. Wir sind auf der Treppe. Seine Stimme zitterte. Du musst das nicht allein durchstehen.

Hauth Rowan stand über mir und hielt mein Kinn gepackt. »Na bitte«, sagte er. »Doch nicht tot.« Ein Ausdruck von Verwirrung huschte über sein Gesicht. Stirnrunzelnd beugte er sich dichter über mich. »Was ist mit ihren Augen los, Orithe?«

»Mit ihren Augen, Sire?«

»Sie sind gelb geworden. Wie bei einer Katze.«

Orithe kam herbei und seine metallene Klaue strich über meine Wange. »Merkwürdig«, sagte er. »Gerade eben waren sie noch dunkel.«

Wir blickten zu Orithe auf und unser Mundwinkel hob sich, als würde er von einem unsichtbaren Faden gezogen. Als Ravyn versuchte, uns zu rufen, bissen wir fest die Zähne zusammen und verbannten ihn aus unserem Geist. Versuche nicht, uns zu retten, Ravyn Yew, sagten der Nachtmahr und ich, und unsere Stimmen verschmolzen zu einem fremdartigen, hallenden Missklang. Wir können nicht gerettet werden.

Wir schlugen furchtlos zu.

Orithe wich zurück und seine Augen traten hervor. Doch es war zu spät. Der Nachtmahr nutzte unsere ganze Kraft, um dem Arzt den mit Klingen bewehrten Handschuh von der Hand zu reißen. Knochen knackten, Haut riss.

Dann rammten wir sie ihm mit voller Wucht in den Rachen.

Orithe stieß einen gurgelnden Schrei aus. Blut spritzte auf sein weißes Gewand. Dann sank er zu Boden. Entsetzen und Furcht waren das Letzte, was sich in seinen milchigen Augen abzeichnete, bevor die große Stille ihn holte und sein Blut als letztes Lebenszeichen aus seinen Adern rann – dunkel, magisch und endgültig.

Hauth fuhr zurück. »Stopp!«, befahl er.

Wir lächelten und als wir uns erhoben, verblasste die Welt um uns herum, Zeit und Raum, Prinz und König, Kind und Geister. Alles, was noch blieb, war Magie – schwarz wie Tinte. Kraftvoll, rachedurstig und von Zorn erfüllt.

Unsere Stimme war geschmeidig wie Öl und unser Blick fest auf Hauth gerichtet. Wir staksten auf ihn zu, drängten ihn in eine Zimmerecke. »Die Schar kam des Nachts, in Schwarz und in Rot. Brannte nieder die Burg, bracht’ den Meinen den Tod. Kaum war mein Blut trocken, ward zum König er geweiht. Doch er war nicht gefasst auf die Wende der Zeit. Denn nichts ist sicher, nichts ist frei. Schuld folgt uns, wie laut unser Flehen auch sei. Kehrt der Hirte zurück, bricht ein neuer Tag an. Nieder mit den Eschern …

Der König – er lebe lang!«

Hauths Wangenknochen zerbarst unter unserer Hand. Er stürzte stöhnend zu Boden. Sein Gesicht erbleichte und Blut quoll aus seinem Mund.

Ich blickte mitleidlos auf ihn hinab. Das ist das Ende, nicht wahr?, murmelte ich. Dunkelheit waberte durch mein Blickfeld. Ich gehe jetzt. Und du – du bleibst.

Es war unvermeidlich, sagte der Nachtmahr, dessen Stimme lauter und lauter wurde. Das ist deine Degeneration, Elspeth Spindle. Nichts ist frei.

Die Luft um mich herum wurde dünner. Ich blinzelte, versuchte die Dunkelheit abzuwehren, wie ein Kind, das gegen den Schlaf ankämpfte. Versprich mir, dass du Ravyn hilfst. Versprich mir, dass du Emory rettest.

Es ist Zeit, meine Liebe, säuselte er, lullte mich in den Schlaf.

Versprich es!

Er seufzte. Ich verspreche, die Yews bei all ihren Anstrengungen zu unterstützen.

Ich schloss die Augen und ein letztes Flüstern stahl sich über meine Lippen. Die Geschichte – unsere Geschichte. Die des Nachtmahrs und meine. »Es war einst ein Mädchen«, sagte ich, »das klug war und gut, es verweilte im Schatten in des Waldes Hut. Da war auch ein König – mit einem Hirtenstab, er beherrschte Magie, ein Buch er uns gab. Es werden die beiden zu einem heuer …«

Das Letzte, was ich hörte, bevor die Dunkelheit mich begrub, war das seidige Lachen des Nachtmahrs, niederträchtig und endgültig. Das Mädchen, der König – zum Ungeheuer.


35. KAPITEL
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Der Kerker war der kälteste Teil der Burg. Der Hauptmann der Streiter und der Prinz warteten beide schweigend. Draußen war noch nicht einmal die Morgendämmerung angebrochen. Ravyn klopfte mit seinen Stiefeln auf den Steinfußboden, um zu verhindern, dass seine Zehen taub wurden.

»Hast du geschlafen?«, fragte Elm, dessen Atem vor der Nase Dampfschwaden bildete, und lief weiter im Vorraum auf und ab. Ein abgebrochenes Stück Sandstein lag am Boden. Elm trat es hin und her. Seine Lider waren schwer.

Ravyn knirschte mit den Zähnen und der Knoten, der sich in seinem Magen gebildet zu haben schien, wurde noch fester. »Ich habe ständig Albträume«, erwiderte er und rieb sich die Augen mit den Handballen.

Gleich darauf riss er die Hände wieder fort, denn gelbe Augen waren hinter seinen Lidern aufgeblitzt. Selbst jetzt, drei Nächte später, leuchteten sie in seinen Gedanken. Er konnte ihnen nicht entkommen. Der Abend im Spindle House hatte sich schmerzhaft klar in seinen Geist eingebrannt.

Es war alles so schnell gegangen.

Auf ihrem Weg die gewundenen Treppen von Spindle House hinauf hatten Schatten sie verfolgt wie Dämonen. Ravyn war vorangeeilt, sein Herz in seiner Brust in Flammen. Als sie die kleine Tür im fünften Stock erreichten, hämmerte er mit den Händen gegen das Holz und rief mit seiner Nachtmahr-Karte.

Doch er erhielt nur Stille zur Antwort.

»Elspeth!«, rief er und das Grauen schnürte ihm wie ein Seil die Kehle zu.

Die Knöchel von Elms Hand, mit der er die Klinke umfasst hielt, waren weiß. »Es ist abgeschlossen.«

»Brich sie auf«, sagte Ravyn scharf zu Jespyr, die ein Schwarzes Ross in der Hand hatte.

Es waren drei Tritte nötig, um das Holz zu zerschmettern. Splitter flogen umher wie Kiefernnadeln in einem Sturm. »Elspeth!«, rief Ravyn, drängte sich ins Zimmer und trat dabei mit den Stiefeln in eine rutschige, dunkle Flüssigkeit, die sich auf dem Holzboden angesammelt hatte.

»Ach du …«, keuchte Elm. »Was ist hier passiert?«

Ravyns Blick glitt durchs Zimmer, über Orithes leblosen Körper, bis er schließlich die Jungfer entdeckte, die gegen die hintere Wand gesunken war und durch deren langes dunkles Haar der Wind fuhr, der durch das offene Fenster blies.

»Elspeth«, rief er und taumelte zu ihr. »Elspeth!«

Ihre Haut fühlte sich kalt an. Ravyn strich mit der Hand über ihre Wange, wobei sich ihm fast der Magen umdrehte. Ihr Gesicht war zerschlagen und blutig, ihr Kleid am Ärmel zerrissen und ihr Arm – verkrustet mit getrocknetem Blut – von deutlichen, grausigen Kratzspuren überzogen.

»Er ist tot«, rief Elm, der sich über Orithe gebeugt hatte. »Eindeutig.«

»Elspeth«, rief Ravyn erneut, während seine Finger auf der Suche nach einem Herzschlag zu der Haut unter ihrem blassen Kinn glitten. Als sie sich regte und keuchend den Atem ausstieß, fühlte er sich wie schwerelos.

»Elspeth.« Seine Hände an ihrem Kiefer zitterten. »Geht es dir gut?«

»Hauth lebt noch«, verkündete Jespyr auf der anderen Seite des Zimmers. »Gerade noch. Seine Beine … Etwas stimmt nicht mit ihnen.«

Aber Ravyn war zu sehr mit Elspeth Spindle und ihren langen, tiefen Atemzügen beschäftigt, um auf etwas anderes zu achten. Er strich mit zitternden Fingern durch ihr Haar, und die Erleichterung war so süß, dass er sie beinahe zu schmecken glaubte. »Ich dachte, du wärest tot«, flüsterte er.

»Ich bin nicht tot«, erwiderte sie seltsam flach. »Ich … erwache nur gerade.«

»Setz dich nicht zu schnell auf«, warnte Ravyn. Das Haar an ihrem Hinterkopf war blutgetränkt. »Lass dir Zeit.«

»Ich hatte genug Zeit«, antwortete sie. »Mehr, als du jemals ahnen könntest.«

Als Ravyn ihr langsam wieder auf die Beine half und sie dabei abstützte, hielt sie die Augen geschlossen. »Was ist geschehen?«, fragte er und nahm dabei das Chaos um sich herum zum ersten Mal richtig wahr.

»Sie wollten dich ausliefern«, antwortete sie ohne Umschweife. »Alles, wofür du gearbeitet hast, wäre von jetzt auf gleich dahin gewesen.«

»Du – du hast ihn getötet?«, fragte Jespyr ungläubig, den Blick auf Orithes leblosen Körper gerichtet.

Elspeth schaute auf ihre Hände hinab. Die Fingernägel waren dunkel verfärbt vom Blut, das an ihnen klebte. »Seine Klaue hat ein Massaker an Dutzenden magischen Kindern begonnen«, sagte sie und krümmte die Finger wie Krallen. »Er verdiente, durch sie zu sterben.«

Elms Stimme klang kraftlos. »Wir wollten sein Blut verwenden, um Emory zu retten. Und du hast es über den ganzen Fußboden verteilt.«

Elspeth verhielt sich, als würde sie ihn nicht hören. Als sie sprach, tat sie es ganz ruhig. »Ihr solltet die Streiter rufen. Es ist besser, wenn sie erfahren, dass nur ich allein das getan habe.«

Ravyn und seine Schwester wechselten einen Blick. »Was redest du da?«

»Sie blutet«, murmelte Elm. »Seht euch nur ihren Kopf an.«

Ravyn streckte die Hand nach Elspeth aus, von dem verzweifelten Wunsch beseelt, sie an sich zu ziehen, sie geborgen und sicher in seinen Armen zu spüren, doch als seine Finger ihre Schulter berührten, scheute sie zurück und stieß ein Knurren aus.

»Fass mich nicht an«, sagte sie und ihre gelben Augen leuchteten auf.

Gelb.

Gelb wie die Flammen einer Fackel. Gelb wie die Münzen, die er als Junge gesammelt hatte.

Gelb, nicht schwarz.

Erleichterung verwandelte sich in Grauen. Elspeth, rief er in die Schwärze. Elspeth!

Doch alles blieb still.

Dann, wie eine Schlange, die sich unter Steinen hervorschlängelte, sprach der Hirtenkönig. Sie schweigt jetzt, Ravyn Yew. Lass sie ruhen.

Was zur Hölle hast du getan?, schrie Ravyn, drang tiefer in die Dunkelheit vor.

Sie hat mich befreit, antwortete er und seine Stimme erfüllte Ravyns Geist wie Rauch. Ich bin hier, um euch zu helfen.

Ravyn wich vor der Kreatur zurück, die nun Elspeth Spindles Haut trug. Lass sie heraus, schrie er, gepackt von Angst und Wut. Lass sie sofort heraus oder ich schwöre bei Gott, ich werde –

Du wirst was? Elspeths Lippen verzogen sich. Wie könntest du mich verletzen, ohne ihr Schaden zuzufügen?

Elm trat vor und musterte fassungslos Elspeths Gesicht und ihre gelben, katzenhaften Augen. »Was geht hier vor?«, fragte er Ravyn. »Was hat sie getan?«

»Das ist nicht Elspeth«, antwortete Ravyn. Seine Hände zitterten. »Das ist er.«

Doch das Monster hinter Elspeths Augen blickte starr geradeaus und Elspeths Finger bewegten sich zu einem unhörbaren Rhythmus, als sie die Hände, mit den Handgelenken gegeneinandergepresst, vor sich ausstreckte. »Ich habe den Arzt des Königs getötet und den Thronerben verstümmelt«, sagte sie. »Ich bin mit Magie infiziert.« Sie zog ihre Schneidezähne über die Unterlippe und verzerrte den Mund zu einem Grinsen. »Ich ergebe mich dem Hauptmann der Streiter und erwarte ein Verhör durch den König.«

Elm kickte den Stein gegen die Kerkertür. Der Lärm hallte von den Wänden wider. Ravyn wurde von ihm aus seinen Gedanken gerissen und zuckte zusammen. »Ob er nun der Hirtenkönig ist oder nicht«, sagte er zu seinem Cousin und seine Stimme klang kratzig, als wäre sie eingerostet, weil er sie lange nicht mehr benutzt hatte, »er hat jedenfalls deutlich gemacht, dass er uns helfen möchte.«

Elm horchte auf. »Du ziehst doch nicht ernsthaft in Betracht, ihm zu vertrauen.«

»Das tue ich nicht«, gab Ravyn schroff zurück. »Aber ohne ihn säßen jetzt vielleicht wir in dieser Zelle.«

Hallende Schritte kamen von oben die Treppe herunter und gelbes Fackellicht kroch über die Wände. »Sie sind da«, sagte Elm und drückte den Rücken durch.

König Rowan führte die Streiter in den Keller, seine Schritte laut auf dem steinernen Boden. Seine Miene war grimmig und entschlossen. Dennoch konnte er seinen eigenen Mangel an Schlaf nicht verhehlen, denn unter seinen grünen Augen lagen dunkle Schatten.

Seine Stimme klang scharf vor Wut. »Nun?«, fragte er.

»Bereit, wenn du es bist, Onkel«, sagte Ravyn.

Jespyr und ein zweiter Streiter zogen identische Schlüssel aus ihren Umhängen. Als sie die Schlösser damit öffneten, zuerst das eine, dann das andere, hallten die Geräusche im Vorraum wider. »Los geht’s«, sagte Jespyr und öffnete die Tür.

Im nördlichen Teil des Kerkers war es dunkel. Und noch schlimmer: Es war auch still. Auf Anordnung des Königs waren drei Tage zuvor alle anderen Zellen geräumt worden, aus Furcht, dass Elspeth Spindle mit ihrer gefährlichen, düsteren Magie den Geist der anderen Gefangenen vergiften könnte.

Als sie die letzte Zelle im Zellenblock erreichten, blieben sie stehen und entzündeten Fackeln an der Wand, deren gelbes Licht auf den Körper fiel, der zusammengerollt und schlafend auf dem eiskalten Boden lag.

Ravyn hielt die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt. Der Knoten in seinem Magen stieg in seine Kehle und schnitt ihm die Luft ab. Sie sah so friedlich aus, so ruhig, so sehr wie die Frau, die er in seinen Armen gehalten hatte …

Doch sie war es nicht. Sie war jetzt etwas anderes. Und der Gedanke, dass sie womöglich für immer fort war, schmerzte schlimmer, als er es sich jemals hätte vorstellen können.

Doch das durfte er sich nicht anmerken lassen – durfte nicht einmal daran denken. Ravyn stand bei den anderen Streitern und drängte allen Schmerz, alle Furcht und Sehnsucht weit hinter die bröckelnde Mauer aus Stein zurück, die er um sein Herz errichtet hatte. Seine Gesichtszüge erstarrten, als wären sie eingefroren, und als er sie gemeinsam mit den anderen durch die Gitterstäbe hindurch betrachtete, schob er entschlossen den Kiefer vor.

Er würde die letzte Karte finden. Er würde den Nebel heben. Er würde Emorys Leben retten.

Und er würde Elspeth Spindle aus der Dunkelheit befreien, die sie verschluckt hatte.

»Warum ist sie nicht angekettet?«, grollte der König.

Die Streiter wurden unruhig. »Wir konnten sie nicht fesseln, Sire«, sagte Gorse. »Das war zu riskant.«

»Riskant? Sie ist nur ein Mädchen.«

»Ihre Magie …«, meldete sich ein anderer zu Wort und die Angst in seiner Stimme war unüberhörbar. »Mehrere unserer Männer wurden mit tiefen Wunden zu den Ärzten gebracht.«

König Rowans Schultern spannten sich. »Weckt sie auf.«

Der Kerker hallte wider, als zwei Streiter die Schwerter zogen und den Stahl über die eisernen Gitter der Zelle zogen. Das Getöse gellte durch den Kerker und das unheimliche Echo hallte durch die Gänge.

Elspeth regte sich und setzte sich auf. Ihr langes dunkles Haar war steif von getrocknetem Blut. Ihr Atem strömte wie Rauch aus ihren Nasenlöchern, doch sie zitterte nicht, scheinbar unberührt von der Kälte.

Ravyn verfolgte, wie sich die schmalen schwarzen Pupillen ihrer gelben Augen weiteten – wie bei einer Katze im Dunkeln.

»Mein Hauptmann berichtet mir, dass Sie nicht mit ihm reden wollen«, rief der König. »Dass Sie nur zugestimmt haben, mit mir zu sprechen.«

Elspeth verdrehte den Hals und streckte erst den einen, dann den anderen Arm.

»Er hat mir mitgeteilt, dass Sie die Infektion in sich tragen«, fuhr der König fort. »Dass Sie Vorsehungskarten sehen können.«

Ihr Mundwinkel zuckte, während sie steif nickte.

»Und dass Sie mir ein Angebot zu unterbreiten haben, im Austausch für Ihr erbärmliches Leben.«

Wieder ein Nicken, begleitet vom Klicken ihrer Zähne, als sie die Kiefer öffnete und wieder schloss. Klick. Klick. Klick.

»Aber Sie haben meinen Arzt getötet«, sagte der König mit vor Verachtung triefender Stimme. »Und mein Sohn – sofern er überleben sollte – wird nie wieder derselbe sein. Sie sind ein Feind der abscheulichsten Sorte.« Er lehnte sich gegen das Gitter. »Es gibt nichts, was Sie mir anbieten könnten, was die Genugtuung übertreffen könnte, Sie eines langsamen, grauenvollen Todes sterben zu sehen.«

Elspeth legte den Kopf zur Seite und kniff die gelben Augen zusammen. »Du hast den ganzen langen Weg in deine gefrorene Unterwelt auf dich genommen, um mir das zu sagen, Thronräuber?«

König Rowan schlug mit den Händen gegen die Gitterstäbe. Seine goldenen Ringe klirrten auf dem Eisen. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du eine Monstrosität bist.« Seine Beherrschtheit schlug in heiße, ungezügelte Wut um. »Eine Krankheit. Und ich werde dafür sorgen, dass du und jeder, der dir jemals Beistand geleistet hat, wie ein Tier ausgeweidet wird.«

Ravyn und Elm wechselten verzagte Blicke.

Doch Elspeth lächelte nur. »Ohne sich mein Angebot vorher angehört zu haben?«

Der König verhaspelte sich vor Zorn. »Du besitzt nichts, was ich begehren würde.«

Elspeth erhob sich vom Zellenboden. Als sie stand, krümmte sich ihr Rückgrat, als wäre es deformiert. »Dann töte mich«, murmelte sie. »Es spielt keine Rolle. Selbst tot werde ich nicht sterben. Ich bin der Hüter des Schattens. Das Gespenst voller Schrecken. Der Dämon im Tagtraum.« Ihre gelben Augen zuckten zu Ravyn. »Der Nachtmahr, dich zu wecken.«

König Rowan setzte an, etwas zu erwidern, die Hände erneut gegen die Stäbe zu schlagen. Doch etwas in Elspeths Augen ließ ihn innehalten. Sein Zorn gefror in seiner Kehle.

Sie schlich durch die Zelle, ihre Bewegungen so schnell, dass einige der Streiter zurückwichen.

Ein breites, beunruhigendes Grinsen erschien auf ihren Lippen. »Aber wenn du mich tötest, Thronräuber, dann wirst du niemals das Deck vereinen, niemals die Infektion heilen. Der Nebel wird sich weiter ausbreiten. Die Herrin des Waldes wird Blunder und jeden darin vernichten. Ich bin dann vielleicht fort, mein Körper gedemütigt von Gewalt und der Zeit, aber in hundert Jahren bist du derjenige, Rowan, der vergessen ist. Deine Burg wird zu Staub zerfallen. Streiter-Knochen werden im Wind klappern, von den Kindern zwischen den Fenstern ausgestreut, um Krähen zu erschrecken, dein Name verrottet, deine Vorsehungskarten dahin. Ich habe das alles schon einmal erlebt, Rowan. Und nun rieche ich es an uns. Das Salz der Magie in der Luft – die Wende der Zeit.«

Im Kerker wurde es bedrückend still. König Rowan blickte starr auf das Wesen in Elspeths Haut, und das Wesen erwiderte seinen Blick aus listigen gelben Augen.

»Was willst du?«, flüsterte der König.

Elspeth strich mit den Fingern über die Gitterstäbe. Unter ihren Nägeln klebte getrocknetes Blut. »Das Gleiche wie du«, antwortete sie und schlich durch die Zelle. »Ich will das Deck vereinen. Aber zuerst musst du Emory Yew freilassen und seinen Eltern zurückgeben.«

Ravyn keuchte auf. Elm und Jespyr neben ihm waren erstarrt, ihre Mienen eine Mischung aus Entsetzen und Staunen.

»Weshalb sollte ich das tun?« Der König trat einen Schritt zurück. »Du musst doch wissen, dass ich sein Blut brauche.«

»Du wirst feststellen, dass dem nicht so ist«, entgegnete Elspeth. »Nicht, wenn du meines hast.«

»Du würdest dein Leben für das des Jungen eintauschen?«

»So lautet mein Angebot.«

Ravyn tippte unter seinem Umhang seine Nachtmahr-Karte an und suchte in der Finsternis nach einer Spur von Elspeth. Er musste ihre Stimme hören – musste wissen, dass sie noch da war …

Doch da war nichts. Der Hirtenkönig sperrte ihn vollständig aus.

»Und was erhalte ich als Gegenleistung dafür, dass ich dein armseliges Leben noch bis zur Sonnenwende verlängere?«, fragte der König, in dessen Stimme eine gewisse Unsicherheit mitschwang.

Elspeth lief weiter in der Zelle umher, blieb erst stehen, als sie sich direkt vor dem König befand. »Du bekommst die Zwei Erlen«, sagte sie, zog die Worte aus ihrem Mund wie Spinnenseide. »Die Karte, die du suchst, jedoch nicht finden kannst. Die letzte Karte.«

König Rowan blieben die Worte beinahe im Halse stecken. »Die Zwei-Erlen-Karte ist seit Hunderten von Jahren verschollen«, sagte er. »Wieso glaubst du, sie finden zu können?«

Elspeth senkte die Stimme, bis sie nur noch ein Flüstern war. Ihr Rückgrat krümmte sich und ihre bösartigen, unendlich tiefen gelben Augen wurden schmal. »Zwei Erlen, verborgen am Ort ohne Zeit. Wo Blut ward vergossen, voll Kummer und Leid. Wo Nebel tief schneidet, bei uralten Bäumen, schläft die Letzte der Karten, wartend in Träumen. Verwunschen der Wald – ein wegloser Ort. Nur ich kann sie finden …

Denn ich ließ sie einst dort.«
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Two Twisted Crowns - Die Magie zwischen uns

[image: ]

Magie hat immer einen Preis - wird es ihre Liebe sein?

Elspeth und Ravyn haben fast alle der magischen Karten zusammengetragen - doch die eine, wichtigste bleibt verborgen: Die Zwei Erlen, der Schlüssel zur Rettung von Blunder. Bis zur Nacht der Sonnenwende müssen sie die Karte finden, denn nur dann kann der Fluch des Nebels gebrochen werden, der das Reich verschlingt. Sie müssen tief ins Herz des magischen Waldes vordringen, und der Einzige, der weiß, wo sich die Zwei Erlen befinden, ist die Kreatur, die in Elspeths Geist lebt - der Nachtmahr. Und der ist nicht länger bereit, nur zuzuschauen ...

»Die Gothic Vibes, welche die Autorin mit ihrer poetischen Sprache heraufbeschwört sind das perfekte Setting für die betörende Slow-Burn-Romance zwischen Elspeth und Ravyn. Eine verzaubernde Geschichte, die einem - genau wie der Nachtmahr - noch lange im Kopf herumspukt.« HK LOVES BOOKS

Abschlussband der SHEPERD-KING-Dilogie

The Hurricane Wars
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Sie sind Todfeinde - Und die Einzige Hoffnung für ihre Welt

Talasyn ist ein Findelkind und kannte bisher nur den alles verzehrenden Krieg gegen das Nachtimperium. Als einzige noch lebende Lichtweberin kämpft sie mit ihrer Magie an vorderster Front. Eines Tages kreuzt sich ihre Klinge mit der von Alaric, dem Kronprinzen des Nachtimperiums. Obwohl sie erbitterte Feinde sind, springt ein Funke zwischen ihnen über und beide schrecken vor dem letzten tödlichen Schlag zurück. Bald wird klar, dass Talasyns Schicksal mit dem von Alaric verwoben ist. Nur, wenn sie ihre magischen Kräfte vereinen, können sie eine nie da gewesene Bedrohung abwenden. Doch wie kann sie sich mit dem Mann verbünden, der ihr so viel Leid gebracht hat - ganz gleich, welche unerwarteten Gefühle er auch in ihr auslöst?

»Ein unglaubliches Debut mit einer prickelnden Liebesgeschichte. Opulent, atmosphärisch, magisch.« KERRI MANISCALCO

Teil 1 der HURRICANE-WARS-Trilogie

Dark Rise

[image: ]

"Der strahlende Stern hält stand, selbst während sich die Dunkelheit erhebt."

Die alte Magie ist in Vergessenheit geraten. Lediglich der Orden der Stewards hält seinen Schwur, die Menschheit vor der Rückkehr des Dunklen Königs zu schützen - die unmittelbar bevorsteht. All dies erfährt Will von den Kämpfern des Lichts, als sie ihn vor den Mördern seiner Mutter retten. Und seine Welt wird noch mehr auf den Kopf gestellt, als die Stewards ihm offenbaren, dass er der Auserwählte im Kampf gegen die Dunklen Mächte sein soll. Während Will versucht, sich in kürzester Zeit auf diese Rolle vorzubereiten, trifft er auf James St. Clair, den General des Dunklen Königs - und somit Wills Gegenspieler. Doch von Anfang an spürt Will, dass ihre Schicksale durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden sind und dass ihr Aufeinandertreffen immer vorherbestimmt war ...

"Eine fesselnde Fantasy-Geschichte, die dem Hype um sie mehr als gerecht wird." POPSUGAR

Erster Band der DARK-RISE-Trilogie
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Die Degeneration
befillt dich, wie Blitter
von einem Ast fallen.
Ziigig oder langsam
und stetig.

Die Infektion verleiht
michtige Magie.

Die Degeneration ist
der Preis fiir ein derartiges
Geschenk.
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Viele zahlen mit ihrem
Verstand.
Andere mit ihrem Leben.
Die Degeneration befillt dich,
wie Blitter von einem

Ast fallen.
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Vor dem Salz gibt es kein
Entrinnen. Magie ist
tiberall — alterslos. Fur den
Geist des Waldes, die Herrin
tiber das Gleichgewicht, sind
unsere Leben nicht mehr als

Schmetterlinge — fliichtig.

Magie begleitet unsere
Geburt. Und so wird sie auch
unseren Tod begleiten.
Vor dem Salz gibt es kein
Entrinnen.
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Ein Mensch zeichnet sich
nicht allein durch Magie aus.
Sein Handeln darf nicht
nur von der Infektion,
den Vorsehungskarten
bestimmt werden. Vielmehr
sollte sein Charakter daran
bemessen werden,
wie er seine Magie einsetzt.
Hiilt er sich an unsere Worte?

N

.

<

Trigt er sein Siegel in
loyaler Absicht?
Oder ist sein Herz so
verwildert wie die Tiefen
des Waldes — erfiillt von
Finsternis und Dornen?
Ein Mensch zeichnet sich
nicht allein durch
Magie aus.
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Eine Vorsehungskarte zu
stehlen ist ein schindliches
Verbrechen. Vor einem
koniglichen Verhor ist
niemand gefeit. Niemand

ist gegen den Kelch immun —

die Wahrheit kommt immer
ans Licht.

Diejenigen, die Schuld auf
sich geladen haben, werden
sie mit Blut bezahlen.
Eine Vorsehungskarte zu
stehlen ist ein schindliches
Verbrechen.
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Es bedarf einer Berithrung,
es bedarf einer Absicht.
Tippe eine Vorsehungskarte
dreimal an, um {iber
ihre Magie zu befehlen.
Tippe sie drei weitere
Male an und ihre Magie
endet. Bewahre sie sicher
in deiner Kleidung —
in deinem Haus.
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Doch hab acht. Magie kennt
keine Loyalitit.
Beriihrt ein anderer die Karte,
unterliegt ihre Magie fortan
seinem Willen.

Es bedarf einer Berithrung,
es bedarf einer Absicht.
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Blunders Bande sind
stark. Familie, Magie,
Konigtum. Sie halten uns
zusammen, leiten uns wie die
Sisalseile, die wir im Nebel

zuriicklassen, um den Weg

nach Hause zu finden. Das
erste Band ist Blut, das zweite
Salz und das letzte Stein.
Hiite alle drei und lasse
sie niemals los.
Blunders Bande sind stark.
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DER KELCH

Hab acht vor Tiirkis,
vor dem Kelch hab acht.
Hab acht vor dem Wein,

und trink mit Bedacht.

Deine Kehle mag scheuern,

Dein Magen versiuern.
Hab acht vor Tiirkis,
vor dem Kelch hab acht.
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Die Infektion kommt als
Fieber in der Nacht.
‘Wenn du erkrankst, beobachte
die Adern —den Fluss des
Blutes, der sich durch die
Arme abwirts zieht. Bleiben

sie unverindert, gibt es nichts
zu fiirchten. Verdunkelt sich
das Blut tintenschwarz, ist die

Infektion ausgebrochen.
Die Infektion kommt als
Fieber in der Nacht.
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Sag es ihnen. Sag ihnen
die Wahrheit. Wenn deine
Kinder fragen, so belige sie
nicht — verhehle nicht die
Risiken der Magie. Kinder
sind am stirksten, wenn
ihr Blick klar ist. Nur dann
konnen sie ihre eigenen

Entscheidungen treffen. Nur

dann sind sie wahrlich frei.
Sag es ihnen. Sag ihnen

die Wahrheit.
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DER SPIEGEL

Hab acht vor dem Purpur,

vor dem Schrecken hab acht.
Hab acht vor dem Glas
und der Toten Macht.
Du wirst verschwinden,
In Furcht dich winden.
Hab acht vor dem Glas und
der Toten Macht.
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Ein Amulett ist weder
lebendig noch tot.
Stirbt ein in Blunder
geborenes Tier am Alter,
begrabe es tief in der Erde.
Sprieflen aus der Erde
Pflanzen, grabe es
wieder aus. Nimm von dem
Tier ein Stiick, nicht grofer
als deine Handfliche.
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Egal ob Knochen, Fell oder
Feder, dein Amulett
schiitzt dich im Nebel,
denn die Tiere von Blunder
unterliegen nicht dem
Zauber der Herrin.
Ein Amulett ist weder
lebendig noch tot.
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DIE JUNGFRAU

Hab acht vor dem Rosa, vor
der Rose hab acht.
Hab acht vor der gottlichen
Schénheit Pracht.

Thr Dorn bringt Schmerz,

Frisst ihr eigenes Herz.
Hab acht vor der gottlichen
Schonheit Pracht.
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Vorsichtig zu sein bedeutet,
wachsam zu sein —
wachsam gegeniber jenen,
die die Magie womdglich
nutzen, um Unrecht zu tun.
Klug sein bedeutet,
weise zu sein —
weise genug, um die Karten
nicht zu oft zu verwenden.

-\ By %

Anstindig zu sein bedeutet,
ehrfiirchtig zu sein —
ehrfiirchtig gegentiber dem
Gleichgewicht, dem Salz
in der Luft, der Herrin
des Waldes.

Sei vorsichtig. Sei klug.
Sei anstindig.
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Sanft wiegt sich
das Blattwerk der Weide
im Wind,
Thre Zweige sind sanft,
ihr Schatten ist lind.
Thr Baldachin bietet
vor dem Dunkel dir Schutz.
Kein Zweig sei als Rute zum
schidlichen Nutz.
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So sei auch der Heiler,
so will ich’s verlangen.
Wie ein Windhauch im Baum
soll sein Wort verfangen.
Von der Bliite im Zweig bis
zur Wurzel hinein,
Sei die Heilung vollkommen,
seine Weisheit sei rein.
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DAS EISENTOR

Hab acht vor Moosgriin,

vor dem Zaun hab acht.
Hab acht vor dem Tor
und dem Nebel so sacht.
Von der Wiege zur Bahre
Stiehlt es all deine Jahre.
Hab acht vor dem Tor
und dem Nebel so sacht.
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Die konigliche Garde trigt
kein Siegel. Das Schwarze
Ross ist der Gardisten
‘Wahrzeichen, ihr Amt, ihr
Credo. Mit ihm verschaffen
sie Blunders Gesetzen
Geltung. Sie sind der
Schatten im Zimmer —
die Augen in eurem Riicken —
die Schritte in euren Straflen.

Die konigliche Garde trigt

kein Siegel.
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DER PROPHET

Hab acht vor dem Grau,
vor der Sicht hab acht.
Hab acht vor Visionen,

die kommen bei Nacht.
Du verlierst deine Kraft,
Die dir Zuversicht schafft.
Hab acht vor Visionen,
die kommen bei Nacht.
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Beim Handel sei immer ein

Preis mit dabei.

Mit dem Fieber geboren, mit
Blut wie die Nacht,
Mit Magie ohne Ende, mit Obwohl der Preis hoch war,

Kraft und mit Macht. bezahlt‘ ICh 1hn gut
Mit Teilen von mir, mit
Knochen und Blut.

Meine Ziele war'n endlos,
mein Ehrgeiz zu hoch,
So bat ich um Gaben, um Sei achtsam, das Schicksal

Macht, immer noch. wird nicht auf dich warten.

Mich warnte die Herrin, Zwolf Gaben — zwolf Fliiche.

nichts im Leben sei frei,

Zwolf Vorsehungskarten.

r 3
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Angstlich geworden, braucht’

ich den Brunnen.
Sie erbat eine Kammer —
einen Ort, drin zu wohnen.

Zum Schutz schmiedete ich
mir das Eisentor,
Wofiir ich meine goldene
Riistung verlor.

Mit der Sense wollt’ich
Macht, und ihr Preis
war hoch.
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Ich gab ihr meine Ruhe -
allen Schlaf nahm sie noch.

Als Nichstes der Spiegel,
unsichtbar zu sein.
Knochen wollt’sie, ich gab ihr
der Konigin Gebein.

Dann sagte ich ihr, was
meiner Sammlung noch fehle.
Und so, fiir den Nachtmahr —

tauscht’ich ein meine Seele.

3 S
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Fiir die letzte Karte
hitt’ich gerne gesehen,
Dass sie bei mir bliebe,
sollte etwas geschehen.

Doch sie hielt ihr Geheimnis
sorgsam versteckt,
Hat den Preis unseres Handels
nicht aufgedeckt.
Doch lang hab’ich gelitten,

und lang war mein Warten.

»Jeden Preis«, sprachich,»zahl

ich fiir die Zwolfte der Karten. «

3 S
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Die Luft war von Salz
und von Bosheit erfillt.
Ich erwacht’in der Kammer
mit Zwei Erlen im Bild.
Und so, mein liebes Reich,
mein Blunder, mein Land,
Fallen die Karten an dich nun,
von meiner Hand.

Thr Preis ist beglichen,
den Handel zu beenden.
Zwolf Karten erstand ich —

Doch kann keine verwenden.

3 S
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OEBPS/image_rsrc4RK.jpg
Magie, die aus der
Infektion geboren wird, ist
unermesslich. Unfassbar.
Sie kennt keine Loyalitit —
keine Regeln. Den einen
bringt sie grofie, unerbittliche
Macht. Die anderen
erwartet Dunkelheit und
Degeneration.
Magie, die aus der

Infektion geboren wird, ist

unermesslich.
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Vorsehungskarten
sind alterslos.

Thre Magie schwindet nicht.
Sie zerfallen nicht im
Laufe der Zeit.

Sie konnen nicht zerstort
werden.

Vorsehungskarten

sind alterslos.
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OEBPS/image_rsrc4PZ.jpg
Nichts ist sicher.
Nichts ist frei.
Magie ist Liebe,
auch Hass ist dabei.

Thr Preis wird stets

zu zahlen sein.
Du bist gefunden
und doch allein.
Magie ist Liebe,
auch Hass ist dabei.
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Ube Beherrschung
nach deinem Gefiihl.
Nimm Karten, wenn nétig,
doch niemals zu viel.
Zu viel an Feuer lisst
Schwerter zerbrechen.
Zu viel an Wein wird

spiter sich richen.
Zu viel ist von Ubel,
ob einer dient oder lenkt.

Zu viel an Wasser,
wie leicht es ertrinkt!
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Die Vorsehungskarten
sind ein Geschenk.

Thre Magie ist wohl
bemessen. Weder ihnen noch
ihren Benutzern droht die
Degeneration. Dennoch:

Sei vorsichtig. Sei klug. Sei

anstindig. Nichts ist frei,
insbesondere Magie.
Die Vorsehungskarten
sind ein Geschenk.
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Fir das Schwarze Ross,
fiir Kraft und Mut,
Verlangte die Herrin meines
Streitrosses Blut.

Fir das Goldene Ei,
fiir Wohlstand und Gliick,
Gab ich zwei meiner Jahre
an Gesundheit zuriick.
Fir den Propheten,
die Karte der Sicht,
Wollte sie meine Angst,
und ich zierte mich nicht.
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Ich bat sie um Mut,
des Weifladlers Karte,
Gab dafiir meine Haut,
was die Hinde vernarbte.
So bat ich um die Jungfrau,
um Schonheit wahr,
Und lief ihr dafiir mein
wallendes Haar.
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OEBPS/image_rsrc4RV.jpg
DER BRUNNEN

Hab acht vor dem Blau,
hab acht vor dem Stein.
Hab acht vor den Schatten
in des Wassers Schein.

Der Kampf steht bevor.
Der Wolf heult am Tor.
Hab acht vor den Schatten
in des Wassers Schein.
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DIE ZWEI ERLEN

Hab acht vor dem Griin,
vor den Bidumen hab acht.
Hab acht vor dem Lied,
das der Wald entfacht.
Du kommst ab
von den Wegen —

Zum Fluch und zum Segen.
Hab acht vor dem Lied,
das der Wald entfacht.






OEBPS/image_rsrc4R3.jpg
Hinter seiner Maske
hat der Riuber zwei Augen
zum Sehen, zwei Ohren

zum Hoéren und eine Zunge

zum Liigen. Der Halunke
wird keine zweite Chance
bekommen.






OEBPS/image_rsrc4RF.jpg
N o Z
ME

Hab acht auf den Nebel.
Er hebt sich nicht.
Die Herrin jagt dort,
sie meidet das Licht.
Halte fern dich vom Wald,
Sonst wirst du nicht alt.
Die Herrin jagt dort,
sie meidet das Licht.
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Hab acht auf den Nebel.
Er hebt sich nicht.

Die Schlingen der Herrin
sind stets aufler Sicht.
Dein Amulett halt bereit,
Dann geschieht dir kein Leid.
Die Schlingen der Herrin
sind stets aufler Sicht.
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Magie riecht nach Salz.
Wie die Gezeiten des
Ozeans hilt sie Grofes im
Gleichgewicht. Sie umhillt
die Herrin des Waldes, Gut
und Bése, Liebe und Hass.
Kannst du sie riechen, im
Nebel — in den Karten — in

deinem eigenen Haus?
Magie riecht nach Salz.
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DER NACHTMAHR

Hab acht vor dem Dunkel,
vor der Furcht hab acht.
Hab acht vor der Stimme,
die kommt in der Nacht.
Du horst sie erschallen
Durch schattige Hallen.

Hab acht vor der Stimme,
die kommt in der Nacht.






OEBPS/image_rsrc4RH.jpg
Magie ist das dlteste
Paradoxon.
Je mehr Macht sie dir
verleiht, desto schwicher

wirst du. Sei vorsichtig.

Sei klug. Sei anstindig.
Magie ist das dlteste
Paradoxon.
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DIE SENSE

Hab acht vor dem Rot, vor
der Klinge hab acht.
Hab acht vor dem Schmerz,

der als Preis gedacht.
Befehle den Deinen,
Der Tod verfehlt keinen.
Hab acht vor dem Schmerz,
der als Preis gedacht.
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Die Herrin kennt
kein Mitleid, sie kennt
kein Erbarmen.

Ob Freund, Feind, ob Bruder,
sie ruft deinen Namen.
Sie hiitet den Nebel wie

ein Hirte sein Schaf,

Bezahlt, die sie einfingt,

mit ewigem Schlaf.






